
        
            
                
            
        

    



	JULIA COLLECTION Band 16







	Child, Maureen



	. (2012)



	













Kurzbeschreibung
FREUNDSCHAFT - ODER HEISSE LIEBE? von CHILD, MAUREENDrei Monate ohne Sex? Kein Problem, denkt Connor Reilly, und hat die Rechnung ohne seine beste Freundin Emma gemacht. Bislang war sie für ihn nur ein Kumpel. Aber jetzt dreht sie plötzlich auf, kleidet sich umwerfend und wirkt wahnsinnig sexy! Was hat Emma nur vor?UNENDLICH BEGEHRT - RAFFINIERT VERFÜHRT von CHILD, MAUREENAls Tina nur mit einem Handtuch bekleidet vor ihm steht, wird Brian Reilly klar: Es war ein Riesenfehler sich von dieser umwerfenden Frau zu trennen! Doch jetzt hat er gewettet: Drei Monate darf er keinen Sex haben! Also muss er dieser Versuchung irgendwie widerstehen…DIE LIEBESWETTE von CHILD, MAUREENNoch zwei Wochen, dann hat Aidan Reilly die Wette mit seinen Brüdern gewonnen, und die enthaltsame Zeit ist überstanden. So lange will er jeden Kontakt zu attraktiven Frauen vermeiden. Und die hübsche Sally unterstützt ihn dabei, so gut es geht. Aber das geht nicht gut … 
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	MAUREEN CHILD
	Wetten, dass … du mich liebst?

        
	Unendlich begehrt – raffiniert verführt
 
    Wie viel Sex braucht ein Mensch? Brian Reilly hat keine
Ahnung. Er merkt nur, dass es fast unmöglich ist, die Wette
zu gewinnen, die er eingegangen ist: Neunzig Tage ohne Sex!
Denn ausgerechnet jetzt taucht seine Exfrau Tina wieder auf:
hinreißend schön, begehrenswert und entschlossen, alles
nachzuholen, was sie beide versäumt haben. – Und Brians
Wette?
    
        
	Freundschaft – oder heiße Liebe?
 
    Wie bitte? Emma glaubt, sich verhört zu haben: Ihr guter
Freund Connor Reilly erklärt, dass er sie nicht als Frau wahrnimmt.
Das lässt sie nicht auf sich sitzen! Ein sexy Minirock,
hohe Stiefel, die langen blonden Haare offen – und tatsächlich
spricht schon bald aus seinen Augen die pure Leidenschaft.
Doch irgendetwas scheint ihn noch zurück zu halten …
     
         
	Die Liebeswette
 
    Ob ausgerechnet Sally die Richtige ist, um Aidan beim Gewinn
der Wette zu helfen? Fast drei Monate hat der charmante
Reilly-Bruder Wort gehalten und keine Frau angerührt. Aber
nun bietet dem gut gebauten Rettungsschwimmer seine ausgesprochen
anziehende Chefin ihre Unterstützung an. Zwei
Wochen muss er noch standhaft bleiben. Eine unerträglich
lange Zeit …
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      Unendlich begehrt – 
raffiniert verführt

      1. KAPITEL

      „Zehntausend Dollar sind eine schöne Stange Geld.“ Brian Reilly griff nach seinem Bierglas und lehnte sich behaglich in dem verschlissenen roten Kunststoffsessel zurück.

      „Freu dich nicht zu früh“, entgegnete sein Bruder Aidan lächelnd und bediente sich bei den Kartoffelchips, die auf dem Tisch standen. „Du bekommst nicht alles davon, vergiss das nicht.“

      „Genau“, warf Connor ein. „Du musst mit uns teilen.“ „Und dich von mir leiten lassen“, fügte Liam mit einem schelmischen Lächeln hinzu.

      „Als ob ich das nicht wüsste.“ Brian sah seine Brüder voller Zuneigung an. Liam, der drei Jahre älter war, schien sich in der schwach beleuchteten Bar wie zu Hause zu fühlen, was nichts Ungewöhnliches war, wenn man nicht in Betracht zog, dass Liam ein Priester war. Aber vor allem war er ein Reilly, und die Reilly-Brüder waren eine feste Einheit und hielten zusammen. Das war schon immer so gewesen und würde sich auch nicht ändern.

      Bei diesem Gedanken wandte Brian seinen Blick den anderen beiden Männern am Tisch zu. Es war, als würde er in einen Spiegel schauen und sein Spiegelbild gleich doppelt darin entdecken. Die Reilly-Drillinge Aidan, Brian und Connor, alphabetisch in der Reihenfolge ihrer Geburt benannt, standen zueinander, seit sie ihre ersten Schritte getan hatten.

      Sie waren sogar gemeinsam der Army beigetreten und hatten das Rekrutenlager in stoischer Solidarität hinter sich gebracht. Sie waren immer füreinander da – um moralische Unterstützung zu leisten oder sich gegenseitig den Kopf zurechtzurücken, je nachdem, was gerade notwendig war.

      Jetzt waren sie zusammengekommen, um einen unverhofften Gewinn zu feiern.

      Ihr Großonkel Patrick, der letzte überlebende Bruder von Drillingen, war gestorben und hatte den Reilly-Drillingen zehntausend Dollar vermacht, da er keine eigene Familie hatte. Jetzt mussten sie sich nur noch entscheiden, wie sie das Geld aufteilen sollten.

      „Ich bin der Meinung, wir sollten die Summe durch vier teilen“, sagte Connor und warf Liam einen Blick zu. „Alle für einen, einer für alle.“

      Liam lächelte. „Ich würde ja gern dankend ablehnen“, sagte er. „Aber da die Kirche dringend ein neues Dach braucht, gefällt mir dieser Gedanke ausgesprochen gut.“

      „Mit zweitausendfünfhundert Dollar kannst du kein neues Dach kaufen“, warf Aidan ein. „Keiner kann sich besonders viel dafür kaufen, wenn ihr mich fragt.“

      „Darüber habe ich auch schon nachgedacht“, sagte Liam. „Was haltet ihr von einer Wette? Und der Gewinner bekommt alles.“

      Brian spürte, wie ihn der Gedanke an einen Wettkampf erregte. Er wusste, dass es seinen Brüdern nicht anders erging. Es gab nichts, was die Reilly-Brüder mehr genossen als eine Herausforderung. Besonders dann, wenn sie gegeneinander antreten mussten. Das leichte Lächeln um Liams Lippen war ihm allerdings eine Warnung. Vermutlich würde der Vorschlag seines Bruders ihm nicht besonders gefallen. Liam war zwar ein Mann Gottes, aber er war ein Reilly. Und das bedeutete, er hatte in der Regel immer noch ein Ass im Ärmel.

      „Was für eine Wette?“, fragte Brian.

      Liams Lächeln vertiefte sich. „Schlottern dir etwa schon die Knie, Brüderchen?“

      „Quatsch“, rief Aidan. „Der Tag, an dem ein Reilly vor einer Herausforderung klein beigibt, ist der Tag …“

      „… an dem er in den Sarg gelegt wird“, beendete Connor den Satz für ihn. „Was hast du im Sinn, Liam?“

      Liam, der gern den großen Bruder herauskehrte, spitzte nachdenklich die Lippen. „Ihr Jungs redet doch immer von eurer Bereitwilligkeit, eure Pflicht zu tun und Opfer zu bringen, stimmt’s?“

      Brian sah seinen Bruder misstrauisch an und nickte dann. „Ja, natürlich. Wir sind schließlich Marines. Bei uns geht es um nichts anderes als Pflichterfüllung und Opferbereitschaft.“

      Connor und Aidan stimmten ihm lauthals zu.

      „Ach, wirklich?“ Liam lehnte sich zurück und ließ den Blick abwechselnd auf jedem seiner drei Brüder ruhen. „Aber Tatsache ist doch, dass ihr weder vom einen noch vom anderen auch nur die geringste Ahnung habt.“

      Aidan und Connor wollten empört aufbrausen, aber Brian brachte sie mit einer Handbewegung zum Schweigen. „Wie bitte?“

      „Natürlich gebe ich gern zu, dass ihr eure militärische Pflicht erfüllt. Der Himmel weiß, wie oft ich für euch drei gebetet habe. Aber hier geht es um etwas ganz anderes, etwas viel Schwierigeres.“

      „Schwieriger, als in den Kampf zu ziehen?“ Connor nahm einen Schluck Bier. „Hör doch auf, Liam.“

      „Was du auch vorschlägst, wir werden damit fertig“, behauptete Aidan.

      „Worauf du wetten kannst“, fügte Brian hinzu.

      „Das freut mich zu hören.“ Liam stützte die Ellbogen auf den Tisch und sah wieder von einem Reilly zum anderen. Dann senkte er seine Stimme und sagte: „Die Wette hat nichts mit euren Kriegsspielchen zu tun.“ Er machte eine effektvolle Pause. „Sondern sie lautet: Neunzig Tage keinen Sex.“

      Stille legte sich über sie, als hätte jemand plötzlich alle Gäste aus der Bar gescheucht. „Komm schon, Liam“, sagte Connor und warf seinen Drillingsbrüdern einen mehr als beunruhigten Blick zu. „Neunzig Tage?“, rief Aidan entsetzt. „Auf keinen Fall. Ganz ausgeschlossen.“

      Brian hielt den Mund und musterte seinen älteren Bruder, während er zu verstehen versuchte, was hier vorging. Die Antwort ließ nicht lange auf sich warten.

      „Ich rede doch nur von drei Monaten“, sagte Liam spöttisch. „Schon zu schwer für euch? Ich habe mich sogar verpflichtet, mein ganzes Leben ohne auszukommen.“

      Aidan schauderte.

      „Das ist verrückt.“ Connor schüttelte den Kopf.

      „Was ist los mit euch?“, fragte Liam herausfordernd. „Seid ihr zu ängstlich, es wenigstens zu versuchen?“

      „Wer zum Teufel will es überhaupt versuchen?“, erwiderte Aidan.

      „Drei Monate ohne Sex? Unmöglich.“ Brian sah Liam finster an.

      „Ihr habt wahrscheinlich recht.“ Liam lächelte wieder und nahm einen Schluck Bier. Dann zuckte er die Achseln und sagte: „Ihr hättet es sowieso nicht geschafft. Keiner von euch. Die Frauen sind schon seit der High School hinter euch her wie der Teufel hinter der armen Seele. Ihr würdet niemals drei ganze Monate durchhalten.“

      „Wir haben nicht gesagt, dass wir nicht könnten, wenn wir wollten“, murrte Connor.

      „Wir haben aber auch nicht gesagt, dass wir wollen“, betonte Aidan, damit niemand auf dumme Gedanken kam.

      „Aber ja, ich verstehe schon“, beschwichtigte Liam ihn. „Was ihr damit sagen wollt, ist, dass ein Priester sehr viel härter ist als alle Marines zusammengenommen.“

      Selbstverständlich war es undenkbar, dass die Drillinge diese Behauptung auf sich sitzen ließen. Schon Sekunden später hatte Liam, was er wollte, und die Reilly-Drillinge gingen eine der schwierigsten Wetten ihres Lebens ein.

      Wie sie sich dazu hatten überreden lassen, war Brian selbst eine Woche später noch nicht klar. Aber er war ziemlich sicher, dass Liam seine wahre Berufung verfehlt hatte. Er hätte Autoverkäufer werden sollen, nicht Priester.

      „Neunzig Tage lang keinen Sex“, sagte Brian leise und tauschte nervöse Blicke mit seinen Brüdern. Connor und Aidan schienen genauso wenig erfreut zu sein wie er, aber jetzt gab es kein Zurück mehr, wenn sie vor ihrem älteren Bruder nicht wie Schwächlinge dastehen wollten. „Und der Verlierer verzichtet freiwillig auf seinen Anteil des Erbes.“

      „Und wenn ihr alle drei verliert“, fügte Liam freundlich hinzu, „bekommt meine Kirche die ganze Summe für ein neues Dach.“

      „Wir werden schon nicht verlieren“, versicherte Brian ihm. Er freute sich nicht gerade, drei Monate lang den Mönch zu mimen, aber da er sich nun mal auf die Wette eingelassen hatte, würde er alles tun, um sie zu gewinnen. Die Reillys waren keine guten Verlierer.

      „Freut mich sehr“, sagte Liam. „Dann wird euch auch die Strafe nichts ausmachen.“

      „Was für eine Strafe?“, fragte Brian.

      Liam lächelte.

      „Du hast das Ganze doch geplant, oder?“, verlangte Connor zu wissen und beugte sich drohend über den Tisch.

      „Sagen wir, ich habe darüber nachgedacht.“

      „Und zwar offensichtlich nicht wenig“, warf Aidan ein.

      Liam nickte schamlos grinsend. „Die Kirche braucht nun mal ein neues Dach. Vergiss das nicht.“

      „Ja, ja“, sagte Brian, „aber hier geht es nicht bloß um ein Dach, stimmt’s? Hier geht es um den unheiligen Spaß, den du daran hast, uns zu quälen.“

      „Na ja“, meinte Liam und tat zerknirscht. „Ich bin euer großer Bruder. Daher ist das mein Job.“

      „Und du hast ihn immer sehr gut erledigt“, sagte Connor trocken.

      „Danke, Connor. Also, jetzt zu eurer Strafe, solltet ihr es nicht schaffen.“

      Liam genoss die Situation viel zu sehr, wie seine Brüder fanden.

      „Ich bin ziemlich stolz auf meine Idee“, fuhr er fort. „Erinnert ihr euch noch an letztes Jahr, als Captain Gallagher die Golfpartie gegen Aidan verloren hat?“

      Aidan erinnerte sich, und ein zufriedenes Lächeln erschien um seine Mundwinkel. Brian dagegen sog scharf den Atem ein, als ihm klar wurde, worauf Liam hinauswollte.

      „Auf keinen Fall“, protestierte er sofort.

      „Ich denke doch“, meinte Liam mit einem süffisanten Lächeln. „Gallagher sah in seinem Kostüm so süß aus, findet ihr nicht? Und ich bin sicher, euch würde es auch nicht schlecht stehen, Jungs. Also, die Verlierer müssen einen Kokosnuss-BH und einen Bastrock tragen und in diesem Aufzug in einem offenen Cabrio durch die Militärbasis fahren.“ Und dann fügte er noch genüsslich hinzu: „Und zwar am Battle Color Day während der Waffenparade.“

      Also an einem Tag, an dem alle Würdenträger und hochrangigen Offiziere wegen der Feierlichkeiten mit ihren Familien die Basis besuchten. Diese Demütigung dürfte den Verlierer gesellschaftlich ruinieren.

      Aidan und Connor brachten sofort Einwände vor. Brian dagegen sah Liam nur nachdenklich an. Als seine Brüder alles gesagt hatten, was ihnen auf dem Herzen lag, bemerkte er: „In Ordnung, großer Bruder, und was setzt du bei dem Ganzen aufs Spiel? Ich sehe hier nicht das geringste Risiko für dich.“

      „Immerhin riskiere ich das neue Dach.“ Liam nahm wieder einen langen Zug aus seiner Bierflasche und zwinkerte Brian nachsichtig zu. „Meine zweitausendfünfhundert sind auch im Einsatz. Wenn einer von euch Jungs tatsächlich die vollen drei Monate durchhält, dann bekommt er die ganze Summe. Wenn ihr alle zusammenklappt, was ich persönlich für am wahrscheinlichsten halte, dann bekommt die Kirche alles, und das neue Dach gehört mir. Ich meine, uns.“ Er runzelte die Stirn. „Also, der Kirche.“

      „Und woher willst du wissen, ob wir die drei Monate durchhalten oder nicht?“

      „Ich vertraue euch.“ Liam lächelte. „Ihr seid Reillys. Reillys lügen nicht. Wenigstens nicht innerhalb der Familie.“

      Brian sah seine Drillingsbrüder an. Die nickten knapp, wenn auch widerwillig, und er wandte sich wieder an Liam. „Wir sind einverstanden. Wann soll die Wette beginnen?“

      „Heute Abend.“

      „He, ich habe heute noch ein Rendezvous mit Deb Hannigan“, beschwerte sich Connor.

      „Ich bin sicher, dass sie es zu schätzen wissen wird, wenn du dich ausnahmsweise mal wie ein Gentleman benimmst“, erwiderte Liam nur lächelnd.

      „Das sieht gar nicht gut aus für uns“, meinte Aidan gereizt.

      Brian stimmte ihm insgeheim zu. Aidan hatte den Nagel vermutlich noch nie so perfekt auf den Kopf getroffen. Er und seine Brüder wechselten betretene Blicke, und Brian fragte sich, wer von ihnen wohl am längsten durchhalten würde.

      Er war jedenfalls zu allem entschlossen.

      Tina Coretti Reilly parkte ihren Mietwagen in der Auffahrt vor dem Haus ihrer Großmutter und stieg aus. Die schwüle Hitze des frühsommerlichen Tages schlug ihr entgegen. Sie hatte ein Gefühl, als hätte man sie in ein nasses Tuch gewickelt. Selbst im Juni war die Luft schwer, und wie jedes Jahr würden alle in der Stadt gegen Ende August um kühleres Wetter beten.

      Die kleine Stadt Baywater in South Carolina war kaum mehr als ein winziger Punkt auf der Landkarte und lag wenige Kilometer von Beaufort entfernt. Uralte knorrige Bäume, Magnolien, Kiefern und Eichen säumten die Straßen in den Wohngebieten. Die Hauptstraße, in der Dutzende von kleinen Geschäften ihre Waren anboten, war der Mittelpunkt geselligen Treibens. In Baywater schien die Zeit langsamer zu vergehen als überall sonst im Süden, und das wollte schon etwas heißen.

      Tina dachte mit einem wehmütigen Seufzer, dass ihr dieses Lebensgefühl in Los Angeles doch sehr fehlte.

      Sie sah zur breiten Veranda des alten Bungalows hinüber, und Erinnerungen stiegen so schnell in ihr hoch, dass sie glaubte, an ihnen ersticken zu müssen. Sie war in diesem Haus aufgewachsen, großgezogen von ihrer Großmutter, nachdem ihre Eltern bei einem Autounfall ums Leben gekommen waren. Von ihrem zehnten Lebensjahr an und bis vor fünf Jahren war Baywater ihr Zuhause gewesen. Insgeheim gestand sie sich ein, dass es das immer noch war, obwohl sie jetzt auf der anderen Seite des Landes lebte. Doch daran wollte sie im Moment nicht denken. Kalifornien war weit weg.

      Ihre Überlegungen erinnerten sie wieder an ein Gespräch, das sie am Tag zuvor geführt hatte.

      „Bist du durchgedreht?“, hatte Janet sie gefragt.

      Tina hatte über den verblüfften Ausdruck auf dem Gesicht ihrer Freundin lachen müssen. Sie konnte Janet diese Frage nicht übel nehmen. Immerhin war ihre Freundin oft genug dabei gewesen, wenn sie, Tina, sich über ihren Exmann beklagt hatte.

      „Jedenfalls nicht offiziell“, hatte sie deshalb gewitzelt.

      „Du bist verrückt, wenn du freiwillig nach South Carolina zurückgehst. Um Himmels willen! Und das auch noch mitten im Sommer, wo die Hitze dich höchstwahrscheinlich umbringen wird. Ganz zu schweigen von der Tatsache, dass dein Ex da wohnt.“

      „Aber das ist ja genau der Grund, weswegen ich zurückgehe, wenn du dich erinnerst.“

      „Ja“, hatte Janet grimmig gesagt und ihren von der sechsmonatigen Schwangerschaft schweren Körper herumgewuchtet und sich auf die Kante des Schreibtisches gesetzt. „Ich glaube nur nicht, dass du dir das alles gut genug überlegt hast.“

      „Doch, habe ich.“ Tina hatte sich bemüht, selbstbewusst zu klingen, sie wünschte nur, sie wäre es auch. Doch auch darüber wollte sie nicht nachdenken, denn wenn sie sich erst die Zeit nahm, über ihren Plan nachzugrübeln, würde sie womöglich doch noch ihre Meinung ändern, und das wollte sie auf keinen Fall.

      Sie war jetzt neunundzwanzig Jahre alt, und ihre biologische Uhr tickte wie eine Zeitbombe und wurde von Minute zu Minute lauter. Jedenfalls kam es ihr so vor.

      „Hör zu“, hatte sie gesagt und Janet beruhigend die Hand getätschelt. „Ich weiß, was ich tue, okay? Ehrlich.“

      Janet hatte den Kopf geschüttelt. „Ich mache mir Sorgen um dich“, gab sie zu und fuhr sich unbewusst mit einer Hand über den bereits recht ansehnlichen Bauch.

      Wie immer, wenn ihre Freundin das tat, war Tinas Blick dieser Bewegung gefolgt, und sie musste einen Seufzer unterdrücken – wie schon viel zu häufig in letzter Zeit.

      Sie wünschte sich so sehr ein eigenes Kind. Das war schon immer so gewesen. Und wenn sie etwas tun wollte, um das in die Wege zu leiten, dann wurde es langsam höchste Zeit. „Ich weiß, dass du dir Sorgen machst, aber du hast keinen Grund dazu.“

      „Tina, ich habe dich erst sechs Monate nach deiner Scheidung kennengelernt“, hatte Janet streng eingeworfen, „und ich weiß noch genau, wie unglücklich du da immer noch darüber warst. Selbst jetzt noch, fünf Jahre später, trägst du sein Foto in deiner Brieftasche mit dir herum.“

      Tina erinnerte sich, dass sie leicht zusammengezuckt war. „Na schön, aber es ist auch ein tolles Foto.“

      „Zugegeben“, hatte Janet zugestimmt. „Aber wie kommst du auf den Gedanken, dass du ihn wieder in dein Leben holen kannst, ohne erneut leiden zu müssen?“

      Eine innere Stimme nagte praktisch ständig zaghaft an ihr mit ungefähr derselben Botschaft, aber Tina ignorierte sie. „Ich lasse ihn nicht wieder in mein Leben. Ich schaue nur kurz bei ihm vorbei, und dann verschwinde ich genauso schnell, wie ich gekommen bin.“

      Janet hatte geseufzt und war aufgestanden. „Na schön. Ich kann es dir nicht ausreden, wie ich sehe. Aber ruf mich an, Tina, okay? Sooft dir danach ist.“

      „Werde ich. Mach dir keine Sorgen.“

      Und nun stand sie hier auf der Auffahrt. Mit einem Seufzer richtete Tina ihre Aufmerksamkeit wieder auf die Gegenwart. Natürlich machte Janet sich trotz all ihrer Beteuerungen Sorgen, und wenn sie, Tina, nicht so entschlossen wäre, würde sie sich auch Sorgen machen.

      Sie sah sich um und ließ ihren Blick über die Veranda und die Auffahrt schweifen und von dort zur Garage und der Wohnung darüber.

      Wieder seufzte sie und gestand sich ein, dass Janet vielleicht doch recht haben könnte und sie gerade dabei war, einen fürchterlichen Fehler zu begehen.

      Doch dann beruhigte sie sich. Wenigstens unternahm sie etwas. In den vergangenen fünf Jahren hatte sie das Gefühl gehabt stillzustehen. Ihre Karriere lief zwar wunderbar, und sie hatte gute Freunde und ein nettes Zuhause, aber es gab niemanden, den sie lieben konnte. Und selbst wenn dieser Schritt sich als falsch herausstellen sollte, so rührte sie sich wenigstens und ging nicht mehr wie scheintot durchs Leben. Das war doch auch etwas wert.

      „Andererseits“, sagte sie leise zu sich selbst und wandte ihren Blick von den Fenstern der Wohnung ab, „rührst du dich im Moment überhaupt nicht. Und dir bleiben nur drei Wochen, Coretti. Also, verschwende keine Zeit.“

      Sie lud ihr Gepäck aus dem Auto und zog den schweren Koffer auf seinen kleinen Rollen über den holprigen Ziegelsteinpfad bis zur Haustür hinter sich her. Er schlug dumpf gegen die vier Stufen, die sie hinaufsteigen musste, und auf den Holzdielen der Veranda quietschten die Räder leicht.

      Tina schloss die Haustür auf, trat ein und blieb einen Moment im Foyer stehen. Der große Raum war strahlend hell wegen des Sonnenlichts, das durch die hohen Panoramafenster drang. Dank der Klimaanlage, die ihre Großmutter selbst dann einstellte, wenn sie nicht zu Hause war, war es angenehm kühl. Gelbe Rosen in einer Bodenvase erfüllten die Luft mit ihrem süßen Duft. Es war genauso, wie Tina es in Erinnerung hatte, und einen Augenblick stand sie einfach nur da und genoss das Gefühl, wieder zu Hause zu sein.

      Lautes Bellen und Jaulen riss sie aus ihren Gedanken und rief ihr ins Gedächtnis, dass sie nicht allein war. Sie schloss die Tür hinter sich, ließ ihren Koffer stehen und ging durch das Wohnzimmer in die Küche und von dort durch die Speisekammer zur Hintertür des Hauses.

      Der Lärm nahm noch zu, und Tina lachte leise, während sie versuchte, den Riegel zurückzuschieben. Ein Kratzen am Holz der Tür vermischte sich mit dem lauten Bellen, und zusammen hatte es ungefähr dieselbe Wirkung wie Fingernägel, die quietschend über eine Tafel strichen.

      Tina beeilte sich, und als sie die Tür vorsichtig öffnete, fielen ihr die Unruhestifter wie zwei wild gewordene Wollknäuel entgegen und sprangen unaufhörlich an ihr hoch. Die dunklen Abdrücke, die sie dabei auf ihrer Hose mit ihren Pfoten hinterließen, wirkten wie zarte schwarze Spitze. In ihrem Bemühen, Tina jeweils vor dem anderen zu erreichen und von ihr begrüßt und getätschelt zu werden, stolperten und fielen die beiden Hunde ständig übereinander. Sie wollten gar nicht wieder damit aufhören, Tina abzulecken und zu beschnüffeln, bis die es aufgab, die Tiere beruhigen zu wollen, und lachend auf den Boden sank.

      „Okay, Mädchen, ich freue mich ja auch, euch wiederzusehen.“ Sie versuchte, sie zu streicheln, aber die Pudel hielten nicht lange genug still, bedrängten und schubsten sich gegenseitig, um den Rivalen vom Schoß der Besucherin zu vertreiben.

      Muffin und Peaches, einer cremefarben, der andere pfirsichfarben, liebten Frauen und hassten Männer, was sie mit vielen von Tinas Freundinnen gemeinsam hatten.

      Tina allerdings hasste Männer nicht. Sie konnte nicht einmal den einen Mann hassen, der es sehr wohl verdient hätte. Tatsächlich war gerade dieser Mann der eigentliche Grund, weshalb sie jetzt nach Baywater gekommen war.

      Ihre Großmutter hatte sie zwar gebeten, im Haus zu wohnen und auf „ihre Mädchen“ aufzupassen, während sie mit zwei ihrer Freundinnen eine Reise durch Norditalien unternahm, aber Nanas Timing hätte nicht besser sein können, fast wie vom Schicksal so arrangiert. Es war, als hätte ihre Glücksfee Tina bei den Schultern gepackt, sie aufgerüttelt und gesagt: Ran an den Speck, mein Mädchen. Hol dir, was du haben willst.

      Sosehr Tina sich freute, ihrer Großmutter Nana einen Gefallen tun zu können, gab es doch einen anderen, wichtigeren Grund, weshalb sie zugestimmt hatte, für drei Wochen den Babysitter für die Hunde zu spielen.

      Sie wollte ein Baby, wollte endlich schwanger werden. Der Mann, der ihr dazu verhelfen sollte, lebte genau hier über der Garage. Und dieser Mann war niemand anderer als ihr Exmann Brian Reilly.

2. KAPITEL

      Die zwei verwöhnten Pudel begannen, einen Heidenlärm zu machen, kaum dass Brian in die Auffahrt eingebogen war. Er runzelte unwillig die Stirn, stellte den Motor ab und warf einen grimmigen Blick zum Garten hinter dem Haus, wo die kleinen Ungeheuer wahrscheinlich gerade versuchten, sich durch den Zaun zu schlängeln, um sich auf ihn zu stürzen.

      Kopfschüttelnd stieg er aus und fragte sich nicht zum ersten Mal, warum die kleinen Biester ihn eigentlich so hassten. Bisher war ihm keine Erklärung eingefallen, es sei denn, er wäre in seinem früheren Leben ein Hundefänger gewesen, und sie könnten es noch an ihm wittern.

      „Hört schon auf“, rief er gereizt, obwohl er sicher war, dass er damit nichts erreichte. Er wurde auch diesmal nicht enttäuscht. Wenn sich überhaupt etwas veränderte, dann nahm das Gekläff eher noch zu.

      Die Tatsache, dass Brian sich mit diesen kleinen Biestern abgeben musste, seit er die Wohnung über der Garage neben Angelina Corettis Haus bezogen hatte, war ein Nachteil, aber auch der einzige, den dieses Arrangement beinhaltete. Ansonsten hatte es nur Vorteile.

      Angelina war froh zu wissen, dass er in der Nähe war, falls sie jemals seine Hilfe brauchen sollte, und er hatte seine Ruhe, musste sich keine Sorgen machen, dass er seine Wohnung verlieren könnte, wenn er wieder mal mehrere Monate im Einsatz war. Außerdem bekam er von der süßen alten Dame, der das Kochen Spaß machte, ab und zu beste Hausmannskost vorgesetzt. Dafür nahm er Muffin und Peaches gern auf sich.

      Seine Anwesenheit hier hatte noch einen weiteren Vorteil. Da Angelina die Großmutter seiner Exfrau war, konnte Brian wenigstens eine lockere Verbindung zu Tina Coretti Reilly aufrechterhalten. Es war nicht viel und wahrscheinlich auch nicht besonders klug, aber er konnte Tina nie wirklich aus seinen Gedanken bekommen, obwohl sie jetzt schon seit über fünf Jahren geschieden waren.

      Das Bellen wurde lauter und schärfer, als Brian auf die Treppe zuging, die an der Seite der Garage zu seiner Wohnung führte. Genau in dem Moment, als er noch einen letzten genervten Blick auf den weiß getünchten Gartenzaun und die Höllenhunde dahinter warf, wurde die Hintertür geöffnet, und er erstarrte mitten in der Bewegung.

      Es kam ihm vor, als hätte man mit einem Schlag den Sauerstoff aus der Luft entfernt. Sein Magen schien einen Purzelbaum zu schlagen, und ein Mischmasch aus Gefühlen wie Sehnsucht, Verlangen und Ärger schnürte ihm regelrecht die Kehle zu.

      „Nach deinem Gesichtsausdruck zu urteilen“, sagte Tina laut, damit er sie über dem Gekläff der Hunde hören konnte, „bist du nicht sehr froh, mich zu sehen.“

      Die nachmittägliche Sonne tauchte sie in strahlendes Licht, als wäre sie eine Schauspielerin und stünde mitten auf einer Bühne. Ihre braunen Augen blitzten vor Belustigung. Das schwarze Haar reichte ihr bis auf die Schultern, und sie trug ein hellgrünes Top, das ihre sonnengebräunten Arme sehen ließ und ihr Dekolleté hervorragend zur Geltung brachte. Brian war froh, dass der Zaun zwischen ihnen lag und seine Sicht auf Tina etwas behinderte, denn er war nicht sicher, dass es nicht über seine Kräfte gegangen wäre, wenn er jetzt auch noch ihre unendlich langen sonnengebräunten Beine hätte betrachten können.

      „Tina.“ Er schluckte mühsam und räusperte sich, denn er war bis ins Innerste erschüttert, sie so plötzlich und ohne Vorwarnung vor sich zu sehen. Er dachte jedoch nicht im Traum daran, sich das auch noch anmerken zu lassen. „Was tust du denn hier?“

      „Ich passe auf die Mädchen auf, solange Nana in Italien ist.“

      Brian nahm an, dass sie mit „die Mädchen“ Muffin und Peaches meinte. Er hätte einen besseren Ausdruck für die kleinen Köter gewusst.

      „Angelina hat mir nicht gesagt, dass du kommen würdest.“

      „Warum sollte sie auch?“

      „Und warum sollte sie nicht?“, fragte Brian leicht gereizt.

      „Ach ja“, sagte Tina mit einem Lächeln und ließ die Tür hinter sich zuklappen. „Derselbe alte Brian, der immer noch mit einer Frage antwortet, um Zeit zu schinden.“

      Die Hunde bellten immer noch, und Brian und Tina waren fast gezwungen zu schreien, um sich verständlich zu machen.

      In Brians Kopf pochte ein unangenehmer Schmerz, und er wollte lieber gar nicht erst darüber nachdenken, was dieser Ruck bedeutete, der eben durch sein armes Herz gegangen war.

      Verdammt! Angelina hätte ihn warnen müssen. Dann hätte er Zeit gehabt, sich rechtzeitig aus dem Staub zu machen. Nun war es zu spät.

      Allerdings wusste er, dass Tinas Großmutter ihn gut genug kannte, um genau zu wissen, dass er dann die Stadt verlassen hätte, als ob der Teufel hinter ihm her wäre, und genau deswegen hatte sie ihm wohl auch nichts von Tinas Besuch erzählt. Angelina machte kein Hehl daraus, dass sie der Meinung war, er und ihre Enkelin gehörten zusammen und sollten es noch einmal miteinander versuchen. Es sähe ihr ähnlich, sich als geschickte Kupplerin zu betätigen.

      Brian nahm sich vor, sich zusammenzureißen, aber leicht würde es ihm nicht fallen, das war ihm klar.

      Tina kam die Veranda herunter und öffnete das Tor. Sofort stürzten Muffin und Peaches hindurch und fielen wie die Höllenhunde über Brian her. Mit grimmigem Gehabe, als wären sie so groß und Furcht einflößend wie Wölfe und nicht wie zwei zu groß geratene Ratten, zerrten sie an den Schnürsenkeln seiner Turnschuhe und schnappten nach dem Saum seiner Jeans. Brian betrachtete sie fast wohlwollend, so dankbar war er für die Ablenkung von Tina.

      „Hört auf damit“, befahl er halbherzig.

      „Sie mögen dich wirklich nicht besonders, was?“, überlegte Tina laut. „Ich meine, Nana sagte mir schon, dass sie dich nicht gerade ins Herz geschlossen haben, aber ich dachte, sie übertreibt mal wieder.“

      Brian hörte sie, ohne richtig auf ihre Worte zu achten. Stattdessen sah er sie an und wünschte sich inbrünstig, sie wäre hinter dem schützenden Zaun geblieben. Es war genauso, wie er es sich vorgestellt hatte. Sie trug Jeansshorts, die sich eng an ihre Hüften schmiegten und viel zu viel von ihren langen Beinen sehen ließen.

      Wie immer, seit er Tina kannte, reagierte sein Körper sofort und so heftig, dass es ihn fast schmerzte. Seit ihrer ersten Verabredung war die Anziehung zwischen ihnen nicht zu leugnen gewesen, und seitdem hatte sich nichts daran geändert, obwohl sie schon so lange geschieden waren.

      Diese Tatsache besserte seine Laune nicht gerade.

      Zwei Wochen waren vergangen seit der unglaublich dämlichen Wette, die er und seine Drillingsbrüder mit Liam eingegangen waren. Das waren zwei volle Wochen ohne Sex, und er spürte jetzt schon, wie ihn die Selbstbeherrschung zu verlassen drohte. Am Ende der drei Monate würde er wahrscheinlich den Verstand verloren haben. Und Tinas Anwesenheit machte seine Lage noch um etliches schlimmer.

      „Angelina hätte mich vorwarnen sollen, dass du kommst, verdammt noch mal.“

      Tina hob leicht ihr Kinn – eine herausfordernde Geste, an die Brian sich nur allzu gut erinnerte. Das Streiten mit Tina hatte immer eine gewisse Würze gehabt und war fast so aufregend gewesen wie der Sex mit ihr. Und der war jedes Mal unglaublich gewesen.

      „Ich habe sie gebeten, es dir nicht zu sagen.“

      „Und warum, zum Teufel, hast du das getan?“, wollte er wissen und versuchte, Peaches von seinem Fuß zu schütteln. Sie ließ jedoch nicht locker.

      „Weil ich wusste, dass du dich aus dem Staub gemacht hättest, sobald du es erfahren hättest.“

      Es ärgerte ihn ein wenig, dass sie damit recht hatte. Er hätte sich um mehr Überstunden beworben oder hätte einen neuen Einsatz verlangt, der sich möglichst einige tausend Meilen von hier entfernt hätte abspielen sollen.

      Seit wann bist du denn so ein Feigling, wenn es um Tina geht, dachte er plötzlich erschrocken. Doch dann verscheuchte er den Gedanken hastig und fragte: „Und warum sollte ich das tun wollen?“

      „Ich weiß nicht, Brian“, sagte Tina und verschränkte die Arme vor der Brust. Oder vielmehr, unter ihren Brüsten, wobei sie sie ein wenig nach oben schob und Brian so eine noch bessere Sicht in den Ausschnitt ihres Tops gewährte.

      Brian zwang sich, den Blick auf ihr Gesicht zu richten.

      „Aber du tust es immer“, fuhr Tina fort. „Jedes Mal, wenn ich in den letzten zwei Jahren hergekommen bin, um Nana zu besuchen, musstest du ganz zufällig irgendeinen Auftrag weit weg ausführen.“

      Daran war nichts Zufälliges gewesen. Seit ihrer Scheidung hatte er immer mit Absicht verhindert, Tina zu begegnen. Brian fuhr sich mit der Hand durch das Haar. „Ich wollte es nur einfacher für dich machen. Ich wollte, dass du deine Großmutter besuchen kannst, ohne …“

      „… den Mann sehen zu müssen, der sich ohne eine Erklärung von mir scheiden ließ?“, beendete Tina den Satz für ihn.

      Sie war immer noch wütend auf ihn, das sah er ihren Blicken aus den schönen dunkelbraunen Augen deutlich an. Und Brian konnte es ihr nicht übel nehmen. „Sieh mal, Tina …“

      „Vergiss es.“ Sie machte eine abwehrende Handbewegung und schüttelte den Kopf. „Ich wollte keinen Streit anfangen. Ich wollte dich nur sehen. Mehr nicht.“

      Brian betrachtete sie abwartend und wünschte, er könnte ihre Gedanken lesen. Es war ihm noch nie leichtgefallen, Tina zu durchschauen, aber die Zeit mit ihr zusammen war immer ein wundervolles Abenteuer gewesen. Und wenn er sie auch nur ein wenig kannte, dann steckte hinter ihrem plötzlichen Auftauchen sehr viel mehr als nur ihr Wunsch, ihrem Exmann einen guten Tag zu wünschen.

      Andererseits, kannte er sie wirklich noch? Sie waren ein Jahr lang verheiratet gewesen und seit fünf Jahren geschieden, also kannte er sie vielleicht doch nicht. Vielleicht hatte sie sich auch verändert und war ihm womöglich sogar fremd geworden. Der Gedanke bedrückte ihn sehr viel mehr, als er es eigentlich hätte tun sollen.

      „Warum wolltest du mich sehen?“, fragte er misstrauisch.

      Sie sah ihn mit unschuldigem Augenaufschlag an. „Du liebe Güte, Brian, entspann dich. Kann deine Exfrau nicht mal kurz vorbeikommen und Hallo sagen, ohne gleich ins Verhör genommen zu werden?“

      „Eine Exfrau, die aus Kalifornien herfliegt, nur um Hallo zu sagen?“

      „Und um sich um zwei süße Wollknäuel zu kümmern.“

      „Zwei kleine Monster, meinst du wohl“, sagte er grimmig und schüttelte Peaches ab, die immer noch versuchte, an seinem Bein hochzuklettern. Wahrscheinlich wollte sie ihm an die Kehle gehen.

      Tina lachte, und Brian musste erneut schlucken.

      Er warf ihr einen verstohlenen Blick zu und hoffte inständig, dass sie ihm nicht ansehen konnte, wie verlockend er sie fand.

      Wir sind geschieden, sagte er sich. Doch schon ihr Lachen genügte, damit ihm warm ums Herz wurde.

      Fünf Jahre waren vergangen, und er glaubte immer noch, an seinen Fingerspitzen die Zartheit ihrer Haut fühlen zu können. Ihr Duft, eine Mischung aus Blumen und Zitrusfrüchten, schien ihn immer zu umgeben, besonders wenn er träumte. Und die Erinnerung an ihre leidenschaftlichen Nächte ließ ihn jetzt beinahe aufstöhnen vor Verlangen.

      Gott, ausgerechnet jetzt hätte er auf Tinas Anwesenheit gut verzichten können. Schließlich war da noch die verdammte Wette.

      „Ich weiß nicht, warum sie dich nicht mögen“, sagte Tina und bückte sich, um Muffin hochzuheben. Der kleine Hund zitterte vor Aufregung und fuhr Tina mit der rosa Zunge liebevoll über den Hals.

      Brian hätte nichts dagegen gehabt, etwas ganz Ähnliches bei ihr zu tun.

      „Weil sie wissen, dass ihre Gefühle auf Gegenseitigkeit beruhen“, sagte er hastig, um das Bild, das seine Gedanken heraufbeschworen hatten, schnell zu verscheuchen.

      Tina kraulte Muffin hinter den Ohren, was den kleinen Hund augenscheinlich in den siebten Himmel versetzte und ihr die Gelegenheit gab, ihre Hände zu beschäftigen. Wenn sie Muffin nicht auf den Arm genommen hätte, hätte sie womöglich noch ihrem Drang nachgegeben und wäre Brian um den Hals gefallen.

      Sein dunkles Haar war immer noch militärisch kurz geschnitten, wodurch die markanten Linien seines attraktiven Gesichts betont wurden. Und seine dunkelblauen Augen kamen ihr immer noch so faszinierend und geheimnisvoll vor wie der Ozean bei Nacht. Das dunkle T-Shirt, das er trug, betonte deutlich die breiten Schultern und die muskulöse Brust. Seine schmale Taille und die langen Beine kamen in der engen Jeans wundervoll zur Geltung.

      Tina unterdrückte einen Seufzer. Sie hatte ganz vergessen, was für eine unglaubliche Wirkung Brian immer auf sie hatte. Vielleicht hatte Janet ja doch recht. Vielleicht war ihr Plan doch nicht so gut, ging es ihr durch den Kopf.

      Sicher, sie wünschte sich von ganzem Herzen ein Baby, und sie wollte, dass Brian der Vater war, aber wenn ihr die Knie schon weich wurden, nur weil er in ihrer Nähe war, welche Garantie gab es dann, dass sie nicht wieder so dumm sein würde, sich Hals über Kopf in ihn zu verlieben?

      Sobald ihr dieser Gedanke kam, verdrängte sie ihn entschlossen.

      Sie würde es schaffen. Schließlich waren fünf Jahre vergangen. Sie liebte ihn nicht mehr. Sie war kein junges Mädchen mehr, das glaubte, nur ein einziger Mann auf der Welt könnte es glücklich machen.

      Sie hatte hart für ihre Karriere gearbeitet, und man respektierte sie. Also war sie auch reif genug, um mit Brian Reilly fertig zu werden, ohne sich wieder die Finger zu verbrennen. Und wenn sie ihn immer noch attraktiv fand, so war das sehr gut, denn dann würde es ihr leichterfallen, ihn zu verführen.

      „Hör zu, Brian“, sagte sie und streichelte Muffin weiter, während Peaches einen neuen Angriff auf Brians Hose startete. „Es gibt keinen Grund, warum wir nicht höflich miteinander umgehen können, oder?“

      „Natürlich nicht.“

      „Gut.“ Das war ja schon mal ein Anfang. „Also, ich möchte heute Abend grillen. Soll ich ein Steak für dich dazutun?“

      Einen Moment dachte sie, dass er sich überreden lassen würde. Sie sah es ihm an. Er zögerte kurz, aber dann überlegte er es sich doch anders.

      „Nein, danke. Ich muss heute Abend zu Connor. Er … äh … hat da ein paar Probleme mit seinem …“

      Tina lächelte und schüttelte den Kopf. „Du warst noch nie ein guter Lügner, Brian.“

      Brian zuckte schuldbewusst zusammen. „Wer lügt denn hier?“

      „Du“, erwiderte sie, wandte sich ab und ging langsam zurück. „Aber das macht nichts. Ich nehme es nicht persönlich. Noch nicht. Komm, Peaches. Gleich gibt’s Abendessen.“

      Sofort gab die kleine Nervensäge Brians Hosenbein frei und wetzte auf das Haus zu.

      „Tina“, sagte Brian.

      Tina blieb am Zaun stehen und schenkte Brian ein strahlendes Lächeln. Es freute sie festzustellen, dass sie ihn immer noch so leicht durcheinanderbringen konnte. Wenn er sich keine Sorgen machen würde, mit ihr allein zu sein, hätte er sich nie eine angebliche Verabredung mit Connor ausgedacht. Und jetzt sah er sie völlig verwirrt an. Das war auch nicht schlecht. Wenn sie es schaffte, ihn wenigstens für diese drei Wochen aus dem Gleichgewicht zu bringen, dann konnte alles genau nach Plan laufen.

      „Schon gut, Brian“, sagte sie und zuckte leichthin mit den Schultern. „Ich werde noch drei Wochen hier sein, da werden wir uns sicher noch oft sehen.“

      „Ja.“ Er schob die Hände in die Hosentaschen und zog die breiten Schultern hoch, als müsse er eine schwere Last auf ihnen balancieren, die man ihm plötzlich und ohne Warnung aufgebürdet hatte.

      Tina war nicht sicher, ob ihr dieser Vergleich gefiel, aber er schien leider zu passen.

      „Schönen Abend noch“, rief sie und machte die Gartenpforte hinter sich zu. „Und grüß Connor von mir.“

      „Okay.“

      Tina ging mit den Hunden ins Haus. Nachdem sie die Tür hinter sich geschlossen hatte, schaute sie vorsichtig durch die Vorhänge zur Treppe hinüber, die zur Garagenwohnung führte. Brian stieg mit hängenden Schultern die Stufen hinauf, als warte auf der obersten Stufe der Galgen auf ihn. Als er den Absatz erreichte, hielt er inne und sah zum Wohnhaus herüber.

      Tina zuckte unwillkürlich zusammen. Es war fast so, als würden ihre Blicke sich treffen. Sie bildete sich ein, die Hitze und die Kraft zu spüren, die von ihm ausgingen, und das ließ sie erschauern.

      Nachdem Brian in seiner Wohnung verschwunden war, stand Tina noch eine ganze Weile in der Küche und sah aus dem Fenster. Sie fragte sich unruhig, wer von ihnen beiden wirklich aus dem Gleichgewicht geraten würde.

      Zwei Stunden später saß Brian beim Abendessen und ließ das amüsierte Lachen seines Bruders Connor über sich ergehen, der die neueste Entwicklung offenbar entschieden komisch fand. Brian wusste, dass er selbst schuld war. Natürlich hatte er kein Mitgefühl erwartet, aber offene Belustigung fand er nun wirklich völlig unangebracht.

      „Tina ist also wieder da“, sagte Connor mit unverhohlener Schadenfreude. „Mann, ich fühle genau in diesem Moment, wie meine Brieftasche sich mit Geld füllt.“

      „Vergiss es“, fuhr Brian ihn an, doch er spürte immer noch die Wirkung von Tinas Lächeln. „Sie wird dir nicht helfen, die Wette zu gewinnen. Ich habe mich von ihr scheiden lassen, wie du dich vielleicht noch erinnerst.“

      „Ja“, sagte Connor und gab dem Kellner ein Zeichen, ihm noch eine Flasche Bier zu bringen. „Ich habe allerdings nie verstanden, wieso.“

      Keiner aus seiner Familie hatte das je verstanden. Brians Gedanken gingen unwillkürlich in die Vergangenheit zurück. Ihm selbst war es auch nicht leichtgefallen, sich klarzumachen, dass es das einzig Richtige war, sich von Tina scheiden zu lassen. Es war nicht leicht gewesen, aber richtig. Das glaubte er immer noch. Wenn er das nicht täte, müsste er die Scheidung bereuen, und damit könnte er nicht leben.

      Tina Coretti ging ihm trotz der fünf Jahre Trennung nicht aus dem Kopf. In den seltsamsten Momenten erinnerte er sich plötzlich an sie – an ihr Lachen, an ihre Gewohnheit, Songs aus dem Radio falsch mitzusingen, wenn sie einen ihrer berüchtigten Ausflüge unternahmen oder an die Gerichte, die sie gekocht hatte.

      Er erinnerte sich daran, wie sie sich gestritten hatten, bis einer von ihnen zu lachen anfing, und wie sie dann in der Regel zusammen aufs Bett gefallen waren und sich stundenlang geliebt hatten.

      Der Sex mit Tina war immer unglaublich gewesen.

      Es waren nicht nur zwei Körper gewesen, die Befriedigung suchten. Er hatte bei ihrem Liebesspiel oft das Gefühl gehabt, dass ihre Seelen sich genauso vereinten wie ihre Körper. Und als Tina nicht mehr bei ihm war, war er sicher, dass es so gewesen war, denn von da an fühlte er sich leer und unausgefüllt. Ihre Scheidung hatte ihm das Herz gebrochen und seine Seele verletzt. Und obwohl er sich immer wieder sagte, dass er es zu ihrem Besten getan hatte, war der Schmerz geblieben.

      Er schob seinen Teller von sich, ohne den Rest seines Hamburgers aufzuessen, und lehnte sich zurück.

      Das Lighthouse war ein beliebtes Restaurant und immer gut besucht. Ehepaare mit ihrem lärmenden Nachwuchs saßen an den großen Tischen, und verliebte Paare schmiegten sich in den dunklen Nischen aneinander. Von der Decke hingen Gusseisenleuchter und verbreiteten gemütliches Licht.

      Brian musterte seinen Bruder eine Weile und beschloss dann, dass es klüger war, das Gespräch in eine andere Richtung zu lenken. „Und wie läuft es bei dir?“

      Connor hätte sich fast an seinem Bier verschluckt. Als er aufgehört hatte zu husten, schüttelte er den Kopf. „Mann, es ist viel unangenehmer, als ich angenommen habe.“

      Brian lachte.

      „Im Ernst“, protestierte Connor. „Ich bin fast schon so weit, dass ich mich vor den Frauen verstecke, um nicht in Versuchung zu geraten.“

      „Ja, ich verstehe genau, was du meinst“, stimmte Brian zu, aber für ihn war es seit heute etwas schwieriger geworden, sich zu verstecken. Sich von den Frauen bei seiner Arbeit fernzuhalten, war leicht. Es gab nicht so viele weibliche Piloten oder sonstiges weibliches Personal bei der Staffel, der er angehörte.

      Und die wenigen, die es gab, gingen den Männern aus dem Weg, was ihnen kaum jemand übel nehmen konnte. Sie mussten doppelt so viel leisten wie ein Mann, um akzeptiert zu werden, und sie hatten gewiss nicht die Absicht, wegen eines Flirts mit einem ihrer Offizierskollegen ihre Karriere aufs Spiel zu setzen.

      Also stellte sein Job kein Problem dar. Er hatte geplant, sich während seiner Freizeit zu Hause zu verkriechen und in keine der üblichen Bars oder in einen Club zu gehen, wo die Versuchung auf ihn lauern könnte. Aber jetzt war sein Zuhause keine Zuflucht mehr. Jetzt war Tina wieder da, und seine Wohnung war der gefährlichste Ort überhaupt geworden.

      „Dabei sind erst zwei Wochen vorbei“, sagte Connor düster. „Ich muss zugeben, dass mein Respekt für Liam mächtig gestiegen ist.“

      „Ganz deiner Meinung.“

      „Ich habe gestern Abend mit Aidan gesprochen, und er sagt, er spielt mit dem Gedanken, für drei Monate einem Kloster beizutreten.“

      Beide lachten leise. „Wenigstens leidet er auch“, meinte Brian.

      „Ja.“ Connor machte dem Kellner ein Zeichen, ihnen die Rechnung zu bringen. „Ich kann meine Frustration wenigstens täglich an den Rekruten auslassen.“

      Brian lächelte. Die armen Rekruten taten ihm leid.

      „Ist dir eigentlich aufgefallen“, fuhr Connor fort, „dass der Einzige, der hier nicht leidet, unser lieber Bruder, der Priester, ist?“ Connor schüttelte entschieden angewidert den Kopf. „Er lehnt sich einfach locker zurück und lacht uns drei aus. Wie hat er uns bloß zu dieser verdammten Wette überredet?“

      „Er kennt uns eben zu gut. Er weiß genau, dass wir keiner Herausforderung widerstehen können.“

      „Sind wir so berechenbar?“

      „Für ihn schon. Vergiss nicht, Geistlicher oder nicht, er war schon immer der Gerissenste von uns allen.“

      „Das kann man wohl sagen.“ Connor zückte seine Brieftasche und warf einen Geldschein auf die Theke. „Und was wirst du jetzt wegen Tina unternehmen?“

      „Ich werde mich von ihr fernhalten, so gut ich kann.“

      „Das hast du aber nie besonders gut gekonnt.“

      Brian zahlte seinen Anteil und sagte gereizt: „Ich habe ja nicht behauptet, dass es mir leichtfallen wird.“

      Connor stand auf und lächelte plötzlich. „Wir könnten ja den alten Trick mit den vertauschten Rollen probieren. Da du in ihrer Nähe zu Wackelpudding wirst, könnte ich ja mit ihr reden und sie bitten, wieder wegzufahren.“

      Brian sah seinen Bruder nachdenklich an. Solche Tricks benutzten sie schon seit ihrer Kindheit nicht mehr. Die Drillinge sahen sich so ähnlich, dass selbst ihre Mutter manchmal Schwierigkeiten gehabt hatte, sie auseinanderzuhalten. Also hatten sie das zu ihrem Vorteil ausgenutzt. So hatten sie Lehrer, Trainer und sogar ab und zu ihre Eltern hinters Licht geführt. Brian erinnerte sich aber daran, dass es Tina immer gelungen war, ihn von seinen Brüdern zu unterscheiden. Sie hatten sie kein einziges Mal täuschen können. Aber wer weiß, dachte er, es sind Jahre vergangen, seit sie uns drei gesehen hat und seit wir uns so nahe waren, dass sie mich instinktiv erkannte.

      „Ich bin einverstanden, wenn du es versuchen willst“, sagte Brian.

      Was hatte er schon zu verlieren? Wenn Tina auf den Trick hereinfiel, würde sie vielleicht sogar abreisen und ihm das Leben nicht mehr so schwer machen. Und wenn sie ihn und seinen Bruder doch durchschaute, dann würde er eben noch einmal einen von Tina Corettis beeindruckenden Wutanfällen erleben.

      Er erinnerte sich noch gut daran, wie umwerfend sie aussah, wenn sie wütend war.

3. KAPITEL

      Tina hörte Brians Auto, als er spät am Abend nach Hause kam, und atmete erleichtert auf. Sie trat an das Fenster des Schlafzimmers im ersten Stock, das sie schon als Kind bewohnt hatte, und sah verstohlen hinaus, um einen Blick auf Brian zu werfen. Auf dem Weg zu seiner Wohnung blieb er stehen, um den kläffenden Hunden ein paar unflätige Bemerkungen zuzuwerfen, und sie musste lächeln.

      Sie hatte schon halb befürchtet, dass er die Flucht ergriffen hätte. Es wäre leicht für ihn, für ein paar Wochen einfach auf der Militärbasis zu bleiben und so das Problem zu lösen. Aber er hatte es nicht getan, und Tina war ziemlich sicher, dass sie wusste, wieso.

      Brian würde nie zugeben, dass er sich einer Situation nicht gewachsen fühlte und dass er es nicht schaffte, ihr, Tina, täglich zu begegnen. Er würde nicht einmal sich selbst eingestehen, dass es wegen ihrer Anwesenheit für ihn einen Grund zur Sorge geben könnte.

      Jetzt lief er die Stufen zu seiner Wohnung hinauf, und Tinas Herz klopfte allein schon bei seinem Anblick schneller. Als er die Tür öffnete und hineinging, ohne ein einziges Mal zu ihr herüberzusehen, stieg ihr Puls ruckartig.

      „Na schön“, sagte sie leise, „vielleicht bin eher ich diejenige, die hier Grund zur Sorge hat.“

      Als hinter ihr ein Klingeln ertönte, wandte sie sich dankbar vom Fenster ab, warf sich auf das breite Doppelbett mit der handgenähten Steppdecke und griff nach dem Hörer des altmodischen Telefons. „Hallo?“

      „Also hast du es wirklich getan.“

      „Janet.“ Tina rollte sich auf den Rücken und sah lächelnd zur Decke. „Jawohl, ich bin wieder da, wo ich angefangen habe.“

      „Hast du ihn schon gesehen?“

      „Oh ja.“

      „Und?“

      Tina ließ verträumt das Telefonkabel durch ihre Finger gleiten. „Er ist noch genauso, wie ich ihn in Erinnerung hatte.“ Tatsächlich war er sogar noch attraktiver, noch unwiderstehlicher, noch aufreizender.

      „Du bist also immer noch zu allem entschlossen.“

      Tina seufzte. „Janet, das haben wir schon tausendmal durchgekaut. Ich will nun mal zu keiner Samenbank gehen. Kannst du dir das Gespräch vorstellen, wenn ich versuche, meinem Kind das zu erklären? ‚Aber natürlich, Liebling, selbstverständlich hast du einen Daddy. Er ist Nummer 3075. Ist doch eine nette Nummer, nicht wahr?‘“

      Janet lachte. „Na schön. Ich sage ja nur, dass ich glaube, du handelst dir mit diesem verrückten Plan Schwierigkeiten ein. Ich mache mir eben Sorgen um dich.“

      „Und das weiß ich ja auch zu schätzen.“ Tina lächelte und ließ den Blick unwillkürlich durch ihr altes Schlafzimmer schweifen. Nana hatte im Lauf der Jahre nicht viel verändert. Es hingen immer noch Poster von Tahiti und London an den Wänden, die Regale waren mit ihren Lieblingsbüchern gefüllt und all den kleinen Schätzen aus ihren Teenagertagen, und im Raum standen noch die Möbel, die seit Ewigkeiten im Besitz der Corettis waren.

      Nur hier fühlte sie sich zu Hause. Hier überkam sie das wundervolle Gefühl, ihren Platz zu haben, hier fand sie Ruhe und Frieden. Tina war überrascht, als ihr plötzlich bewusst wurde, wie sehr sie diesen Frieden nötig gehabt hatte.

      Sie war in diesem Haus geboren worden und war hier aufgewachsen, aber sie war so viele Jahre nicht mehr hier gewesen. Deshalb fand sie es ein wenig unheimlich, dass sie schon am ersten Tag das Gefühl hatte, nie fort gewesen zu sein.

      „Aber du willst, dass ich dich zufrieden lasse“, sagte Janet nun.

      Tina hörte die Belustigung in Janets Stimme. „Du hast es erfasst“, gab sie zu.

      „Tony hat mich gewarnt, dass ich genau das von dir zu hören bekommen würde“, gestand Janet ihr und rief dann ihrem Mann zu: „Schon gut, schon gut. Ich schulde dir fünf Dollar, Tony.“

      Tina lachte. Die Anspannung in ihr ließ allmählich nach.

      „Ich bin froh, dass du angerufen hast.“

      „Ja, wirklich?“

      „Ja. Es hat mir gutgetan, eine freundliche Stimme zu hören“, fügte Tina hinzu. Nana war in Italien, und Brian hatte sich in seine Höhle verkrochen. Im Moment fühlte sie sich so einsam wie schon lange nicht mehr. „Es war mir gar nicht bewusst gewesen, wie sehr ich es nötig hatte.“

      „Ich freue mich, wenn ich helfen konnte“, sagte Janet. „Ruf mich an, wenn du mit jemandem reden willst oder dich ausheulen willst oder deine Wut rauslassen oder … was auch immer.“

      „In Ordnung. Wir sehen uns in drei Wochen.“

      Nachdem ihre Freundin aufgelegt hatte, setzte Tina sich auf. Sie sah sich in ihrem Zimmer um, und wieder überfielen sie Erinnerungen an die Vergangenheit. Sie hatte noch in diesem Zimmer gewohnt, als sie und Brian angefangen hatten, miteinander zu gehen. Es kam ihr vor, als wäre eine Ewigkeit seitdem vergangen.

      Damals hatte sie noch einen Halbtagsjob im Diego’s gehabt, einer schicken Bar am Hafen. Tagsüber hatte sie studiert und für ihren Magister in Betriebswirtschaft gebüffelt. Brian war gerade zum Lieutenant befördert worden. Eines Abends war er in die Bar gekommen, und – so klischeehaft es auch klang – ihre Blicke hatten sich getroffen, und alles war klar gewesen. Von da an ging alles seinen Gang.

      In einem wahren Rausch der Gefühle hatten sie den folgenden Monat jede freie Minute zusammen verbracht und erzürnten schließlich sogar ihre Familien, weil sie einfach durchbrannten. Sie waren zu verrückt aufeinander gewesen, um auf die große, schicke Hochzeitsfeier zu warten, die man von ihnen verlangt hätte.

      Stattdessen hatten sie sich schlicht und unauffällig von einem Friedensrichter trauen lassen. Tina hatte eine einzige Rose in der Hand gehalten, die Brian ihr im Garten vor dem Haus des Friedensrichters gepflückt hatte. Sie hatte gewusst, dass er der Richtige für sie war, ihre verwandte Seele – der Mann, den das Schicksal für sie ausersehen hatte und den sie von ganzem Herzen liebte.

      Sie waren ein Jahr zusammen gewesen, dann hatte Brian plötzlich die Bombe platzen lassen. Er hatte ihr eröffnet, dass er die Scheidung wollte und war gleich am folgenden Tag zu einem sechsmonatigen Einsatz auf einem Flugzeugträger abgereist.

      „So viel zum Thema verwandte Seelen“, flüsterte Tina und löste sich von der Erinnerung an die Vergangenheit. Sie kuschelte sich auf das Bett, legte sich einen Arm über die Augen und versuchte sich einzureden, dass der Schmerz in ihrem Herzen nur ein Echo aus längst vergangener Zeit war.

      Am nächsten Tag machte Tina sich im Garten ihrer Großmutter an die Arbeit. Nana liebte Blumen, aber sie war nicht ganz so wild aufs Unkrautjäten. Sie behauptete immer, dass sie zwar keine Schwierigkeiten habe, sich ins Gras zu knien, aber sie sei nie sicher, ob sie auch wieder aufstehen könne. Doch Tina kannte die Wahrheit. Ihre Großmutter hasste das Unkrautjäten ganz einfach. Das war schon immer so gewesen.

      Die Rosen ließen ein wenig die Köpfe hängen, die Gänseblümchen wurden von Löwenzahn erstickt, und die Stiefmütterchen hatten ganz den Geist aufgegeben. Tina kniete sich ins sonnenwarme Gras und genoss die Hitze auf ihrer Haut, während sie sich an die Arbeit machte. Bekannte Rockmelodien drangen von der Stereoanlage im Wohnzimmer durch das offene Fenster zu ihr herüber, sodass sie zu einem beschwingten Rhythmus arbeiten konnte. Der Lärm von Kindern, die Basketball spielten, und Hundegebell klangen von weiter unten aus der Straße zu ihr herauf. Muffin und Peaches beobachteten vom Zaun aus jede von Tinas Bewegungen und kläfften aufgeregt, wann immer etwas besonders Interessantes – zum Beispiel ein Schmetterling – in ihre Nähe kam.

      Tina hatte schon eine Stunde gearbeitet, als sie sich schließlich aufrichtete, die Hände ins Kreuz legte und sich streckte, um ihre müden Muskeln zu entspannen. In Kalifornien lebte sie in einer Wohnung und gab sich mit einigen Blumentöpfen auf ihrem Balkon zufrieden, von dem aus sie den Strand von Manhattan Beach überblicken konnte. Dort war sie viel zu sehr mit ihrer Arbeit beschäftigt oder dachte über ihre Arbeit nach oder plante etwas Neues für ihre Arbeit, um Zeit für irgendetwas anderes zu haben. Sie fragte sich, wie es so hatte kommen können. Wann hatte sie ihre gesunde Ausgeglichenheit verloren? Seit wann war die Arbeit ihr so viel wichtiger als ihr Leben?

      Sie kannte die Antwort auf all diese Fragen natürlich sehr gut.

      Wie es schien, hatte alles in ihrem Leben in irgendeiner Weise mit Brian zu tun. Sie hatte sich in ihre Arbeit gestürzt, seit sie von ihm geschieden war. Als ob sie durch die Anstrengung und die Ablenkung hätte vergessen können, wie einsam sie ohne ihn war. Natürlich funktionierte es nicht.

      Es war wunderschön, wieder in einem Garten zu arbeiten, und sie genoss die herrliche Gewissheit, dass sie sich nicht ständig darüber Sorgen machen musste, ob sie es noch rechtzeitig bis zum nächsten Geschäftstermin schaffte. Es war wundervoll, einfach nur zu existieren, zu leben, sie selbst zu sein. Deshalb störte es sie auch nicht, dass die Luftfeuchtigkeit in South Carolina kaum zu ertragen war.

      Plötzlich erklang wie aus dem Nichts ein donnerndes, ohrenbetäubendes Getöse, und Tina legte gerade noch rechtzeitig den Kopf in den Nacken, um einen Jet so schnell über den Himmel zischen zu sehen, dass gleich darauf nur noch ein langer weißer Kondensstreifen übrig war. Ihr klopfte das Herz bis zum Hals, wie es das immer tat, wenn sie einen Militärjet sah. Jedes Mal stellte sie sich vor, dass Brian der Pilot war. Sie war immer stolz auf ihn gewesen und bewunderte ihn dafür, dass er so eine schwierige Aufgabe meisterte. Sie hatte zwar auch Angst um ihn gehabt, aber wenn man mit einem Marine verheiratet war, wusste man, dass diese Sorge immer dazugehören würde.

      Sie hob eine Hand, um ihre Augen vor der Sonne abzuschirmen.

      „Ein schöner Anblick“, sagte jemand hinter ihr.

      Tina sog scharf die Luft ein und drehte sich langsam um, um ihren Besucher anzusehen. Sie hatte seinen Wagen nicht gehört und hatte auch nicht erwartet, dass er mitten am Tag nach Hause kommen würde. Sie hatte eher damit gerechnet, dass er sich so lange wie möglich von seiner Wohnung fernhalten würde.

      Und doch war er hier.

      Brian war höhergewachsen als die meisten Piloten und hatte sich deswegen auch oft über die engen Kabinen in den Jets beklagt. Ihr hatte es immer gefallen, dass er so viel größer war als sie. Es sei denn, sie hockte auf der Erde und musste sich fast den Hals verrenken, um zu ihm aufsehen zu können. Sie stand auf, klopfte sich das Gras von den Knien und zog die schmutzigen Gartenhandschuhe aus.

      Die Sonne schien ihr direkt ins Gesicht, und sie musste blinzeln. Den Ausdruck auf Brians Gesicht konnte sie nicht sehen, weil es im Schatten lag. Aber sie spürte, dass er sie musterte. „Was hast du gesagt?“, fragte sie schließlich, erinnerte sich wieder und fügte hinzu: „Ach ja, der Jet. Ja, sehr schön.“

      „Den Jet habe ich gar nicht gemeint“, erwiderte er. „Aber der war auch nicht übel.“

      Tina spürte, wie ihr warm wurde, und sie sagte sich ungeduldig, dass ein Kompliment von Brian nichts bedeutete. Er hatte es schon immer verstanden, die richtigen Worte zu finden, um sie zu dem zu überreden, was er gerade von ihr wollte – sie entweder beschwichtigen, wenn sie wütend auf ihn war, oder sie ins Bett kriegen. Tina hatte ihm nie lange böse bleiben können, und was das Verführen anging, hatte er sogar noch weniger Schwierigkeiten gehabt.

      Bei der Erinnerung an die leidenschaftlichen Momente in seinen Armen wurde ihr noch heißer, und ihre Knie fingen leicht zu zittern an. Himmel noch mal, konnte sie diesem Mann denn überhaupt nicht widerstehen?

      „Brian …“

      „Tina …“

      Sie hatten beide gleichzeitig zu sprechen angefangen, hielten abrupt inne und lachten verlegen. Tina hatte das Gefühl, ihr Herz zöge sich vor Bedauern zusammen. Wie hatte es nur so mit ihnen kommen können? Wie hatten die Leidenschaft, die Liebe, die sie füreinander empfunden hatten, sich in diese unbehagliche Höflichkeit wie zwischen Fremden verwandeln können?

      „Du zuerst“, sagte er schließlich.

      Sie schüttelte den Kopf. „Nein, schon gut. Du zuerst.“

      Er nickte, schob die Hände in die Taschen seiner Jeans, senkte einen Moment den Blick und musste sich sichtlich einen Ruck geben, um sie wieder anzusehen. „Tina, es fällt mir nicht leicht, was ich jetzt sagen muss, aber …“

      Während er sprach, betrachtete Tina ihn nachdenklich. Dabei erholte sie sich von der ersten Überraschung, ihn so unerwartet vor sich zu sehen, und sie konnte wieder klarer denken. Sie sah, wie er den Kopf hielt, wie er mit den Schultern zuckte, wie er stand und wie er einen Mundwinkel nach oben verzog, während er sprach. Irgendetwas war anders an ihm. Nicht nur sein Aussehen und sein Verhalten kamen ihr heute anders vor, sie fühlte sich auch anders in seiner Gegenwart. Oder vielmehr, sie fühlte nichts in seiner Gegenwart. Es lag keine Sinnlichkeit in der Atmosphäre, es liefen ihr keine Schauer über den Rücken. Wie die Dinge auch immer zwischen ihnen gestanden hatten, nie hatte es an einer ganz bestimmten, unerklärlichen Anziehung zwischen ihnen gefehlt.

      Wann immer sie in Brians Nähe war, schien sich die Luft zu verändern, die sie atmete, und es kam ihr vor, als würde ihr ganzer Körper kribbeln. Jetzt spürte sie jedoch nicht das Geringste. Es war nicht schwer, aus dieser Tatsache die einzig mögliche Schlussfolgerung zu ziehen. Tina unterdrückte nur mühsam ihre aufsteigende Wut.

      „Ich weiß, ich habe nicht das Recht, irgendetwas von dir zu verlangen“, sagte ihr Gegenüber gerade.

      Tina hätte ihm jetzt sofort sagen können, dass sie ihn durchschaut hatte. Er hätte es verdient. Wahrscheinlich ist es Connor, sagte sie sich. Aidan hätte es gar nicht erst versucht. Sie überlegte angestrengt, wie sie mit dem jüngsten Drilling umgehen sollte. Als ihr eine Idee kam, musste sie lächeln.

      Connor erwiderte automatisch ihr Lächeln. „Siehst du?“, sagte er. „Ich wusste doch, dass du vernünftig bist. Es hat doch keinen Sinn, dass du hierbleibst, wenn es die Situation für uns beide so unbehaglich macht. Findest du nicht auch?“

      „Unbehaglich?“, sagte Tina mit leiser, sinnlich angehauchter Stimme. „Brian, Liebster, wir kennen uns doch viel zu gut, um uns in der Gegenwart des anderen unbehaglich zu fühlen, nicht wahr?“

      „Hm?“ Connor sah sie verwirrt an.

      Sehr gut. Tina jubilierte innerlich schadenfroh. Äußerlich ließ sie sich nichts anmerken, schenkte ihm nur ein verlockendes Lächeln und trat dichter an ihn heran. Sie ließ ihre Hand über seine Brust gleiten und streichelte dann seine Wange. „Du hast mir gefehlt, Brian“, flüsterte sie, holte tief Luft und stieß sie leise seufzend wieder aus. „Ich bin so … einsam.“

      Sie machte eine bedeutungsschwere Pause und beobachtete voller Befriedigung, wie Connor erschrocken die Augen aufriss und hastig einen Schritt zurückwich. „Hör mal, Tina, ich glaube nicht, dass du das wirklich meinst, und …“

      „Brian, Baby“, säuselte sie und rückte ihm wieder auf die Pelle. Sie würde sich nicht so schnell abwimmeln lassen. „Habe ich dir denn überhaupt nicht gefehlt?“

      „Äh … doch, sicher.“ Er sah sich hilflos um, als könnte von irgendwo seine Rettung kommen.

      Tina stand jetzt dicht vor ihm. Sie legte ihm die Arme um den Nacken, schmiegte sich an ihn und drückte ihre Brust an seine.

      Connor nahm die Hände aus den Taschen und versuchte, Tina sanft von sich zu schieben.

      Sie spürte sein wildes Herzklopfen und wusste, dass sie ihre Rache bekommen hatte. „Dann küss mich doch, Connor.“

      „Dich küssen …“ Er stutzte und sah sich hastig um. „Connor?“

      „Du Idiot.“ Tina gab ihn frei und trat zurück. Sie stemmte die Hände in die Hüften und betrachtete ihn mit einem zufriedenen Lächeln.

      „Hör zu, Tina …“

      „Hast du wirklich geglaubt, du könntest mich täuschen?“, fragte sie ärgerlich. Je mehr ihr klar wurde, was er versucht hatte, desto wütender wurde sie.

      „He, beruhige dich“, sagte er hastig und schluckte mühsam. „Ich weiß nicht, wovon du sprichst, Tina. Ich wollte nur …“

      Ihr Ärger nahm nun erheblich zu. Sie spürte regelrecht, wie ihr das Blut zu Kopf stieg und verstand, warum es hieß, dass man manchmal rotsah vor Wut. „Und ob du weißt, wovon ich rede. Es sieht ganz so aus, als hättet ihr beide, du und Brian, ein paar Dinge vergessen. Ich kann euch Drillinge unterscheiden, das habe ich schon immer gekonnt. Weißt du das nicht mehr?“

      Connor strich sich mit der Hand über das Kinn und schob dann wieder in einer Geste der Hilflosigkeit die Hände in die Hosentaschen. „Na schön, es war also keine besonders gute Idee.“

      „Keine besonders gute Idee?“ Tina sah ihn mit vor Verblüffung offenem Mund an. „Ich kann es einfach nicht fassen. Glaubt ihr denn, wir sind immer noch auf der High School? Was solltest du denn tun, Connor? Mich dazu überreden, meine Koffer zu packen, damit Brian sich nicht die Mühe zu machen braucht? Hat er so große Angst vor mir?“

      Connor lachte verlegen, nahm die Hände aus den Taschen und hielt sie abwehrend vor sich. „Komm schon, Tina. Es war doch nur …“

      „Was?“, verlangte sie zu wissen und ging auf ihn zu, während er instinktiv zurückwich. „Ein Witz?“

      „Nein!“ Er strich sich wieder über das Kinn, offenbar seine Art zu reagieren, wenn ihm eine Situation unangenehm war, trat erneut einen Schritt zurück und stolperte über den Gartenschlauch, der auf dem Rasen lag. Er fasste sich jedoch schnell wieder und ging weiter rückwärts auf Brians Auto in der Auffahrt zu. „Brian dachte nur … ich meine, ich dachte …“

      Muffin und Peaches bellten aufgeregt an der Gittertür, und Connor warf ihnen einen unsicheren Blick zu.

      „Das war seine Idee, stimmt’s?“, fragte Tina verächtlich. Sie war so wütend auf Brian und Connor, dass sie kaum ein Wort herausbringen konnte.

      „Nein … ja … ich meine …“

      Connor warf die Hände hoch, als wollte er sagen, dass er völlig unschuldig sei, aber überzeugen konnte er Tina nicht.

      „Es war einfach nur ein blöder Einfall, mehr nicht, Tina.“

      „Ein sehr schlechter noch dazu.“

      „Ja, das gebe ich ja zu.“ Er nickte und schluckte. „Glaub mir. Du hast mir ein paar Sekunden lang einen ganz schönen Schrecken eingejagt, weißt du.“

      „Wo ist Brian?“, fragte sie streng.

      „Weißt du, Tina …“

      Sie konnte sehen, wie er verzweifelt nach einer Ausrede suchte, die glaubhaft genug klang, damit sie ihn in Ruhe ließ. Ihr war natürlich klar, dass die Drillinge sich niemals gegenseitig verraten würden und dass sie unmöglich etwas aus Connor herausbekommen würde. Andererseits war das auch gar nicht nötig.

      „Schon gut“, sagte sie knapp. „Irgendwann muss er ja schließlich nach Hause kommen, nicht wahr?“

      „Ja, klar.“ Connor hatte jetzt den Wagen erreicht, öffnete hastig die Tür und setzte sich hinter das Lenkrad.

      Bevor er die Tür wieder schließen konnte, war Tina bei ihm und beugte sich zu ihm ins Auto. Es bereitete ihr unglaubliche Befriedigung, die Unruhe in den blauen Augen zu sehen, die Brians so ähnlich waren. Geschah ihm nur recht.

      „Und jetzt hörst du mir mal gut zu, Connor Reilly …“

      „Aber natürlich, Tina.“

      Wenn sie nicht so wütend gewesen wäre, hätte sie lachen müssen über seine Unterwürfigkeit. „Sag deinem Bruder, dass ich mit ihm sprechen will.“

      „In Ordnung.“ Er griff nach dem Autoschlüssel, der schon im Zündschloss steckte, und stellte den Motor an. „Ich werde es ihm sagen.“

      „Und wage es ja nicht, so was noch mal mit mir zu probieren, Connor.“

      Er sah sie einen Moment an und lächelte zögernd. „Auf keinen Fall, Lady. Dafür jagst du mir viel zu viel Angst ein.“

      Jetzt, da ihre erste Wut ein wenig verflogen war, wurde Tina der Witz an dieser Situation bewusst, zumindest, was Connors Rolle in dieser Farce anging. Trotzdem unterdrückte sie ein Lächeln.

      „Weißt du was, Tina?“, sagte er leise. „Obwohl du mich gerade eben fünf Jahre meines Lebens gekostet hast, freue ich mich, dass du wieder zu Hause bist.“

      Jetzt musste sie doch lächeln. Wie wäre es auch anders möglich gewesen? Keine Frau konnte einem Reilly lange widerstehen. „Fahr jetzt endlich, Connor.“

      „Jawohl, Ma’am.“

      Tina trat zurück, schlug die Tür zu und sah ihm nach, als er die Auffahrt verließ und davonfuhr. Sobald er außer Sicht war, ging sie ins Haus. Wenn sie und Brian sich bald gegenüberstehen und aussprechen sollten, dann wollte sie das auf keinen Fall tun, solange sie noch schmutzig und verschwitzt von der Gartenarbeit war.

4. KAPITEL

      Connors Lachen hallte ihm noch in den Ohren wider, als Brian in die Auffahrt bog. Was sein Bruder so verdammt lustig gefunden hatte, hatte Tinas Laune ganz bestimmt nicht verbessert.

      Er hatte gewusst, dass dieser Trick niemals funktionieren würde. Die Tatsache, dass er bereit gewesen war, es Connor dennoch versuchen zu lassen, zeigte deutlich, wie verzweifelt er war. Seltsamerweise war er sogar froh, dass es nicht geklappt hatte. So war er wenigstens sicher, dass Tina ihn immer noch von seinen Brüdern unterscheiden konnte. Das hatte sie schon immer gekonnt. Obwohl alle anderen die Drillinge für völlig austauschbar hielten, war das bei ihr nie so gewesen. Tina war eben etwas Besonderes, und zwar etwas so Besonderes, dass er verloren war, wenn er sie nicht irgendwie dazu bewegen konnte, die Stadt zu verlassen. Wenn sie blieb, würde er niemals die Wette mit seinen Brüdern gewinnen können.

      Ein Besuch von Tina wäre zu jeder anderen Zeit schon schwer genug für ihn gewesen. Sie war immer eine Ablenkung, das konnte er nicht leugnen. Doch ausgerechnet jetzt, da er sowieso schon wie auf glühenden Kohlen saß, wurde er durch sie noch stärker in Versuchung geführt.

      Er hatte keine Frau je so begehrt wie Tina, und das hatte sich auch in den letzten Jahren nicht geändert. Sie waren seit fünf Jahren getrennt, aber schon das Wissen, dass sie in der Stadt war, brachte sein Blut in Wallung und sein Herz zum Klopfen. Und dann auch noch zu wissen, dass sie allein, gleich im Haus neben seiner Wohnung, lebte, raubte ihm den Schlaf. Jede wache Minute war eine Qual für ihn.

      Er war nicht um den Zustand zu beneiden, in dem er sich befand.

      In Gedanken noch mit dem Treffen beschäftigt, das ihm bevorstand, stieg er aus dem Auto und genoss die kühle Abendluft. Die Sonne war untergegangen, die ersten Sterne tauchten am Himmel auf, und es duftete nach Jasmin.

      Die Haustür zum Haupthaus stand offen, und ein Lichtstreifen fiel in den dunklen Garten hinaus wie ein Teppich, den man zur Begrüßung ausgerollt hatte – den Tina aber bestimmt nicht als freundliche Einladung gemeint hatte, da war Brian sicher. Er runzelte die Stirn und sagte sich gereizt, dass es ihm egal war, was Tina von seinem Plan hielt. Er hatte es versuchen müssen. Außerdem war es sowieso nicht wichtig, ob sie wütend auf ihn war oder nicht. Er schuldete ihr keine Erklärungen. Sie waren nicht mehr verheiratet.

      Warum hatte er dann trotzdem ein so schlechtes Gewissen? Und warum zögerte er so sehr, ihr gegenüberzutreten? Du lieber Himmel, er war ein Marine! Er war ein starker Mann, der täglich den Mut bewies, sein Leben aufs Spiel zu setzen. Genau diesen Mut kannst du jetzt gut gebrauchen, sagte er sich trocken, während er auf die Tür zuging. Man brauchte sehr viel Mut, wenn der Gegner Tina Coretti Reilly hieß.

      Brian nahm die Stufen mit zwei langen Schritten und blieb einen Moment zögernd an der Tür stehen. Aus dem Wohnzimmer drang eine sinnlich wehmütige Jazzmelodie zu ihm heraus. Die Hunde mussten im Garten sein, sonst hätten sie schon längst ihre frechen kleinen Gesichter an die Gittertür gepresst und versucht, den Draht durchzubeißen, um über ihn herzufallen. Wenigstens eine positive Entwicklung. Er würde nicht auch noch mit den Hunden zu kämpfen haben.

      Brian klopfte an, erhielt jedoch keine Antwort.

      Er klopfte wieder. Dieses Mal lauter.

      „Brian?“, rief Tina. „Bist du das?“

      „Ja, ich bin’s.“

      „Komm doch rein.“

      Brian atmete auf. Bis jetzt klang sie ganz vernünftig. Das war nicht schlecht. Das war sogar sehr gut. Er betrat das Wohnzimmer und warf seine Uniformmütze auf den nächsten Tisch. Dann ging er in die Küche hinüber. Dort saß Tina am Tisch, ein Glas Weißwein in der Hand.

      Sie war wütend, das sah er sofort. Ihre Augen blitzten regelrecht. Sie sah einfach hinreißend aus. Er spürte, wie sein Puls sich beschleunigte, und wusste, dass er in großen Schwierigkeiten war.

      „Setz dich doch.“

      „Nein, danke“, sagte er und ließ den Blick unwillkürlich über ihre langen sonnengebräunten Beine gleiten, sowie über ihre blassgrünen Shorts und das knappste Top, das er je gesehen hatte. Nein, er würde sich auf keinen Fall setzen, denn er hatte nicht vor, lange zu bleiben. Er konnte es sich nicht leisten, in der Nähe einer Frau zu verweilen, die ihn so leicht aus der Fassung bringen konnte. Also war es am besten, wenn er sofort zur Sache kam und sagte, was er zu sagen hatte, um dann so schnell wie möglich die Flucht zu ergreifen. „Hör zu, Tina, es tut mir leid …“

      „… dass du Connor geschickt hast, um mich loszuwerden?“, fuhr sie für ihn fort und nahm dann seelenruhig einen Schluck Wein.

      Er zuckte die Achseln. „Ja.“

      „Und das war’s auch schon? Mehr nicht?“ Sie drehte sich auf dem Stuhl zu ihm herum, schlug ein langes, schlankes Bein über das andere und wippte leicht mit dem Fuß. Ihre Zehen waren zartrosa lackiert, und sie trug einen silbernen Zehenring. Brian spürte, wie ihm der Schweiß ausbrach.

      „Mehr hast du nicht zu sagen?“ Tina hob eine zarte Augenbraue.

      Brian fuhr sich nervös mit der Hand durch das Haar. „Ich habe es halt versucht, Tina. Was soll ich noch sagen?“ Er musste so schnell wie möglich von hier fort, doch er saß in der Falle.

      Tina stand auf, stellte ihr Weinglas auf den Tisch und kam einen Schritt näher. Ihr Top hatte diese zarten Spaghettiträger, die so dünn waren, dass sie genauso gut gar nicht da sein könnten. Ihre Schultern wirkten, als wären sie nackt. Natürlich bedeutete das, dass sie keinen BH darunter trug. Brians Blick wanderte wie von selbst zu ihren Brustspitzen, die sich gegen den dünnen Stoff zu drängen schienen. Die Situation wurde immer unerträglicher.

      „Warum bist du so wild darauf, mich aus der Stadt zu jagen, Brian? Kannst du mir wenigstens das sagen?“

      „Nein, bin ich überhaupt nicht“, sagte er und fügte innerlich hinzu: Ich bin am Rand der Verzweiflung. Aber das konnte er ihr gegenüber natürlich nicht zugeben. Er konnte sie unmöglich wissen lassen, dass sie ihn immer noch mit nur einem einzigen Blick völlig aus der Fassung bringen konnte.

      „Connor hat mich keinen Moment täuschen können“, sagte sie.

      „Ja, ich weiß.“ Brian gab sich alle Mühe, den Blick nicht von ihrem Gesicht zu wenden. Selbst das war nicht ganz ungefährlich, weil ihre braunen Augen ihn schon immer fasziniert hatten und ihn alles außer ihr vergessen ließen. Doch es war immer noch ungefährlicher, als ihre zarte Haut zu bewundern oder sich anzusehen, wie ihr verrutschtes Top ihren flachen Bauch freigab oder wie ihre Shorts sich an ihren sexy Po schmiegten. Oh ja, sehr viel ungefährlicher sogar.

      „Warum hast du es getan, Brian?“, fragte Tina wieder und hielt seinen Blick fest.

      Sie war wie ein verdammter Lügendetektor. Wenn man ihr in die Augen sah, musste man einfach die Wahrheit sagen. Jedenfalls war es ihm immer so ergangen.

      „Weil ich dich nicht hierhaben will“, sagte er mit rauer Stimme.

      Tina sah ihn an, als hätte er sie geohrfeigt, und er bedauerte seine Worte sofort. Sie kam einen Schritt näher, und Brian erhaschte den Duft ihres Parfums. Sie benutzte immer noch dasselbe wie vor fünf Jahren, eine zauberhafte Mischung aus Blumen-und Zitrusdüften. In ihren Armen hatte es immer nach Sommer geduftet und nach warmen Nächten und nach …

      Verdammt, sagte er sich verzweifelt, atme einfach nicht in ihrer Nähe ein.

      „Wenigstens bist du ehrlich“, sagte Tina. „Und warum willst du mich nicht hierhaben?“

      Brian war erleichtert. Sie schien sich von ihrem Schock erholt zu haben. Er trat an den Tisch, griff nach ihrem Weinglas und nahm einen großen Schluck. „Was hat das ganze Gerede für einen Sinn, Tina?“

      Tina merkte, dass er ihrem Blick auswich, und ihr Herz zog sich schmerzhaft zusammen. Sie war den ganzen Nachmittag über so wütend gewesen, dass sie nicht überlegt hatte, was sein Versuch, ihr aus dem Weg zu gehen, bedeuten könnte. Und jetzt stand er vor ihr, und sie konnte nur daran denken, wie viel sich zwischen ihnen verändert hatte, obwohl die Anziehung immer noch da war, daran gab es keinen Zweifel.

      Sie hatte den Blick bemerkt, mit dem Brian sie von oben bis unten gemustert hatte, als er in die Küche gekommen war, und sie spürte wieder die vertraute Leidenschaft, die er schon immer in ihr hatte wecken können. Ihm war in der Hinsicht allerdings nichts anzumerken. Im Gegenteil. Er schien sich sogar noch von ihr zu entfernen und musste dafür nicht mal einen einzigen Schritt machen. Tina hatte einen Moment das schreckliche Gefühl, sie könnte jahrelang die Hände nach ihm ausstrecken und würde ihn doch nie erreichen.

      Sie würde jedoch nicht zulassen, dass er sie verletzte, genauso wenig wie sie ihm erlauben würde, sie davonzujagen, bevor sie getan hatte, weswegen sie gekommen war. Und wenn das bedeutete, dass sie zuerst seine Abwehr überwinden musste, dann würde sie es tun. Sie zweifelte keinen Augenblick daran, dass sie es schaffen konnte.

      „Du meine Güte, Brian“, sagte sie ungeduldig. „Muss denn alles immer einen besonderen Sinn haben? Können wir nicht ganz einfach wieder Freunde sein?“

      Er lachte knapp und stellte vorsichtig das Weinglas auf den Tisch. „Wir waren niemals Freunde, Tina.“

      Das stimmte. Sie gab es nicht einmal sich selbst gegenüber gern zu, aber er hatte recht. Vom ersten Augenblick an konnten sie beide nur ein Liebespaar sein. Es hatte keine Aufwärmphase für sie gegeben, in der sie Freunde gewesen wären. Alles war von Anfang an Leidenschaft, Hitze und Verlangen. Wenn sie Freunde gewesen wären, hätte ihre Beziehung vielleicht länger gehalten. Dann wäre es Brian vielleicht nicht so leicht gefallen, sie zu verlassen.

      „Wir könnten aber jetzt Freunde werden“, sagte sie.

      „Warum?“

      „Weil du mir einmal viel bedeutet hast.“ Sie hoffte nur, dass er ihr nicht ansah, dass er ihr immer noch sehr viel bedeutete. „Und weil, was zwischen uns war, sehr schön war.“

      „Was zwischen uns war, ist vorbei.“

      Diese leise ausgesprochenen Worte trafen sie wie ein Schlag in die Magengrube. Tina schaffte es jedoch, nicht zusammenzuzucken. Sie ließ sich nicht anmerken, wie sehr es ihr wehtat zu wissen, dass er nichts anderes wollte, als dass sie so schnell wie möglich von hier verschwand.

      Stattdessen beschloss sie, ihm die eine Frage zu stellen, die sie seit fünf Jahren nicht in Ruhe ließ.Wenn er denn unbedingt Abstand zu ihr halten wollte, dann war das seine Sache, doch er war ihr wenigstens eine Erklärung schuldig. Er konnte ihr sagen, weshalb er plötzlich aus heiterem Himmel verkündet hatte, dass er die Scheidung wollte.

      „Es ist vorbei, weil du es so gewollt hast.“

      Brian seufzte. „Tina …“

      „Sag mir, warum, Brian“, unterbrach sie ihn und trat einen Schritt näher. Sie sah, wie er die Stirn runzelte und sich anspannte. „Sag mir, warum du unsere Beziehung zerstört hast, weshalb wir uns so plötzlich trennen mussten. Dann werde ich vielleicht weggehen.“

      Das war ganz und gar nicht ihre Absicht, aber das brauchte er ja nicht zu wissen.

      „Es ist fünf Jahre her, Tina. Lass es uns endlich vergessen.“

      „Du willst es mir immer noch nicht sagen?“, fragte sie ungläubig. „Nicht einmal, wenn du dann die Chance hättest, mich endgültig loszuwerden?“

      Ein Lächeln erschien um seine Mundwinkel, und Tina erschauerte unwillkürlich. Brian Reilly hatte einen wundervollen Mund. Sofort erinnerte sie sich an all die aufregenden Dinge, die dieser herrliche Mund tun konnte. Ihr stockte der Atem, und das Herz klopfte ihr bis zum Hals.

      „Du würdest doch nicht gehen“, sagte er und schüttelte den Kopf. „Nicht bevor du erreicht hast, was du willst.“

      Sie erwiderte sein Lächeln. „Stimmt“, gab sie zu.

      „Du hattest schon immer einen Dickschädel.“

      „Da das ausgerechnet der Felsen von Gibraltar zu mir sagt, nehme ich es nicht als Beleidigung.“

      „Ich meinte es auch nicht als Beleidigung“, sagte er. „Ich habe unsere Auseinandersetzungen eigentlich immer genossen – oder wenigstens den Teil, wenn wir uns danach wieder vertragen haben.“

      Sie atmete ein paar Mal tief ein, um ihr Herzklopfen zu beruhigen. „Wenn du unsere Ehe so sehr genossen hast, verdammt noch mal, warum hast du dann …“

      „Warum bist du also hergekommen?“, unterbrach er sie hastig. Deutlicher konnte er ihr nicht zeigen, dass er sich weigerte, über die Vergangenheit zu sprechen. Er lehnte sich gegen den blauen Küchentresen und hoffte, gelassen zu wirken. „Und warum ausgerechnet jetzt?“

      Tina fand, er sah beinahe gefährlich aus mit seiner ernsten Miene und dem hochgewachsenen, eindrucksvollen Körper. Das war schon immer so gewesen, und sie musste zugeben, dass das einer der Gründe war, weswegen sie ihn so attraktiv gefunden hatte. Sein schwarzes Haar, die blauen Augen, die breite Brust und die schmalen Hüften – er war der hinreißendste Mann, den sie kannte. Es gab wahrscheinlich auf der ganzen Welt keine Frau zwischen sechzehn und sechzig, die er und seine Brüder nicht um den kleinen Finger wickeln konnten. Aber bei ihr hatte besonders Brian immer eine unglaubliche Wirkung gehabt.

      Sie schluckte, denn plötzlich hatte sie das Gefühl, in ihrer Kehle stecke ein Kloß. „Nana ist nach Italien gereist und braucht daher meine Hilfe für Muffin und Peaches.“

      „Mehr nicht?“, fragte er misstrauisch. „Ist das der einzige Grund? Du hast nicht mit meinen Brüdern gesprochen oder sonst etwas?“

      „Wovon redest du?“ Tina versuchte, aus seiner Miene schlau zu werden, schaffte es aber wie üblich nicht. „Der einzige, mit dem ich gesprochen habe, ist Connor. Und das auch nicht aus eigenem Wunsch, wie du schließlich genau weißt.“

      Er sah nicht aus, als hätte sie ihn völlig überzeugt, und Tina fragte sich, was er dachte und ob hier noch etwas anderes gespielt wurde. Wieso die Frage nach seinen Brüdern? Sie wusste allerdings genau, dass Brian es ihr nie verraten würde, also würde sie es auf anderen Wegen herausfinden müssen.

      Brian hatte den Anstand, leicht zusammenzuzucken, als Tina Connors Namen erwähnte. „Ja, das tut mir auch sehr leid. Ich wusste, dass es nicht funktionieren würde, und habe es ihn trotzdem versuchen lassen.“ Er räusperte sich und fügte trocken hinzu: „Wenn es dich tröstet, du hast ihn zu Tode erschreckt.“

      Tina lächelte. „Das tröstet mich tatsächlich. Aber es verrät mir nicht, was ich wissen möchte. Warum hast du es überhaupt getan? Warum ist es dir so wichtig, dass ich die Stadt verlasse?“

      Tina spürte, dass Brian sich ihr verschloss, und zwar so deutlich, als würde er Rollläden vor seinen Augen herunterlassen. Seine plötzliche Distanzierung ließ sich nicht anders beschreiben. Einen Moment waren sie sich nahe, und im nächsten schien er unendlich weit weg zu sein.

      „Das ist nicht mehr wichtig.“

      „Für mich schon“, warf sie ein.

      „Vergiss es einfach, okay?“ Brian stieß sich vom Tresen ab und drehte sich halb zur Hintertür um.

      „Die Hunde sind da draußen.“

      „Verdammt.“ Er machte auf dem Absatz kehrt und ging durch das schwach beleuchtete Wohnzimmer zur Vordertür. Als er hinaustrat, holte Tina ihn ein und hielt ihn am Arm fest.

      Er blieb so abrupt stehen, als wäre auf ihn geschossen worden, warf erst einen Blick auf Tinas Hand, die auf seinem Arm lag, und sah ihr dann in die Augen.

      Tina wusste, was er wollte, aber sie gab ihn trotzdem nicht frei. Es war nicht nur Dickköpfigkeit, die sie davon abhielt, ihn loszulassen, es war auch die Sehnsucht, die sie erfasst hatte, kaum dass sie Brian berührt hatte. Es war ein zu schönes Gefühl. Sie wollte nicht, dass es so schnell wieder aufhörte. Es war so lange her, seit sie es das letzte Mal erlebt hatte.

      „Ich gehe nicht“, sagte sie entschlossen und hielt seinem Blick stand. „Ich werde noch fast drei Wochen hier sein, Brian, also wäre es gut, wenn du einen Weg fändest, damit zurechtzukommen.“

      Er biss die Zähne zusammen, und Tina war ziemlich sicher, dass er ihr am liebsten den Hals umgedreht hätte. Gerade das gab ihr eine leise Hoffnung. Es stimmte, dass er sie nicht in der Stadt haben wollte, und es war auch nicht zu übersehen, dass er nicht von ihr berührt werden wollte, aber es war ihr genauso klar, dass er das nur deswegen nicht wollte, weil er die gleiche Erregung fühlte wie sie. Ob er es nun zugeben wollte oder nicht. Sie bemühte sich, ihre Freude über diese Erkenntnis nicht offen zu zeigen.

      Das konnte nur bedeuten, dass es ihr relativ leichtfallen sollte, ihn zu verführen. Jedenfalls leichter, als sie geglaubt hatte. Und deswegen war sie schließlich hier, nicht wahr? Sie wollte Brian in ihr Bett locken. Sie wollte von ihm schwanger werden. Erst dann würde sie die Stadt verlassen.

      An diesem Punkt ließ sie Brian automatisch los, weil der Gedanke, dass sie ihn am Ende verlassen musste, sehr viel unangenehmer war als alle anderen, und sie wollte nicht, dass er die Traurigkeit in ihren Augen sah.

      „Gut.“ Brian nickte und trat auf die Veranda hinaus. Nachdem er seine Mütze aufgesetzt hatte, sah er Tina an. „Drei Wochen. Damit kann ich leben, wenn du es kannst.“

      Dann stapfte er die Stufen hinunter, ging um das Haus herum und hielt auf die Treppe neben der Garage zu. Die Hunde gerieten fast außer sich, als er an ihnen vorbeikam, und Tina musste lachen, als sie Brian sagen hörte: „Haltet die Klappe, ihr kleinen Ungeheuer.“

      Er konnte also damit leben?

      Das glaubte er vielleicht, doch sie wusste, dass sie ihm noch immer unter die Haut ging. Bevor die erste Woche vorüber war, würde sie ihn genau da haben, wo sie ihn haben wollte. Die einzige Frage war nur noch, ob sie ihn verlassen könnte, wenn die drei Wochen um waren.

      Ganz früh am nächsten Morgen zog Tina sich sorgfältig an. Sie wählte eine cremefarbene Leinenhose und eine dazu passende rostrote Bluse. Dann legte sie Peaches und Muffin an die Leine und ging mit ihnen auf die Straße hinaus.

      Es war ungewohnt und kam ihr etwas seltsam vor, spazieren zu gehen. Du bist viel zu lange in Kalifornien gewesen, sagte sie sich. Dort fuhren die Menschen selbst dann noch mit dem Auto zum nächsten Supermarkt, wenn er nur einen halben Block entfernt war. Der Verkehr dort war haarsträubend, weil sich Fahrgemeinschaften nicht durchgesetzt hatten. Die Kalifornier liebten ihr Auto und ihre Unabhängigkeit zu sehr, um sie mit anderen Menschen zu teilen. Sie wollten fahren können, wohin und wann immer sie wollten.

      Hier in Baywater gab es nicht viel Verkehr, und die ruhigen Straßen waren zum Flanieren wie geschaffen. Die Bürgersteige waren wegen der vielen Baumwurzeln uneben und erinnerten Tina an Wellen im Ozean. Wo der Asphalt aufgerissen war, waren Ausbesserungen vorgenommen worden. Eine sehr viel bessere Lösung, fand sie, als die Antwort Kaliforniens auf jedes Anzeichen wuchernder Natur – dort wurden in der Regel die Bäume sofort mit den Wurzeln herausgerissen und kleinere an ihrer Stelle eingepflanzt. Und sobald diese dann gewachsen waren, wurden sie wieder herausgerissen und so weiter.

      Die Bäume in Baywater wurden in ihrem Wuchs nicht behindert, sodass sie ihre Äste wie Arme nacheinander auszustrecken schienen und dichte grüne Bögen über die breiten Straßen zogen. Die Kinder sausten auf ihren Skateboards vorbei, die Nachbarn arbeiteten in ihren Gärten, und auf den meisten Veranden standen Schaukeln, auf denen die Menschen einfach nur dasaßen und zusahen, wie die Welt an ihnen vorbeischlenderte.

      Wie sehr hatte ihr all das gefehlt.

      „Hi, Mrs. Donovan“, rief sie und lächelte ihr zu, als die alte Dame, die gerade dabei war, ihre Rosen zu beschneiden, eine Hand hob und winkte.

      „Das ist noch so eine Sache“, sagte Tina zu den Hunden, die sie ungeduldig hinter sich herzogen. „Die Nachbarn reden miteinander. Sie lächeln sich an. Auf der Autobahn lächelt nie jemand.“

      Den Hunden war das herzlich egal.

      Tina hatte nie viel über die Unterschiede zwischen South Carolina und Kalifornien nachgedacht. Und wenn sie es sich recht überlegte, dann wohl vor allem deswegen nicht, weil sonst ihr Heimweh zu stark geworden und nicht zu ertragen gewesen wäre. Bis jetzt waren ihre Besuche bei ihrer Großmutter immer kurz gewesen, und sie war während dieser Besuche so beschäftigt gewesen oder hatte ständig mit ihrer Großmutter zusammengesessen und geplaudert, dass sie keine Zeit gehabt hatte, in ihrer Heimatstadt herumzuspazieren und die stille Schönheit und friedvolle Atmosphäre zu genießen. Kein einziges Mal hatte sich die Gelegenheit ergeben, sich vom Stress in der Großstadt zu erholen und sich wirklich auszuruhen. Und jetzt, da sie es endlich tat, stellte sie fest, dass sie sich daran gewöhnen könnte.

      Muffin und Peaches zerrten an ihren Leinen und trippelten hierhin und dahin, bis die Leinen sich hoffnungslos verheddert hatten und die beiden Hunde kurz davor waren, sich wegen ihrer Begeisterung zu erdrosseln. Tina lachte und hüpfte schnell über Peaches hinweg, als diese zurücklief, um an etwas besonders Interessantem zu schnuppern.

      Tina kniete sich hin und wechselte die Leinen geschickt von einer Hand in die andere, bis sie wieder ordentlich waren. „Wie wäre es, wenn ihr es mal etwas geruhsamer angehen ließet?“, fragte sie und lachte, als Muffin ihr mit der rosa Zunge über das Kinn fuhr.

      Tina setzte ihren Spaziergang fort und lauschte dem Klicken der Hundepfoten auf dem Pflaster. Sie dachte über ihren neuesten Plan nach. Sie hatte eine lange, schlaflose Nacht hinter sich, in der sie natürlich an Brian gedacht hatte und an alles, was er gesagt hatte. Oder vielmehr, was er nicht gesagt hatte. Und kurz vor dem Morgengrauen war ihr klar geworden, was sie tun musste.

      Sie musste mit dem einen Reilly-Bruder reden, der ihr keine Lügen erzählen würde, um Brian zu decken. Sie musste den einen Mann aufsuchen, der durch seine Ehre und seinen Beruf dazu verpflichtet war, ihr die ganze Wahrheit zu sagen: Pfarrer Liam Reilly.

5. KAPITEL

      Das Pfarrhaus neben der katholischen Kirche St. Sebastian war alt und elegant und im gleichen Stil erbaut wie die kleine Kirche. Es sah aus wie ein winziges Schloss. Uralte Magnolien standen im Garten, und ihre breiten, seidigen Blätter raschelten in der sanften Brise, als Tina sich dem Haus näherte.

      Der verwitterte graue Backstein des Gebäudes schien das Sonnenlicht aufzusaugen, in sich zu speichern und dadurch selbst eine gewisse willkommen heißende Wärme auszustrahlen. Die Bleiglasfenster glänzten in der Sonne, und purpurrote und weiße Petunien blühten in riesigen Terrakottatöpfen auf der Veranda.

      Muffin und Peaches liefen den Weg hinauf und zerrten Tina hinter sich her. Als sie die Haustür erreichte und klingelte, war sie außer Atem. Eine ältere Frau mit leicht angegrautem roten Haar und lebhaften grünen Augen öffnete ihr und fragte: „Guten Tag. Kann ich Ihnen irgendwie helfen?“

      „Guten Tag. Ich möchte gern mit dem Pfarrer sprechen, wenn er daheim ist.“

      Die Frau bedachte Tina mit einem abschätzenden Blick, nickte dann und trat zurück, um sie einzulassen. Tina folgte ihr und hielt die Leinen der Hunde fester, um sie unter Kontrolle zu haben. Sie sah sich um und betrachtete die verzierte Holzverkleidung an den Wänden, die verblassten Farben der Teppiche und das Rautenmuster auf dem glänzenden Holzfußboden, entstanden durch das Sonnenlicht, das durch die Fenster drang.

      „Er ist hier“, sagte die Frau und griff nach den Leinen der Hunde. Sie rümpfte dabei ein wenig die Nase und fügte hinzu: „Ich nehme Ihre Hunde mit hinaus in den Garten, während Sie mit Pfarrer Reilly sprechen.“

      Bevor Tina zustimmen oder ablehnen konnte, hatte sie Muffin und Peaches schon genommen und ging mit ihnen einen langen Flur entlang zum hinteren Teil des Hauses. Tina zuckte die Achseln, ging auf die Tür zu, die man ihr gewiesen hatte, klopfte laut an und öffnete sie.

      Liam saß in einem weich gepolsterten Sessel, die Füße auf einem mit Zeitschriften bedeckten Kaffeetisch. Er ließ das Buch sinken, in dem er gerade gelesen hatte, lächelte erfreut und sprang sofort auf, als er sie erkannte. „Tina!“

      Er kam mit wenigen langen Schritten durch den Raum auf sie zu und umarmte sie fest. Tina ließ sich an ihn drücken und genoss voller Dankbarkeit die warme Begrüßung, die Liam ihr schenkte. Brian hatte ihr nur allzu deutlich gezeigt, wie wenig er sich über ihre Anwesenheit freute, da war diese Reaktion schon sehr viel angenehmer und besänftigte ein wenig ihre verletzten Gefühle.

      Als er sie an den Schultern nahm und ein wenig von sich abhielt, um sie besser betrachten zu können, strahlte Liams Gesicht. „Du siehst umwerfend aus. Es ist so schön, dich wiederzusehen, Tina.“

      „Danke, Liam. Ich freue mich auch, dich zu sehen.“

      „Komm, setz dich doch.“

      „Hast du nicht vielleicht zu viel zu tun?“ Sie schaute sich um, aber sie sah nur die Zeitschriften und das offene Buch, das jetzt auf dem Teppich gelandet war.

      „Ach was. Ich habe nur gerade einen Krimi gelesen, der kann warten.“ Er setzte sich neben sie auf das Sofa. „Wann bist du angekommen? Wie lange wirst du bleiben?“

      „Vor ein paar Tagen und noch knapp drei Wochen“, sagte sie lächelnd. Ob Priester oder nicht, Liam Reilly gehörte zu den Männern, die Frauen auffielen. Sein schwarzes Haar, länger als der militärische Schnitt bei seinen Brüdern, war dicht und lockig, und seine dunkelblauen Augen wurden von langen Wimpern eingerahmt. Er war hochgewachsen und schlank und bewegte sich mit einer angeborenen Anmut, die jeden auf ihn aufmerksam machte. Sein attraktives Gesicht und das charmante Lächeln hatten schon viele Frauenherzen erobert. Es hatte viele enttäuschte Frauen in Baywater gegeben, als Liam sich entschloss, Priester zu werden.

      Er musterte Tina aufmerksam, legte den Kopf leicht schief und fragte: „Was ist los?“

      Sie lachte leise. „Du musst außer Priester auch noch Hellseher sein.“

      „Nein“, versicherte er ihr mit einem Lächeln. „Bloß unglaublich gut aussehend und charmant.“ Dann wurde er ernst. „Ich kenne mich mit Menschen aus, und mein Instinkt sagt mir, dass dir etwas Sorge macht.“

      „Eins zu null für dich.“

      „Gut. Warum sagst du mir jetzt also nicht, was dich bekümmert?“

      Wo sollte sie nur anfangen? Es war ihr gerade eben noch wie eine gute Idee erschienen, zu Liam zu kommen und ihm ihr Herz auszuschütten. Andererseits war er nicht nur Priester, sondern auch Brians Bruder. Würde er sich wirklich auf ihre Seite stellen, oder würde er sich vor ihr verschließen und sich weigern, ihr Brians Geheimnisse mitzuteilen?

      „Du denkst nach“, sagte er leise. „Ich höre fast, wie die kleinen Rädchen in deinem Kopf sich drehen.“

      „Ich frage mich nur gerade, ob es richtig war, zu dir zu kommen.“

      „Natürlich war es richtig. Das Beste, was du tun konntest.“ Er griff nach ihrer Hand und nahm sie zwischen seine Hände. „Ganz besonders, wenn es etwas gibt, das dich bedrückt.“

      Ein Klopfen an der Tür war zu hören, und gleich darauf steckte die Frau, die Tina eingelassen hatte, den Kopf herein. „Möchte Ihr Gast vielleicht eine Tasse Tee haben, Hochwürden?“

      Liam machte Tina ein verstohlenes Zeichen mit den Augenbrauen, aber sie achtete nicht auf ihn. Es war ein langer Spaziergang gewesen, und sie stellte fest, dass eine Tasse Tee jetzt genau das Richtige wäre. „Das wäre schön. Vielen Dank.“

      Als die Frau wieder fort war, seufzte Liam. „Mrs. Hannigan macht den schlechtesten Tee auf Gottes weiter Erde, die arme Seele.“

      „Oh. Tut mir leid.“

      „Macht nichts“, sagte er, seufzte aber noch einmal. „Ich habe mich inzwischen sowieso fast daran gewöhnt, aber dich könnte er womöglich umbringen.“

      Tina lachte. „Ich bin hart im Nehmen, Liam.“

      „Nicht hart genug, um zu verbergen, dass dir etwas sehr zu schaffen macht, Tina. Spuck es schon aus.“

      Tina war sich immer noch nicht ganz sicher, ob sie richtig handelte, wenn sie sich bei Liam Rat holte, aber jetzt war sie nun mal hier, also würde sie auch mit ihm reden. Sie atmete tief durch und entschloss sich, mit dem Anfang anzufangen. Dabei betonte sie nur die wichtigsten Punkte – dass sie beschlossen hatte, ein Kind auf die Welt zu bringen und dass sie sich keinen anderen Mann zum Vater ihres Kindes wünschte als Brian. Dass sie sich aber Sorgen zu machen begann, weil Brian so entschlossen schien, sich von ihr fernzuhalten. „Und so“, kam sie schließlich zum Ende, „veranlasste er Connor dazu, mich aufzusuchen und mich wegzuschicken. Und später, als ich ihn zur Rede stellte, weigerte er sich, mir zu sagen, warum er so wild darauf ist, mich aus der Stadt zu scheuchen. Ich weiß, dass da irgendetwas abläuft, aber ich kann mir nicht vorstellen, was das sein könnte.“

      Liam brach in schallendes Gelächter aus.

      Die ganze Zeit über hatte er sie aufmerksam beobachtet, und Tina hatte zuerst Verständnis und dann Belustigung in seinen Blicken gesehen, und als er sie jetzt auch noch auslachte, kam ihr das doch ein wenig gemein vor.

      „He“, sagte sie und gab ihm einen Klaps auf den Arm. „Ich bin gekommen, um mich von dir trösten zu lassen und um vielleicht ein paar Antworten zu bekommen. Nicht, damit du mich auslachst.“

      „Ich weiß, ich weiß. Und ich lache dich ja auch gar nicht aus, meine Liebe“, sagte Liam immer noch lachend, und rieb sich den Arm. Dann stand er auf und nahm Mrs. Hannigan, die in diesem Moment hereinkam, das Tablett mit dem Tee ab und stellte es auf den Tisch. Sobald seine Haushälterin wieder gegangen war, schenkte er eine seltsam trübe, braune Flüssigkeit in eins der hohen, mit Eiswürfeln gefüllten Gläser. Er reichte es Tina. „Trink das, wenn du den Mut dazu aufbringen kannst, während ich dir alles erklären werde.“

      Tina nahm mit einem argwöhnischen Blick einen Schluck, schauderte und spürte, wie die Gerbsäure ihr wie eine Faust in den Magen stieß. Mrs. Hannigan hatte den Tee wahrscheinlich stundenlang ziehen lassen. Er war so dickflüssig, dass man das Gefühl hatte, ihn kauen zu können.

      „Ich habe dich gewarnt“, sagte Liam amüsiert.

      „Das stimmt.“ Sie stellte das Glas aufs Tablett zurück und sah ihren Exschwager auffordernd an. „Und jetzt fang endlich an zu reden, Liam.“

      Er ließ sich nicht lange bitten, und als er fertig war, konnte Tina ihn eine ganze Weile nur stumm anstarren, weil sie kein Wort herausbrachte.

      Dann räusperte sie sich und fragte vorsichtshalber noch einmal nach: „Du hast mit deinen Brüdern gewettet, dass sie es nicht schaffen, drei Monate ohne Sex auszukommen?“

      „Genau.“ Liam lächelte wieder von einem Ohr zum anderen und lehnte sich behaglich in dem geblümten Sofa zurück.

      „Aber du bist Priester.“

      Liam hob amüsiert die Augenbrauen. „Ich bin aber auch ein Reilly, und ich kenne meine Brüder. Sie werden es niemals schaffen.“

      „Und du genießt diese Situation.“

      „Und wie“, sagte er zufrieden und rieb sich die Hände. „Und“, fügte er hinzu, „jetzt, da du hier bist, stehen die Chancen sogar noch besser für mich.“

      „Wieso denn das?“

      Liam lächelte. „Ich bitte dich, Tina. Musst du das noch fragen? Du und Brian seid füreinander geschaffen. Ihr müsst wieder zusammenkommen.“

      „Wir sind geschieden, falls du das vergessen haben solltest.“ Tina zuckte ein wenig zusammen, weil ihr bewusst wurde, dass sie es immer noch nicht ganz verwunden hatte. Selbst nach fünf Jahren konnte sie die Scheidung noch nicht akzeptieren.

      Sie war in diesen Jahren mit anderen Männern ausgegangen und zusammen gewesen, aber Brian hatte sie nie vergessen. Er war wie der Schatten, den man nie loswerden konnte. Er war die Liebe ihres Lebens. Oder vielmehr, er war es gewesen.

      Liam wischte ihren Einwand mit einer Handbewegung fort. „Ich habe eure Ehe gesegnet“, sagte er streng. „Und die Verbindungen, die ich segne, lösen sich nicht auf.“

      „Klingt theoretisch sicher nicht schlecht“, erwiderte sie traurig.

      Er schüttelte den Kopf, setzte sich auf und beugte sich näher zu ihr. „Tina, ihr seid beide katholisch. Du weißt genauso gut wie ich, dass die katholische Kirche keine Scheidungen anerkennt. Katholische Ehen halten ewig.“

      „Bis der Staat von South Carolina sagt, dass sie es nicht mehr tun“, erinnerte sie ihn.

      „Mein Boss hat da ein wenig mehr Einfluss als der Gouverneur unseres Staates, meinst du nicht?“, wandte er mit einem Lächeln ein.

      „Sicher“, sagte Tina mit einem Seufzer, schüttelte dabei aber den Kopf.

      „Hör zu.“ Liam drückte tröstend ihre Hand. „Brian ist jetzt schon am Ende seiner Kräfte. Es wird dir nicht schwerfallen, ihn in die Knie zu zwingen.“

      „Also schlägt mein geistlicher Beistand vor, dass ich einen Mann verführe, der nicht mehr mit mir verheiratet ist?“

      Liam zwinkerte ihr zu. „Dem Gesetz der Kirche nach seid ihr noch verheiratet. Außerdem ist meine Gemeinde arm, und wir brauchen dringend ein neues Kirchendach.“

      Tina musste trotz ihrer Sorgen lachen. „Ihr Reillys seid wirklich unmöglich.“

      „Herzlichsten Dank.“

      „Leider wird Brian mir nicht so dankbar sein wie du“, sagte sie bedrückt.

      Liam legte einen Arm um ihre Schultern und drückte sie tröstend an sich. „Da irrst du dich aber gewaltig, meine Liebe. Brian hat den größten Fehler seines Lebens begangen, als er dich damals gehen ließ. Vielleicht wird es Zeit, dass du ihm endlich zeigst, wie groß dieser Fehler war.“

      Tina schmiegte sich an seine breite Schulter und überdachte, was er ihr gesagt hatte. Und je länger sie das tat, desto besser fühlte sie sich. Der einzige Grund, weshalb Brian sie so unbedingt loswerden wollte, konnte nur sein, dass er befürchtete, in ihrer Nähe die Kontrolle über seine Gefühle zu verlieren. Und das bedeutete, dass es ihr sehr viel leichterfallen sollte, ihn zu verführen, als sie geglaubt hatte.

      Jetzt musste sie sich nur noch davon überzeugen, dass sie wirklich das Richtige tat. Aber das sollte kein Problem sein.

      Als Brian von der Basis nach Hause kam, war er vollkommen erschöpft. Er hatte alles getan, um so müde zu werden, dass er in dieser Nacht ohne Probleme schlafen konnte – und ohne die quälenden Träume, die er in letzter Zeit ständig hatte und die ihn regelmäßig aufwachen ließen.

      Seit Tina hier war, hatte er es kaum gewagt, ein Auge zuzutun, weil sie dann sofort vor seinem inneren Auge erschien und ihm so lebendig und echt vorkam, dass er glaubte, ihr Parfum zu riechen und sie zu spüren. Sie ging ihm keinen Moment aus dem Kopf und quälte ihn selbst noch in seinen Träumen.

      Drei Nächte hintereinander war er mitten in der Nacht aufgewacht und hatte sich jedes Mal nur mit einer eiskalten Dusche zu helfen gewusst. Also blieb ihm nichts anderes übrig, als sich bei der Arbeit bis zur völligen Erschöpfung zu treiben, solange Tina in der Stadt war. Heute hatte er einige Probeflüge mit seinem Jet unternommen, danach war er in den Trainingsraum gegangen und hatte Gewichte gestemmt und schließlich hatte er zwei Männer dazu überredet, einen Trainingslauf über fünf Meilen mit ihm zu absolvieren. Die Sommerhitze hatte erbarmungslos auf sie niedergebrannt, und die Luftfeuchtigkeit war hoch genug gewesen, um so manchen starken Mann in die Knie zu zwingen.

      Doch er brauchte nur daran zu denken, wie nah Tina jetzt bei ihm wohnte, und sein völlig verausgabter Körper reagierte wie eh und je.

      Das Haus war hell erleuchtet. Selbst das Licht im Wohnzimmer war eingeschaltet, und ein breiter Lichtstreifen drang durch die Küchenfenster und fiel auf die mit Blumen eingefasste Auffahrt. Leise, einschmeichelnde Musik war zu hören, und alles sah so warm und einladend aus, dass Brian wieder in Versuchung geriet, alles zu vergessen und sich Tina, der verführerischsten und gefährlichsten Sirene, die er kannte, auf Gedeih und Verderb auszuliefern.

      Er ertappte sich dabei, dass er fast wie in Trance die Auffahrt hinaufging, und konnte sich im letzten Moment gerade noch bremsen, sonst wäre er ins Licht hinausgetreten. Er blieb im Schatten stehen und sah durch das Küchenfenster ins Haus. Tina war allein und tanzte langsam zum Rhythmus der Musik aus dem Radio. Brian hielt den Atem an, während er ihr zusah. Ihr schlanker, wohlgeformter Körper sah in den Shorts und dem knappen Top unglaublich verführerisch aus. Sie wiegte sich mit geschlossenen Augen sinnlich in den Hüften, und er musste an sich halten, um nicht ins Haus zu stürmen und sie an sich zu drücken.

      Nach einer Weile atmete Brian tief durch und fuhr sich mit beiden Händen über das Gesicht. Er ermahnte sich, sich gefälligst zusammenzureißen. Doch das war einfacher gesagt als getan. Wenn er sich dreißigtausend Fuß über der Erde befand und im Cockpit seiner F-18 durch den Himmel schoss, hatte er das sichere Gefühl, die Kontrolle über alles zu haben. Doch sobald er mit beiden Füßen fest auf dem Boden stand und Tina nur wenige Meter von ihm entfernt war, kam er sich vor wie ein Ertrinkender, für den keine Rettung in Sicht war.

      Himmel noch mal, warum war es nur so schwer?

      Er hatte sie vor fünf Jahren gehen lassen, weil er davon überzeugt gewesen war, dass er für sie beide das einzig Richtige tat. Und er zweifelte nicht an seinem Entschluss, solange Tina am anderen Ende des Landes lebte.

      Doch nun war sie wieder daheim und noch dazu in seiner unmittelbaren Reichweite, und er war ganz und gar nicht mehr so sicher. Noch während ihm die beunruhigendsten Gedanken durch den Kopf gingen, hielt er auf die Treppe neben der Garage zu, entschlossen, Tina zu ignorieren und sich in seine Wohnung zu schleichen …

      Falsch!, rief er sich zur Ordnung, als ihm seine Gedanken bewusst wurden. Er schlich nicht, er ging in seine Wohnung, um sich dort, wie schon so oft in letzter Zeit, wieder unter die kalte Dusche zu stellen.

      Natürlich hatte er die verflixten Hunde vergessen. Muffin und Peaches bemerkten ihn und veranstalteten sofort einen ohrenbetäubenden Lärm. Brian warf der verschlossenen Gartenpforte einen giftigen Blick zu. Die kleinen Biester hatten es ohne Zweifel auf ihn abgesehen.

      Im nächsten Moment wurde die Hintertür aufgerissen, und Tina stand da. Brians Herz machte einen heftigen Sprung, und es vergingen einige Sekunden, bis sein Puls sich wieder beruhigte.

      „Ruhig, Mädchen“, forderte Tina die Hunde auf, und sofort herrschte Stille. Es war fast unheimlich.

      „Danke“, sagte Brian nach einem weiteren wütenden Blick in die ungefähre Richtung seiner zwei Quälgeister, die vom Zaun verborgen wurden. „Ich werde nie begreifen, weshalb sie mich so hassen.“

      Tina lehnte sich lässig gegen den Türrahmen. „Vielleicht lieben sie dich und sind nur zu schüchtern, es dir zu zeigen.“

      Brian lachte trocken. „Ja, genau das wird es sein.“ Er hob zum Abschied eine Hand und wollte sich abwenden.

      „Brian?“

      Abrupt blieb er stehen und sah Tina zögernd an. „Ja?“

      „Hättest du etwas dagegen, dir einmal Nanas Fernseher anzusehen?“

      „Was?“

      „Der Fernseher. Irgendetwas muss kaputt sein, denn ich kriege kein gutes Bild rein.“

      Er sollte jetzt mit ihr ins Haus gehen? Nur sie und er? Ganz allein? Und das in seinem augenblicklichen Zustand? Das war eine der schlechtesten Ideen, die er je gehört hatte.

      „Du hast doch wohl keine Angst vor mir, oder?“, fragte Tina, bevor er ablehnen konnte.

      Brian sah sie misstrauisch an. Er wusste genau, was sie vorhatte. Sie forderte ihn heraus. Sie warf ihm einen Köder vor, weil sie wusste, dass er nicht widerstehen konnte.

      Zum Kuckuck mit ihr.

      „Sei nicht albern“, sagte er knapp.

      „Gut. Dann komm zur Vordertür, dann musst du dich nicht an den Hunden vorbeikämpfen.“

      Sie ließ ihn herein, und als er an ihr vorbeiging, nahm er einen Hauch ihres Parfums wahr. Die Tortur ging also weiter. Er würde einen Weg finden müssen, in ihrer Gegenwart nicht zu atmen. Allerdings hatte er das unangenehme Gefühl, erst sicher vor ihr zu sein, wenn er sechs Fuß tief unter der Erde lag. Er wäre jedoch nicht überrascht gewesen, wenn sein Körper selbst dann noch auf sie reagierte.

      „Was ist los mit dem Fernseher?“, fragte er und ging direkt auf den Apparat zu, in der Hoffnung, ihn reparieren und so schnell wie möglich wieder verschwinden zu können.

      „Wenn ich das wüsste, hätte ich es selbst in Ordnung gebracht, meinst du nicht?“

      Tina stand dicht neben ihm, und zu seinem Entsetzen bekam er viel zu gut mit, wie wundervoll sie aussah, obwohl er sie nicht mal richtig ansah. Er richtete seinen Blick entschlossen auf den Fernseher.

      Tina hockte sich neben ihn, sodass sie praktisch Nase an Nase waren. Ihre braunen Augen glänzten im Licht der Lampe, und ihr Parfum forderte ihn regelrecht heraus, wie es Brian schien. „Du stehst im Licht“, sagte er gereizt.

      „Entschuldige“, sagte sie, rührte sich aber nicht.

      Er fluchte in Gedanken vor sich hin, denn auf keinen Fall wollte er, dass sie davon etwas mitbekam, drückte auf den Startknopf und wurde sofort mit dem Aufflackern des Bildschirms belohnt. Allerdings tanzten nur graue flackernde Punkte darüber. Kein Bild, kein Ton. Na wunderbar.

      „Was denkst du?“, fragte Tina.

      „Ich weiß nicht.“ Er drehte sich halb zu ihr um und stellte voller Entsetzen fest, dass ihr Mund nur wenige Zentimeter von seinem entfernt war. Warum in aller Welt musste sie sich so dicht zu ihm herüberbeugen? Wie sollte er denn den verdammten Fernseher reparieren, wenn sie praktisch schon auf seinem Schoß saß?

      Brian fühlte sich augenblicklich verspannt, sein Atem kam flach und sein Herz vollführte einen wilden Galopp. Er biss kurz die Zähne zusammen und sagte dann mit belegter Stimme: „Du musst dich schon ein wenig zur Seite bewegen, damit ich mir den Apparat von hinten ansehen kann.“

      „Okay.“ Tina zuckte die Achseln, und der hauchdünne Träger ihres blassblauen Tops rutschte ihr von der rechten Schulter. Brians Blick saugte sich regelrecht daran fest, und er schluckte mühsam.

      „Was ist los?“, fragte sie ihn und sah ihn mit unschuldigem Augenaufschlag an.

      „Nichts“, entgegnete er gepresst und schob sich an ihr vorbei, um hinter den Fernseher zu treten. Er öffnete das Plastikgehäuse und starrte die Kabel und Chips an, ohne sie wirklich zu sehen. Wenn sein Verstand normal funktionierte, könnte er den Schaden vielleicht sogar finden und beheben, aber in diesem Moment funktionierte offensichtlich nur ein einziges Körperteil richtig, und das sehr viel besser, als es ihm lieb war.

      „Wow“, sagte Tina und lehnte sich über ihn, um sich das Innere des Apparats genauer anzusehen. „Ich würde selbst in einem Jahr nicht begreifen, was hier stimmt und was nicht.“

      Ihr Haar berührte seine Wange, und ein leichter Blumenduft drang ihm in die Nase. Brian schloss einen Moment die Augen, dann drehte er sich um, packte Tina bei den Schultern und schob sie beiseite, so schnell er nur konnte. Sobald er ihre seidige Haut an seinen Fingern spürte, durchfuhr ihn ein heißer Schauer. So war es schon immer gewesen. Er brauchte sie nur zu berühren, und er war verloren.

      „Wenn du es schaffen kannst, nicht ständig im Weg rumzustehen“, fuhr er sie an, ohne sie anzusehen, „werde ich versuchen, ihn zu reparieren.“

      „Entschuldige bitte“, sagte Tina lächelnd, setzte sich in aller Ruhe in einen Sessel und schlug die Beine übereinander. Dann stützte sie die Ellbogen auf die Knie, das Kinn in die Handflächen und sah Brian zu. „Du hast früher immer so ziemlich alles reparieren können“, meinte sie.

      Brian versuchte, nicht auf ihre Worte zu achten. Es war zu gefährlich, sich von ihr an alte Zeiten erinnern zu lassen. Er kam sich sowieso schon sehr verletzlich vor. „Ich war schon immer geschickt mit den Händen.“

      „Oh ja“, sagte Tina leise, fast gurrend. „Daran erinnere ich mich sehr gut.“

      Himmel, es wurde immer schlimmer. Brian kniff die Lippen zusammen. Nur ein Wunder konnte ihn jetzt noch retten.

      „Hör zu“, sagte er, kam hinter dem Fernseher hervor und achtete dabei peinlich darauf, Tina nicht zu nahe zu kommen. „Vielleicht solltest du doch morgen lieber einen Mechaniker kommen lassen und …“ Er stockte.

      „Was ist?“

      Brian warf Tina über die Schulter einen argwöhnischen Blick zu, dann hielt er ein dickes schwarzes Kabel hoch. „Ich glaube, ich habe das Problem entdeckt“, meinte er trocken.

      „Wirklich?“

      Ein Lächeln erschien um ihre Mundwinkel, und es war eindeutig ein amüsiertes Lächeln, vielleicht sogar etwas spöttisch. Sie sah ihn auf eine Weise an, die Brian einen Moment hypnotisierte. Nur mühsam riss er sich von ihrem Blick los, drehte sich um und befestigte das Kabel an der dafür vorgesehenen Stelle. Sofort erwachte der Apparat wieder zum Leben. Bild und Ton waren einwandfrei.

      Brian stellte den Fernseher aus.

      „Warum hast du das Kabel herausgezogen, Tina?“

      Sie zuckte die Achseln, und dieses Mal rutschte auch der zweite Träger von ihrer Schulter. Das Einzige, was das Top jetzt noch oben hielt, waren ihre Brüste.

      „Warum gehst du mir aus dem Weg, Brian?“

      „Ach, hast du jetzt meine schlechten Angewohnheiten übernommen?“, fragte er. „Antwortest du jetzt auch mit einer Frage?“

      „Oh, ich habe schon eine Antwort“, sagte sie und kniete sich zu ihm auf den Boden. „Ich glaube nur nicht, dass sie dir gefallen wird.“

      „Versuch es doch mal.“

      „Okay“, meinte sie lächelnd, „aber erinnere dich bitte daran, dass du es selbst so gewollt hast.“

      Im nächsten Moment beugte sie sich vor, nahm sein Gesicht zwischen beide Hände und küsste ihn, bis Brian glaubte, sein Herz würde ein für alle Mal aussetzen.

      Und das wäre unter den gegebenen Umständen wohl auch das Beste für ihn gewesen.

6. KAPITEL

      Tina erkannte sofort, dass sie sich getäuscht hatte.

      Sie hatte es für eine einfache Sache gehalten, Brian zu einem Kuss zu verführen. Schließlich hatte sie vor gar nicht so langer Zeit große Erfahrung darin gesammelt, Brian zu erregen. Aber sie hatte nicht mit ihrer eigenen Reaktion auf diesen Kuss gerechnet. Sie hatte eigentlich vorgehabt, diejenige zu sein, die einen kühlen Kopf bewahrte und die Situation unter Kontrolle hatte. Aber keiner von beiden kontrollierte hier irgendetwas. Sie waren beide verloren und vergaßen alles bis auf diesen heißen, wilden Kuss.

      Brian zog Tina an sich, eine Hand in ihrem Nacken, wie um zu verhindern, dass sie sich von ihm löste. Tinas Herz klopfte unkontrolliert, ihr Puls raste. Es gab nichts außer ihnen beiden und der unglaublichen Leidenschaft, die in ihr geweckt worden war.

      Brian stöhnte leise, und Tina erschauerte vor Erregung. Es war viel zu lange her, seit sie sich so wundervoll gefühlt hatte. Ihr Körper kam ihr wie elektrisiert vor, so sehr sehnte sie sich nach Brians Liebkosungen, so sehr hatte er ihr gefehlt. Tina erwiderte den Kuss mit der gleichen Hingabe und der gleichen Leidenschaft wie er. Sie klammerten sich aneinander, als hätten sie die einzige Rettung vor einer Gefahr gefunden und als wären sie verloren, wenn sie sich losließen.

      Tina hatte das Gefühl, die Erde unter ihren Füßen geriete ins Wanken. Alles schien sich um sie zu drehen. Sie spürte nur Brians Mund und seine starken Hände, mit denen er verlangend über ihren Körper strich. Sie hatte das Gefühl, noch nie so glücklich gewesen zu sein. Schwer atmend lösten sie sich schließlich voneinander, und sofort drückte Brian seine Lippen nicht weniger hitzig auf ihren Hals. Tina hielt unwillkürlich den Atem an, legte den Kopf in den Nacken und seufzte erwartungsvoll.

      Brian enttäuschte sie nicht. Er umfasste ihre Brüste, schob jeweils einen Finger unter den Rand des Ausschnitts und zog das Top langsam herunter, bis ihre Brüste entblößt waren. Tina hielt erneut erwartungsvoll den Atem an.

      „Tina …“, flüsterte Brian, senkte den Kopf und liebkoste mit seinen Lippen und seiner Zunge nacheinander ihre Brustspitzen.

      Tina stöhnte leise auf, als sie seinen heißen Atem spürte, und heftige Schauer durchrieselten sie. Er umspielte mit der Zunge die harten Knospen, saugte daran und massierte dabei gleichzeitig ihre andere Brust, bis Tina der Atem stockte.

      Brian schien unersättlich zu sein, als könnte er nicht genug von ihr bekommen. Als wäre es ihm wichtiger, sie zu kosten, als seinen nächsten Atemzug zu tun. Er strich über ihren Rücken, ihre Brüste, ihre Hüften. Dann ließ er seine Hände über die Innenseite ihrer Schenkel bis hinauf in ihren Schoß gleiten, wo er sie durch den Stoff der Shorts hindurch streichelte. Tina presste sich verlangend an ihn und spürte seine Hitze. Sie wusste, dass sie mehr brauchte. Sie wollte ihn ganz spüren.

      „Brian“, hauchte sie heiser. Sie küsste ihn auf Hals und Kinn, nahm seine Unterlippe sanft zwischen die Zähne und sah ihm dann tief in die Augen. „Ich will dich. Ich will dich so sehr.“

      Brian rang nach Atem. Er hatte das Gefühl, eine eiserne Hand drücke seinen Brustkorb zusammen. Mit jeder Faser seines Körpers sehnte er sich nach Tina. Sein Verlangen war so groß, dass er nichts lieber wollte, als sie hier und jetzt auf den Teppich zu legen und sie zu nehmen.

      Tina bog sich ihm entgegen, und er stöhnte leise auf, biss die Zähne zusammen und kämpfte mit sich. Der Druck seiner Hand zwischen ihren Schenkeln wurde stärker. Selbst durch die Shorts hindurch glaubte Brian ihre Hitze zu spüren.

      „Brian, bitte …“

      Ihre Blicke begegneten sich, und einen Moment lang verlor er sich in der Tiefe ihrer braunen Augen. Sie wollte ihn, und er wollte sie. Warum musste alles nur immer so kompliziert sein?

      Aber da war noch immer die Wette. Er wusste, wenn er nur noch ein wenig länger in Tinas Armen bliebe, könnte er diese verdammte Wette vergessen. Sie würde ihn nicht mehr interessieren. Er würde alles Geld der Welt hergeben, nur um mit Tina zusammen sein zu können. Doch hier stand wesentlich mehr auf dem Spiel als Geld. Sie waren seit fünf Jahren geschieden. Es war ihm nicht leichtgefallen, aber er hatte das Richtige getan. Dieses Opfer wäre völlig umsonst gewesen, wenn er sich jetzt nicht zusammenreißen, sondern mit Tina schlafen würde.

      Sie schmiegte sich noch immer an ihn. Brian legte einen Arm um sie und genoss noch einen Moment das Gefühl ihrer Nähe, ihr Haar an seiner Wange, ihre Brust an seiner Brust und ihren süßen Atem an seinem Mund. Er wusste, wie es klang, wenn sie vor Verlangen seufzte und stöhnte, er kannte jede ihrer Reaktionen und er sehnte sich danach, alles wieder zu erleben. Er hätte es nicht für möglich gehalten, aber sie hatte ihm sehr viel mehr gefehlt, als ihm bewusst gewesen war.

      „Brian …“

      „Tina“, sagte er mit einem Seufzer, der seine ganze Verzweiflung deutlich machte.

      „Nicht …“ Sie schüttelte den Kopf, als sie merkte, dass er sich von ihr lösen wollte, und hielt ihn noch fester. „Geh nicht weg. Bitte, tu uns das nicht an …“

      Nur zu bereitwillig setzte Brian seine Liebkosung fort. Nicht nur, weil er ihr Befriedigung verschaffen wollte, sondern weil er es genoss. Er verstärkte den Druck seines Daumens zwischen ihren Schenkeln, und Tina reagierte sofort. Sie klammerte sich an seine Schultern und spreizte ihre Beine noch weiter.

      „Berühr mich, Brian“, flüsterte sie, und ihre Stimme schien ihn bis ins Innerste seines Herzens zu treffen.

      Sie drehte sich um lehnte sich mit dem Rücken gegen ihn, sodass sie halb auf seinem Schoß lag. Brian schob seine Hand unter ihren Hosenbund, über ihren flachen Bauch und noch tiefer. Tina bog sich ihm unwillkürlich entgegen, und jede ihrer Bewegungen war eine süße Qual für Brian, weil sie sich dabei an seinem erregten Körper rieb und sein Verlangen noch steigerte.

      Er konnte nicht mehr aufhören. Er wollte ihr wenigstens das geben. Er schob seine Finger geschickt in ihren Slip und legte sie auf die Stelle, an der sie am meisten nach ihm verlangte. Bei seiner ersten Berührung bog Tina wie elektrisiert ihren Rücken durch, seufzte tief auf und flüsterte seinen Namen. Wieder und wieder streichelte er sie, zunächst langsam und behutsam, dann immer fordernder. Als er spürte, dass sie dem Höhepunkt nahe war, beschleunigte er sein Tempo noch. Dabei beobachtete er ihr ausdrucksvolles Gesicht, als die ersten Wellen der Lust sie ergriffen.

      Tinas Augen weiteten sich, sie biss sich auf die Unterlippe, drängte sich seiner Hand entgegen und stieß schließlich erstickt seinen Namen aus. Brian stöhnte leise auf und drückte sie an sich, bis sie nicht mehr zitterte.

      „Brian?“, fragte sie einen Moment später und legte ihm beide Arme um den Nacken.

      Sie sah so viel schöner aus, als er es in Erinnerung hatte. Sie schaute ihn so liebevoll und glücklich an, und er entdeckte in ihren strahlenden Augen erneut das Verlangen nach mehr. Doch dieses Verlangen konnte er nicht erfüllen, durfte er nicht befriedigen. Er hielt ihre Hände fest und schüttelte den Kopf.

      „Was ist denn?“, fragte sie verständnislos.

      „Ich muss gehen, Tina“, sagte er, schob sie sanft von sich und richtete sich auf. Sein Körper war verspannt, und Brian musste sich eingestehen, dass er seit seiner Teenagerzeit nicht mehr so frustriert gewesen war. Eine kalte Dusche würde ihm heute wahrscheinlich nicht viel helfen, da brauchte er schon einen ganzen Ozean eiskaltes Wasser, so stark war sein Verlangen nach Tina.

      „Machst du Witze?“, fragte sie, zog hastig die Träger ihres Tops hoch und schlüpfte mit den Armen hindurch. Dann stand sie auf, zog ihre Shorts zurecht und sah ihn erstaunt an. „Du willst gehen? Ausgerechnet jetzt?“

      „Ganz besonders jetzt“, sagte er angespannt.

      Es juckte ihn regelrecht in den Fingern, sie wieder in die Arme zu nehmen, und andere Teile seines Körpers zeigten ebenfalls deutliches Interesse daran, ihr wieder nahe zu sein, aber Brian wandte sich bedächtig um und ging auf die Tür zu.

      „Warst du eben gar nicht bei mir, Brian?“, verlangte Tina zu wissen.

      Ihr Ton ließ ihn mitten im Schritt innehalten und sich zu ihr umdrehen. Er sah Schmerz, Verwirrung und nicht unbeträchtliche Wut in ihren Augen und wusste, dass es seine Schuld war. Er hätte niemals allein mit ihr im gleichen Zimmer bleiben dürfen.

      „Bin ich die Einzige, die etwas empfunden hat?“, fragte sie.

      Er hätte ihr gern zugestimmt und behauptet, dass es ihm nicht das Geringste bedeutet hatte, weil es so einfacher wäre, aber ihr Blick ging ihm durch und durch. Brian musste feststellen, dass er einfach nicht lügen konnte, wenn Tina ihn so ansah.

      „Nein“, sagte er leise, „so war das nicht.“

      „Wie kannst du dann jetzt gehen wollen? Wenn du auch nur ein bisschen für mich empfindest, wie kannst du dann gehen?“

      „Verstehst du denn nicht, Tina?“ Brian schlug mit der flachen Hand gegen die Haustür, riss sie auf und trat auf die Veranda hinaus. „Gerade weil ich so viel empfinde, muss ich gehen.“

      Tina legte schützend ihre Arme um sich und sah ihm fassungslos nach. „Das ergibt keinen Sinn, Brian. Du musst verrückt sein.“

      Sein Körper schmerzte, sein Herz blutete, und er litt Höllenqualen.

      „Ja, ich weiß.“

      Dann ging er.

      Solange er noch in der Lage dazu war.

      In den folgenden drei Tagen hielt Brian sich so weit von Tina fern, wie es ihm nur möglich war. Er überlegte sogar, für eine Weile auf die Basis zu ziehen und erst wieder in seine Wohnung zurückzukehren, wenn Tinas Aufenthalt hier beendet war. Aber er konnte sich schließlich doch nicht dazu durchringen. Er traute sich zwar nicht zu, in ihrer Nähe die Ruhe zu bewahren, aber gleichzeitig wollte er sich auch nicht um die Freude bringen, sie wenigstens von weitem zu betrachten.

      Was für ein Dummkopf er doch war.

      Es war so dumm gewesen, die Kontrolle über sich zu verlieren. Dabei wusste er nicht einmal mehr, wie es dazu gekommen war. Er erinnerte sich nur noch daran, dass er Tina plötzlich in seinen Armen gehalten hatte, an ihre leisen Seufzer, an ihre wundervolle Reaktion auf ihn und seinen Körper, die ihm so sehr gefehlt hatte.

      „Wann wirst du es endlich zugeben?“

      Brian wurde unsanft aus seinen Gedanken gerissen, die sich wieder einmal nur auf Tina konzentriert hatten, und sah Aidan, der ihm gegenüber am Tisch saß, vorwurfsvoll an. „Was soll ich zugeben?“

      Aidan lächelte spöttisch und stieß Liam vielsagend mit dem Ellbogen in die Seite. „Hast du das gehört?“, fragte er. „Er will nicht einmal uns gegenüber zugeben, dass Tina ihm noch immer unter die Haut geht.“

      „Das tut sie gar nicht“, log Brian, ohne deswegen ein besonders schlechtes Gewissen zu haben. Was zwischen ihm und Tina war, ging niemanden etwas an, nicht einmal seine Brüder.

      „Alles klar“, sagte Connor neben ihm und stopfte sich eine Hand voll Tortillachips in den Mund. „Du gehst nur deswegen nicht nach Hause“, fuhr er kauend fort, „weil du die Hunde hasst.“

      „Ich hasse die Hunde ja auch“, betonte Brian, als würde das alles erklären.

      „Das mag ja sein“, warf Liam ein, „aber das hat dich noch nie davon abgehalten, nach Hause zu gehen.“

      „Na schön.“ Brian warf die Hände übertrieben dramatisch in die Höhe und griff dann nach seinem Bier. Nachdem er einen großen Schluck genommen hatte, sagte er: „Ihr habt gewonnen, Jungs. Tina macht mich wahnsinnig. Seid ihr jetzt zufrieden?“

      Seine Brüder lächelten sogar äußerst zufrieden und nickten. Brian wich ihren Blicken aus und betrachtete lieber die anderen dicht besetzten Tische im Lighthouse. Das Restaurant war immer gut besucht von Familien mit Kindern in jedem Alter. Er sah Eltern und Großeltern. Bisher hatte er ihnen nie besondere Beachtung geschenkt. Vielleicht deswegen, weil es ihm zu sehr wehtat, glückliche Familien um sich zu sehen, während seine eigene Ehe nicht mehr bestand.

      Aus irgendeinem Grund fielen ihm in den letzten Tagen ständig Familien auf, fremde und seine Freunde mit ihren Kindern, die Familien der anderen Marines. Er fragte sich, ob Tina und er inzwischen Kinder hätten, wenn sie nicht geschieden worden wären. Aber gleich darauf sagte er sich, dass er ihr und sich sehr viel Herzweh erspart hatte, indem er alles beendet hatte. Wenn sie nun Kinder gehabt hätten und sich dann erst hätten scheiden lassen? Wie viel schlimmer wäre es für alle gewesen. Besonders die Kinder hätten darunter leiden müssen.

      Er bemerkte ein kleines Mädchen, das nicht älter als zwei oder drei Jahre sein konnte. Es hatte dunkles, lockiges Haar und große braune Augen und sah genauso aus, wie Brian sich eine Tochter von sich und Tina vorstellte. Sie ist wunderschön, dachte er ein wenig wehmütig. Gleichzeitig beschloss er, sich dieses quälende Bedauern, das er tief in seinem Innern spürte, vor niemandem anmerken zu lassen.

      „Ich weiß nicht, wie es euch geht“, sagte Aidan, „aber es freut mich wirklich sehr, das zu hören.“

      „Mich auch“, sagte Connor. „Gut zu wissen, dass ich nicht der Einzige bin, der hier leiden muss.“

      „Ihr Jungs könnt wirklich nichts vertragen“, bemerkte Liam mit einem spöttischen Lächeln.

      „He“, verteidigte sich Connor, „du hast immerhin ein paar Jahre Zeit gehabt, um dich an einen Zustand ohne Frauen zu gewöhnen. Wir sind noch neu darin. Gott sei Dank, kann ich da nur sagen.“

      „Und nicht für sehr lange“, warf Aidan ein. „Jedenfalls einer von uns ganz bestimmt nicht mehr lange“, fügte er mit einem bedeutungsvollen Blick auf Brian hinzu.

      Brian ärgerte sich über das Gerede seiner Brüder. Die Lage war zwar tatsächlich unangenehmer, als er befürchtet hatte, und er war neulich Nacht kurz davor gewesen, das Handtuch zu werfen und damit die Wette zu verlieren, aber er war stark geblieben und hatte im letzten Moment noch die Flucht ergriffen.

      Seitdem stand er Höllenqualen aus.

      „Macht euch um mich keine Sorgen“, sagte er gereizt. „Mir geht es sehr gut.“

      „Klar doch. Deswegen sitzt du hier bei uns und bist nicht in deiner Wohnung.“

      Brian achtete einfach nicht auf Connor, sondern sah seinen ältesten Bruder an. „Dir macht das Ganze bestimmt viel Spaß, was?“

      „Genau“, meinte Liam seelenruhig. „Weißt du, vielleicht gibt es einen Grund, weshalb Tina hergekommen ist.“

      „Sicher. Schicksal, nicht wahr?“, sagte Brian sarkastisch.

      „Wäre das denn so erstaunlich?“

      „Ja, das wäre es, weil ich nicht an das Schicksal glaube“, erwiderte Brian barsch. „Es sind unsere Entscheidungen, die unser Leben bestimmen.“

      Aidan und Connor wechselten einen Blick und zuckten die Achseln. Sie hielten aber den Mund und hörten zu. Ein Gespräch in dieser Art fand nicht zum ersten Mal statt.

      „Und wenn du die falschen Entscheidungen triffst?“, fragte Liam.

      „Dann zahlst du dafür.“

      „So, wie du es jetzt auch tust?“ Liam ließ nicht locker.

      „Wer sagt das denn?“ Brian merkte, dass er ein wenig zu laut geworden war und senkte den Kopf, als eine Frau vom Nebentisch ihm einen verwunderten Blick zuwarf. „Verdammt, Liam, Tina hat nichts mit unserer Wette zu tun.“

      „Ich rede hier nicht von der verflixten Wette, Brian“, sagte sein Bruder leise, als wären sie beide allein am Tisch. „Ich rede davon, dass du Tina fortgeschickt hast.“

      „Diese Geschichte ist schon lange erledigt.“ Brian sah Liam nicht an, sondern starrte auf seine Bierflasche und zupfte an den Rändern des Etiketts.

      „Ach ja?“ Liam seufzte. „Da bin ich mir nicht so sicher. Wenn es wirklich vorbei wäre, würdest du dann nicht seelenruhig nach Hause gehen?“

      Brian warf ihm einen finsteren Blick zu und fixierte dann Aidan und Connor mit einem ähnlich strengen Blick. Beide taten unschuldig und unbeteiligt.

      Brian wurde die Situation zu unangenehm. Er holte seine Brieftasche hervor, legte einen Geldschein auf den Tisch und stand auf. „Ich halte mich zu ihrem eigenen Besten von Tina fern“, sagte er zu Liam, „wenn du unbedingt wissen musst, was los ist.“

      „Okay.“ Liam nickte liebenswürdig. „Das kauf ich dir sogar ab, wenn du es selbst auch glaubst.“

      „Was soll das heißen?“

      „Ich denke, das weißt du genau, Brian. Du willst es nur nicht zugeben.“

      „Ich erinnere mich nicht, dass ich dich um deinen Rat gebeten hätte, Hochwürden“, fuhr Brian ihn an.

      „Da hast du natürlich recht“, gab Liam zu, aber sein Lächeln vertiefte sich, womit er deutlich zeigte, dass die Wut seines Bruders ihn nicht störte. „Kriegst du trotzdem völlig gratis.“ Er beugte sich vor, legte die Unterarme auf den Tisch und sah Brian ruhig an. „Du gehst Tina nicht ihr zuliebe aus dem Weg, Brian. Du tust es dir zuliebe. Du versteckst dich vor ihr, weil du dir nicht eingestehen willst, dass du sie nie hättest wegschicken dürfen.“

      „Blöds…“

      „Ah“, meinte Liam amüsiert, „was für ein intelligentes, wohldurchdachtes Argument.“

      Brian presste die Lippen zusammen, wühlte in seinen Taschen nach dem Autoschlüssel und bedachte seine Brüder mit einem letzten feurigen Blick. „Ihr macht mich sogar noch verrückter als Tina!“ Er ging mit langen Schritten davon.

      Nachdem er seinem Bruder eine Weile nachgesehen hatte, hob Aidan die Hand und machte der Kellnerin ein Zeichen, ihnen noch eine Runde Bier zu bringen. Dann sah er Connor und Liam an. „Brian ist erledigt“, sagte er mit einem zufriedenen Lächeln.

      „Oh ja“, stimmte Connor zu, „der kann einpacken.“

      „Darauf trinke ich.“ Liam hob seine Flasche. „Einen Toast auf Brian. Möge Tina ihn erst eine Weile leiden lassen, bevor sie ihn zurücknimmt.“

      „Amen.“

      Tina saß auf dem Rand der Badewanne, nur in ein Badetuch gewickelt, und dachte darüber nach, dass sie genau aus diesem Grund wieder nach Hause gekommen war. Seit sie in der Stadt war, hatte sie jeden Tag auf die gleiche Weise begonnen – indem sie ihre Temperatur gemessen hatte. Und jeden Tag hatte sie sich gefragt, ob das der beste Zeitpunkt für eine Empfängnis war oder nicht. Und jedes Mal, wenn die Temperatur nicht perfekt war, hatte sie eine Mischung aus Enttäuschung und Erleichterung empfunden.

      Bis heute.

      Sie atmete tief ein und ließ den Atem langsam wieder entweichen. Sie war mehr als nervös, aber sie war zu allem entschlossen und unterdrückte ihre Angst. Die Temperatur war richtig, jetzt war der Zeitpunkt gekommen. Wenn sie ihren Plan in die Tat umsetzen wollte, dann würde es so schnell keinen günstigeren Moment geben.

      Sie war ein wenig nervös, wegen des Hinterhalts, in den sie Brian gezwungenermaßen locken wollte, auch wenn es ein romantischer war. Aber was blieb ihr anderes übrig? Brian schlich abends unauffällig in seine Wohnung und kam morgens genauso klammheimlich wieder heraus, um ihr unter keinen Umständen zu begegnen. „Habe ich eine andere Wahl?“, fragte sie laut, um in der unheimlich stillen Wohnung wenigstens ihre Stimme zu hören. „Wohl kaum.“

      Sie schlug ein Bein über das andere, nahm es wieder herunter und streckte die Beine aus. Ihr Magen schien ein einziger schwerer Knoten zu sein. Sie war so angespannt, dass der winzigste Laut genügte, um sie zusammenzucken zu lassen.

      „Wie albern“, sagte sie sich. „Es ist doch Brian. Wir waren schließlich verheiratet, du meine Güte. Es ist ja nicht so, als hätten wir noch nie …“ Ihre Stimme brach, denn sie musste an früher denken, an die Zeit, als sie und Brian gerade geheiratet hatten und sich so sehr liebten, dass sie es kaum ertrugen, voneinander getrennt zu sein. Danach folgten lange Jahre der Einsamkeit und der Leere. Als sie an ihren Trick mit dem Fernseher dachte und was sich daraus entwickelt hatte, zog ihr Magen sich wieder zusammen – aber dieses Mal vor Sehnsucht und Verlangen.

      Brian hatte sie früher immer zur Ekstase gebracht wie kein anderer Mann vor oder nach ihm, und das, ohne viel dafür tun zu müssen. Sie hatte tiefe Befriedigung in seinen Armen gefunden, aber es war ihr immer wie ein Vorgeschmack auf etwas noch Größeres vorgekommen. Etwas, das ihr jetzt sogar noch mehr fehlte als vorher. Sie wollte mehr von ihm. Sie wollte wieder seine Hände auf ihrem Körper spüren, wollte wissen, dass er in Gedanken bei ihr war. Und sie wollte ein Baby von ihm.

      Tina horchte auf, als ein leises Geräusch an ihr Ohr drang. Jemand hatte die Wohnungstür geöffnet.

      Sie stand auf und strich sich nervös über das Badetuch, das sie über ihrer Brust verknotet hatte. Es reichte ihr knapp bis auf die Oberschenkel. Um sich zu beruhigen, atmete sie ein paar Mal tief durch, öffnete dann die Badezimmertür und trat hinaus.

      Brian sah sie fassungslos mit offenem Mund an.

      Tina lächelte. „Überraschung.“

7. KAPITEL

      Brian brachte kein Wort heraus. Er konnte Tina nur anstarren.

      Während der Fahrt vom Restaurant zu seiner Wohnung hatte er die ganze Zeit an sie denken müssen. Liams Worte hatten ihn zutiefst aufgewühlt, und nach langem Grübeln fragte er sich, ob sein Bruder nicht tatsächlich recht hatte. Wenn das der Fall sein sollte, dann würde es bedeuten, dass Tina und er fünf Jahre ihres Lebens vergeudet hatten. Also durfte Liam nicht recht haben.

      Und das hat er auch nicht, sagte Brian sich. Sein Bruder begriff nicht, dass die Scheidung sein musste, um Tina zu beschützen und ihr Jahre der Qual zu ersparen.

      Natürlich bedauerte er, dass er sie hatte gehen lassen, und zwar niemals mehr als in diesem Augenblick.

      Das altmodische Ticken der Wanduhr klang unnatürlich laut in der Stille und kam sehr viel regelmäßiger als das Schlagen seines aufgeregten Herzens. Mondlicht drang ins dunkle Zimmer und erfüllte es mit einem seltsam unheimlichen, silbrigen Licht. Die Umrisse von Tinas Gestalt zeichneten sich vor dem Licht aus dem Badezimmer ab, als wäre sie von einer Art Heiligenschein umgeben, und es ließ sie unwirklich erscheinen.

      Aber er zweifelte nicht eine Sekunde daran, dass sie nur allzu echt war.

      Er wusste, er war verloren.

      Jede Faser seines Körpers schien sich anzuspannen. Er hatte das Gefühl, als hätte er sich in seinem Jet angeschnallt, bereit zum Start, bereit für den Druck, den das Brüllen der Maschinen in seinen Ohren erzeugte, bereit für den plötzlichen Ruck beim Abheben vom Boden. Sein Adrenalinspiegel stieg abrupt an, das Blut rauschte ihm in den Ohren.

      Tina sagte etwas zu ihm, und er musste sich zusammenreißen, um sich auf ihre Worte konzentrieren zu können.

      „… habe ich mich nach meiner Dusche irgendwie aus dem Haus ausgesperrt …“

      Er hob eine Hand, damit sie schwieg. „Du bist nur im Badetuch aus dem Haus gegangen?“, fragte er heiser und räusperte sich ärgerlich.

      Sie lächelte ungerührt. „Wieso, ich bin doch angezogen“, sagte sie. „Man kann nichts sehen. Und ich bin ja schließlich nicht die Hauptstraße entlangspaziert. Außerdem ist es ein großes Badetuch.“

      Nicht groß genug, dachte Brian kläglich. Sie sah wunderschön aus, zum Anbeißen. Sie war unwiderstehlich. Er fand keine Worte, um das zu beschreiben, was er empfand. Ihr dunkles lockiges Haar fiel ihr bis auf die Schultern, und ihre dunklen Augen strahlten erwartungsvoll und in einem Verlangen, das er nur allzu gut kannte und von ganzem Herzen nachempfinden konnte. Es juckte ihn in den Fingern, sie zu berühren, ihre langen, schlanken Beine zu streicheln …

      Tina schien seinen Blick richtig zu deuten, denn sie lächelte zufrieden. Um sich abzulenken, konzentrierte Brian sich auf den Knoten im Badelaken, und plötzlich stockte ihm der Atem. Rutschte das Handtuch etwa langsam nach unten?

      Lieber Gott, bitte ja! dachte er unwillkürlich. Lass es weiter herunterrutschen.

      „Wie auch immer“, fuhr Tina fort und schlenderte – anders konnte Brian das nicht bezeichnen – ungerührt durch den Raum, als wäre diese Situation absolut nicht ungewöhnlich. Als würde sie sich ständig halb bekleidet in der Anwesenheit eines Mannes aufhalten. Zu seinem Ärger störte ihn diese Vorstellung, aber er verdrängte den Gedanken, als Tina das Doppelbett erreichte und sich auf die Kante setzte. Er musste schlucken, als das Badetuch sich ein wenig öffnete und noch mehr von ihren Oberschenkeln sehen ließ. „Ich weiß, dass du einen Schlüssel zu Nanas Haus hast und mir aufschließen kannst, und ich war sicher, dass du nichts dagegen haben würdest, wenn ich hier auf dich warte.“

      Er sah sie misstrauisch an und fragte sich, ob sie sich absichtlich auf das Bett gesetzt hatte. Das Mondlicht tauchte sie in silbrigen Glanz und ließ sie geradezu überirdisch schön wirken.

      „Nein. Natürlich macht es mir nichts aus“, meinte er grimmig und schluckte mühsam. Seine Gedanken gingen immer wieder in eine bestimmte Richtung, und er konnte nichts dagegen tun. Das war nicht gut. Er war erregt und sehnte sich nach ihr. Das war ebenfalls nicht gut. Zu seinem Entsetzen hob Tina nun beide Arme und streckte sich träge, als wüsste sie nicht ganz genau, dass er sich vor Verlangen nach ihr kaum noch beherrschen konnte.

      „Hübsche Wohnung“, sagte sie, lehnte sich mit dem Rücken gegen das Kopfteil seines Bettes, streckte ihre Beine aus und sah sich interessiert um.

      Und jetzt auch noch Smalltalk, dachte er ärgerlich. Er war völlig aus dem Takt, und sie wollte sich mit ihm über die Einrichtung seiner Wohnung unterhalten? Was für eine kleine Hexe! Er war sicher, dass Tina das Ganze geplant hatte. Sie quälte ihn absichtlich. Sie wusste genau, was sie mit ihrem Verhalten bei ihm bewirkte. Seine Wohnung oder die Möbel waren ihr völlig egal. Er wusste, was sie sah. Sein Apartment war klein und zweckmäßig eingerichtet, alles andere als gemütlich, doch er war damit zufrieden.

      Bis jetzt.

      Jetzt dachte er, dass nicht einmal ein Schloss groß genug wäre, um Tina zu entkommen. Er musste einen Ausweg aus dieser Falle finden. Seine einzige Rettung war, Tina den Schlüssel zu geben und sie so schnell wie möglich aus seiner Wohnung zu komplimentieren. Und das möglichst, ohne sie berühren zu müssen oder den Duft ihres Haars in sich aufzu…

      Er rief sich hastig zur Ordnung.

      „Komm“, sagte er, und wandte den Blick von ihr ab. Es konnte sich nur als verhängnisvoll erweisen, wenn er nicht endlich aufhörte, sie anzustarren. Er griff nach den Schlüsseln. „Ich bringe dich nach unten und schließe dir auf.“

      „Warum die Eile?“

      Brian sah sie nur stumm an.

      Tina drehte sich langsam auf die Seite, und er musste ein Stöhnen unterdrücken. Es kostete ihn große Überwindung, stehen zu bleiben, wo er war.

      Tina ließ ihn keine Sekunde aus den Augen. Sie hatte ihren Kopf lässig auf eine Hand gestützt und spielte mit der anderen am Saum ihres Badelakens herum, wobei sie es wie unabsichtlich weiter nach oben schob.

      Brians Herz klopfte wild. Er konnte kaum noch atmen, und ihm wurde schwindlig. Plötzlich klaffte das Tuch auseinander und bot ihm einen ausgezeichneten Blick auf Tinas sinnlichen nackten Körper.

      Brian stöhnte leise. „Du bringst mich noch um.“

      „Das ist ganz und gar nicht meine Absicht“, sagte sie leise, machte jedoch keine Anstalten, sich wieder zuzudecken.

      In einem letzten verzweifelten Versuch, sich in den Griff zu bekommen, strich Brian sich mit einer Hand über das Gesicht. Er war kurz davor, seine Niederlage zu akzeptieren. „Dein Badetuch ist verrutscht.“

      „Ich weiß.“

      „Ich weiß, dass du es weißt.“

      Verdammt noch mal, warum tat sie ihm das an? Was war das für ein grausames Spielchen? Wollte sie sich an ihm rächen, weil er die Scheidung eingereicht hatte? Aber warum hatte sie dann nicht schon viel früher Rache genommen? Und wenn es mehr war als das, was war es dann?

      Und wenn er nicht bald aufhörte, sich ständig Fragen zu stellen, auf die es keine Antworten gab, könnte es tatsächlich noch passieren, dass er durchdrehte. „Das ist völlig verrückt“, sagte er heftig.

      „Vielleicht.“

      Er zwang sich, ihr in die Augen zu sehen und nicht auf ihren nackten Körper. „Das wird dir noch leidtun.“

      Tina lächelte und schüttelte den Kopf. „Nicht, wenn du noch so gut bist, wie ich dich in Erinnerung habe.“

      Ihre Worte trafen ihn wie ein Schlag, und er zitterte plötzlich. Er war schließlich auch nur ein Mensch, oder? Auch nur ein schwacher Sterblicher. Und er würde jede Wette eingehen, dass es keinen Mann auf der Erde gab, der Tina in diesem Zustand sehen und einfach aus dem Zimmer gehen konnte.

      Ihm blieb noch eine letzte Hoffnung. „Ich … habe keine Kondome im Haus.“ Er hatte seinen ganzen Vorrat gleich nach der Wette absichtlich entsorgt, weil er gedacht hatte, so besser gegen die Versuchung gewappnet zu sein.

      Tina lächelte wieder. „Macht nichts.“

      „Doch“, erwiderte er ernst. „Es macht sehr viel.“

      „Brian“, sagte Tina mit einer so sinnlich tiefen Stimme, dass er erschauerte, „wenn du nicht an irgendeiner ansteckenden Krankheit leidest, brauchst du dir keine Sorgen zu machen.“

      Keine Sorgen machen? Also nahm sie die Pille. Okay, die Würfel waren gefallen. Sein Schicksal war besiegelt. Es war völlig egal, weshalb genau sie zu ihm gekommen war und was sie hier wollte. Vielleicht war es sowieso immer egal gewesen. Vielleicht war er schon verloren gewesen, als Tina in der Stadt aufgetaucht war. Er konnte sich nicht mehr wehren. Sie sehnten sich nacheinander, und es stand ihnen nichts im Weg.

      Tina schob langsam das Badetuch weiter auseinander. Brian wurde der Mund trocken. Sein Herz klopfte wild.

      „Und?“, fragte sie leise. „Bist du noch so gut wie früher?“

      Selbst ein Marine wusste, wann es Zeit war, sich zu ergeben. Brian lächelte und zog sich das T-Shirt über den Kopf. „Ich bin sogar noch besser, Baby.“

      Tina streckte eine Hand nach ihm aus. „Dann beweis es mir.“

      In wenigen Sekunden hatte Brian sich ausgezogen und war neben ihr auf dem Bett. Er zog ihr das Badelaken herunter und umfasste eine ihrer Brüste.

      „Brian“, flüsterte Tina und schmiegte sich an ihn, „ich will dich.“

      „Ich will dich auch, Baby“, sagte er heiser und umschloss eine ihrer Brustspitzen mit seinen Lippen. Er ließ seine Zunge über die zarte Haut gleiten und murmelte undeutlich: „Das war immer so, und das hat sich nie geändert.“

      Tina umfasste sein Gesicht und zog ihn zu sich herauf, damit er ihr in die Augen sah. Brian sah das Verlangen darin und noch etwas, über das er in diesem Moment lieber nicht nachdenken wollte.

      Tina schmiegte sich an ihn und küsste ihn, knabberte spielerisch an seiner Unterlippe und streichelte ihn. „Dann nimm mich, Brian“, flüsterte sie. „Liebe mich und lass mich dich lieben.“

      Nun war es endgültig um ihn geschehen.

      Mit einem erstickten Stöhnen presste er seine Lippen auf ihren Mund und erkundete ihn mit seiner Zunge. Seufzend schmiegten sie sich dicht aneinander und trennten sich nur für eine Sekunde, um Luft zu holen. Brian spürte ihre Wärme an seinem Körper, und ihm wurde bewusst, dass er die letzten fünf Jahre immer eine gewisse Kälte verspürt hatte, ohne zu realisieren, dass es daran lag, dass Tina nicht mehr bei ihm war.

      Sie war die Wärme, das Licht.

      Tina Coretti hatte ihm so sehr gefehlt, dass er unglücklich gewesen war. Selbst wenn es nur für diese eine Nacht sein sollte, es war wundervoll, sie wieder halten zu können. Wenn sie bei ihm war, war nichts anderes mehr wichtig. Es gab nur sie beide und den Zauber, der sie immer umgab, wenn sie zusammen waren.

      Sie presste sich an ihn und strich mit den Händen über seinen Rücken. Brian konnte nicht genug von ihr bekommen. Er streichelte ihre Schultern, ihre Brüste, ihre Hüften, ihre Schenkel und ließ seine Lippen denselben Weg gehen wie seine Hände. Tina wurde unruhig unter ihm und seufzte leise. Nichts hatte Brian je süßer in den Ohren geklungen. Seine Sehnsucht nach ihr wuchs von Sekunde zu Sekunde, während er jeden Zentimeter ihrer zarten Haut küsste. Tina bog sich ihm ungeduldig entgegen, den Kopf ins Kissen zurückgeworfen. Doch Brian wich ihren Berührungen aus. Er wollte sie erst erforschen, sie wieder neu entdecken, ihre Schönheit genießen. Sie hatte ihm so lange gefehlt. Er wollte sie berühren, wie er es früher getan hatte und wovon er inzwischen so oft geträumt hatte.

      „Brian“, bat Tina ihn heiser, „ich will dich jetzt in mir spüren.“

      „Noch nicht, Kleines“, erwiderte er. „Noch nicht.“

      Tina bezweifelte, dass sie es noch sehr lange aushalten konnte. Sie hatte geglaubt, sich perfekt auf diese Nacht vorbereitet zu haben. Schließlich erinnerte sie sich noch gut dadran, wie es früher mit Brian gewesen war. Aber sie hatte sich getäuscht, denn es übertraf ihre Erinnerung weit. Die Gefühle, die Brian in ihr weckte, waren überwältigend. Im silbrigen Mondschein kam ihr die Situation fast märchenhaft vor, und sie vergaß, was sie geplant hatte. Außer Atem hob sie den Kopf und betrachtete den Mann, der ihren Körper so wunderbar liebkoste.

      Als Brian nun begann, mit sanften Bewegungen die Innenseite ihrer Schenkel zu streicheln, schloss sie aufstöhnend die Augen und sog scharf den Atem ein. Das hatte sie nicht erwartet. „Brian …“

      „Halt den Mund, Coretti“, sagte er und lachte leise. Dann kniete er sich zwischen ihre Beine, schob die Hände unter ihren Po und hob sie leicht an.

      Tina krallte ihre Hände unwillkürlich in die Bettdecke und hielt sich an ihr fest. Brian sah sie mit einem verführerischen Lächeln an, umfasste ihre Schenkel und legte sich ihre Beine über die Schultern. Dann senkte er den Kopf und küsste sie.

      Tina spürte, wie sein Mund, seine Zunge, seine Zähne unglaubliche Dinge mit ihr taten, und konnte ein tiefes Stöhnen nicht unterdrücken. Aufseufzend kam sie ihm entgegen. Sie hatte das Gefühl, alles drehe sich um sie. Nur Brians fester Griff bewahrte sie davor, zu fallen.

      Mit jeder geschickten Bewegung seiner Zunge, jedem sanften Zubeißen durchfuhr es Tina heiß. Sie bog sich ihm hilflos entgegen, stöhnte und keuchte und fieberte dem Höhepunkt entgegen. Brian ließ keinen Moment nach, und sie hatte den Eindruck, dass er es genauso genoss wie sie. Als sie nach einer kleinen Ewigkeit auf dem Gipfel der Lust erstickt seinen Namen ausstieß, wusste sie, dass sie sich fallen lassen konnte. Sie brauchte keine Angst zu haben. Brian hielt sie.

      Sekunden gingen vorüber, und Tina erschauerte wieder und wieder. Schließlich öffnete sie die Augen. Das war der Moment, in dem Brian sich langsam auf sie schob. „Du hast mir so gefehlt, Tina“, sagte er und küsste sie sanft auf die Mundwinkel.

      „Ach Brian, es ist viel zu lange her.“ Sie strich ihm sehnsüchtig über den Rücken, den Po und die Schenkel. Er war ihr so vertraut, und doch kam es ihr vor, als würde sie ihn zum ersten Mal richtig wahrnehmen.

      „Denk jetzt nicht daran“, flüsterte er und küsste sie wieder. „Denk an gar nichts.“

      „Lass mir keine Zeit zum Denken, Brian“, bat sie und schlang die Arme um seinen Nacken. Es kam ihm vor, als wollte sie ihn nicht nur mit Worten willkommen heißen, sondern vor allem mit ihrem Körper, mit allem, was sie hatte, mit ihrem ganzen Sein.

      Brian schob ihre Beine etwas auseinander und drang mit einem langen Seufzer in sie ein. Tina fühlte sich zum ersten Mal seit einer Ewigkeit wieder glücklich. Sofort verfielen sie in den vertrauten Rhythmus der Leidenschaft, ihre Herzen schlugen im gleichen wilden Takt, und ihre Körper verschmolzen zu einer Einheit. So war es schon immer bei ihnen gewesen.

      Tina klammerte sich an Brian und schlang die Beine um seine Hüften, sodass er noch tiefer eindringen konnte. Sie folgte seinem immer schneller werdenden Tempo und genoss das wundervolle Gefühl, endlich wieder in seinen Armen zu liegen. Brians Stöße wurden nach und nach wilder, als könnte er so wieder alles für sich beanspruchen, was ihm einmal gehört hatte. Tina dachte daran, was sie früher gehabt und jetzt für immer verloren hatte. Das Herz tat ihr weh, aber ihr Körper war kurz vor der Erfüllung, und sie wusste, dass ihr nicht mehr blieb, als den Augenblick zu genießen und ihn für immer in ihrer Erinnerung zu behalten.

      Als die ersten Wellen der Lust sie packten, klammerte Tina sich noch fester an Brian, und gemeinsam erreichten sie einen Höhepunkt, der sie beide erstickt aufschreien ließ. Als Brian kam, hörte sie ihn nur noch leise ihren Namen flüstern, als würde er ein Gebet ausstoßen.

      „Verdammt!“

      Tina hob den Kopf und sah Brian lächelnd an. Sie strich ihm über die breite Brust und sagte: „Das ist nicht unbedingt die Reaktion, die sich eine Frau nach so unglaublichem Sex wünscht.“

      „Ja, unglaublich, was?“ Er lächelte, wurde aber gleich darauf wieder ernst. „Das habe ich nicht gemeint.“

      „Tja“, sagte sie nur und legte sich betont langsam mit einer gleitenden Bewegung über ihn und rieb ihre erregten Brustspitzen an seiner Brust. „Dann möchte ich nicht, dass du mir sagst, was du gemeint hast. Jedenfalls nicht jetzt.“

      „Aber wir müssen darüber reden …“ Seine Stimme stockte, als Tina langsam nach unten rutschte und dabei seinen erhitzen Körper küsste. „Tina, hör auf.“

      Sie lächelte. „Das willst du nicht wirklich, oder?“, neckte sie ihn und glitt noch ein wenig tiefer.

      „Doch … nein …“

      „Sehr klar ausgedrückt.“ Tina wollte ihn nicht weiterreden lassen. Nicht jetzt. Sie wollte nicht, dass er bereute, was sie getan hatten, weil sie es wieder tun wollte. Und wieder und wieder. Und das hatte nichts damit zu tun, dass sie ein Kind von ihm haben wollte. Mehr noch als das wollte sie Brians Körper fühlen und mit ihm eine Leidenschaft erleben, wie sie es mit keinem anderen Mann konnte.

      Sie wünschte sich, dass er sie lieben könnte, wie sie ihn liebte.

      Dieser Gedanke kam ohne Warnung und traf sie mit der Wucht eines Faustschlags. Obwohl es schmerzte, musste sie sich die ganze traurige Wahrheit eingestehen. Sie hatte nie aufgehört, diesen Mann zu lieben. Sie war niemals über Brian Reilly hinweggekommen, und sie wollte es auch gar nicht versuchen. Deswegen wollte sie ein Kind von ihm. Wenn sie ihn nicht in ihrem Leben haben konnte, dann wollte sie wenigstens ein Kind von ihm, das sie lieben konnte.

      „Du lenkst mich ab“, sagte er heiser.

      „Gut.“ Sie hob kurz den Kopf, um ihn anzulächeln. Dann widmete sie sich wieder der angenehmen Aufgabe, ihn zu küssen und zu erregen. Brian schnappte nach Luft, als sie ihre Zunge über die samtene Spitze gleiten ließ.

      „Immer noch abgelenkt?“, fragte sie unschuldig.

      „Komm her“, verlangte er, setzte sich abrupt auf und zog Tina zu sich hoch. Er küsste sie voller Verlangen, bis sie beide außer Atem waren. Ihre Zungen trafen sich wie zu einem wilden Tanz, und beide stöhnten lustvoll.

      „Kein Gerede mehr.“

      „Wer will denn hier reden?“, erwiderte sie atemlos, packte ihn bei den Schultern und zog ihn auf sich. Das hatte ihr so sehr gefehlt – seine Wärme, seine Stärke und seine Nähe. Wie sehr sie sich danach gesehnt hatte.

      Sie spreizte die Beine für ihn, und er war Sekunden später schon in ihr, genauso ungeduldig, sie wieder zu lieben, wie sie, geliebt zu werden. Es war, als könnte er es keinen Moment länger ohne sie aushalten. Tina nahm ihn in sich auf und spürte sofort die ersten wilden Schauer, die ihren Körper vor Lust erzittern ließen. Sie stemmte ihre Fersen in die Matratze und bog sich ihm entgegen, klammerte sich an ihn und ließ sich von ihm streicheln und liebkosen.

8. KAPITEL

      Sie konnten einfach nicht voneinander lassen. Es kam ihnen vor, als wäre viel zu viel Zeit vergangen. Als hätte sich ihre Leidenschaft viel zu lange in ihnen aufgestaut. Es war, als würden alle Dämme brechen, und der Rest der Nacht schien in einem wundervollen Nebel der Lust zu verfliegen.

      Der Morgen graute und der Himmel färbte sich am Horizont in den schönsten Farben, als Tina aus einem leichten Schlummer erwachte, sich streckte und gähnte und den Kopf drehte, um aus dem Fenster zu sehen.

      Jeder Zentimeter ihres Körpers schien zu schmerzen. Brian hatte sie kaum zur Ruhe kommen lassen. Er war in den letzten Jahren tatsächlich noch besser geworden, so wie er behauptet hatte. Selbst wenn der Gedanke sie störte, dass er seit ihrer Trennung mit anderen Frauen geschlafen hatte, würde sie es ihm nie sagen. Sie würde ihren Kummer hinunterschlucken und für sich behalten. Schließlich hatte sie in den fünf Jahren auch nicht wie eine Nonne gelebt. Aber sie war ehrlich genug, vor sich selbst zuzugeben, dass kein Mann die gleiche Wirkung auf sie gehabt hatte wie Brian. Mit einem anderen Mann war es einfach nur Sex, mit Brian war es Liebe und berührte ihre Seele.

      Sie sah zu ihm hinüber und lächelte. Selbst im Schlaf wirkte Brian nicht unschuldig. Er sah viel eher gefährlich aus, was der Wahrheit ja auch entsprach, denn er war gefährlich – jedenfalls soweit es ihr Wohlergehen betraf.

      Tina konnte den Moment nutzen und ihn so lange betrachten, wie sie wollte. So wie sie es zum Beispiel auch bei einem Kunstwerk getan hätte. Seine Brust war breit und muskulös und von der Sonne gebräunt. Dunkle Härchen bedeckten sie, verliefen in einem schmalen Streifen über seinen flachen Bauch und verschwanden unter dem blassgrünen Laken, unter das sie irgendwann in der Nacht geschlüpft waren. Brian hatte einen Arm unter seinen Kopf gelegt und schlief mit einem Lächeln auf dem Gesicht, das man nicht anders als selbstgefällig nennen konnte.

      Da Tina ahnte, dass ein ähnliches Lächeln auch um ihre Mundwinkel spielte, konnte sie ihm wohl kaum Vorwürfe deswegen machen. Eine Nacht mit Brian war besser als hundert Nächte mit einem anderen Mann. Wie traurig, dass sie ihn bald wieder verlieren würde.

      Zumindest hoffte sie, dieses Mal etwas von ihm mitzunehmen, wenn sie ging. Sie legte eine Hand auf ihren Bauch und spreizte die Finger, als könnte sie schon spüren, ob sie sein Kind in sich trug.

      „Wenn eine Frau so lächelt“, sagte Brian leise, „fragt sich ein Mann, was sie wohl gerade denkt.“ Tina fuhr erschrocken zusammen, nahm hastig die Hand fort und zog das Laken unwillkürlich über ihre Brüste. „Äh …“ Er lachte. „Gute Antwort.“ Er legte sich auf die Seite, zog das Laken fort und umfasste eine ihrer Brüste mit der Hand. Tina hielt den Atem an, als er ihre Brustspitzen leicht massierte. „Du wirst doch nicht plötzlich schüchtern, oder?“, fragte Brian.

      „Nein, ich bin nur ein wenig müde.“

      „Das überrascht mich nicht. Ich brauche eigentlich auch etwas mehr als nur eine Stunde Schlaf pro Nacht“, neckte er sie.

      Er hatte recht. Sie hatten wirklich nicht länger als eine Stunde geschlafen, weil keiner von ihnen aufhören wollte, den anderen zu lieben. Erst die Erschöpfung hatte sie schließlich kurz vor Morgengrauen gezwungen, wenigstens für eine Weile voneinander zu lassen.

      Als Tina nichts sagte, hörte Brian auf, ihre Brust zu streicheln und sah sie verwundert an. „Geht es dir gut?“

      „Natürlich“, sagte sie und unterdrückte ihren plötzlichen Wunsch, ihm von ihrem Plan zu erzählen. Die ersten Gewissensbisse begannen, sie zu quälen.

      „Ja, sicher“, erwiderte er und setzte sich auf. „Du klingst wirklich sehr überzeugend.“ Brian fror plötzlich, obwohl es im Zimmer warm war. Sein Instinkt sagte ihm, dass etwas nicht stimmte. Auch im Einsatz ging es ihm häufig so. Sein Instinkt warnte ihn. Wenn ein Pilot sich dreißigtausend Fuß über der Erde befand, spürte er, wenn jemand sein Flugzeug ins Visier genommen hatte. Eben dieser sechste Sinn war es, der ihn jetzt warnte, auf der Hut zu sein.

      „Es ist nichts, Brian. Wirklich.“

      „Doch, da ist etwas“, konterte er, und er hatte das ungute Gefühl, dass es ihm nicht sonderlich gefallen würde, was immer es auch war. Während der Nacht hatten Tina und er wieder zusammengefunden wie in alten Zeiten, als wären sie nie getrennt gewesen. Trotz des Mangels an Schlaf hatte er sich nie so lebendig gefühlt wie in diesem Moment. Aber er zweifelte nicht daran, dass dieses schöne Gefühl verschwinden würde, sobald Tina anfinge zu reden. Trotzdem musste er wissen, was sie so beschäftigte. „Warum spuckst du es nicht einfach aus, Tina?“

      „Ich glaube nicht, dass das eine gute Idee wäre“, sagte sie kleinlaut.

      „Das wird ja immer schlimmer. Jetzt bestehe ich aber darauf, dass wir darüber reden.“ Sein Magen zog sich nervös zusammen. Was immer es war, es war etwas Wichtiges, davon war er inzwischen überzeugt.

      „Vergiss es einfach, okay?“, bat sie ihn, rutschte vom Bett und suchte nach dem Badetuch, das sie in der Nacht irgendwo hatte fallen lassen.

      „Also, wenn Tina Coretti nicht reden möchte“, sagte Brian mit finsterer Miene, „dann gibt es eindeutig ein Problem. Und ich will sofort wissen, was das für ein Problem ist.“

      Tina warf ihm einen Blick über die Schulter zu, blies sich eine Haarsträhne aus der Stirn und zuckte unschuldig die Achseln. „Es gibt kein Problem, Brian, wirklich. Ich will mich nur duschen und etwas anziehen, mehr nicht.“ Sie wollte sich jetzt nicht mit ihm unterhalten, denn sie wusste, dass das Gespräch unaufhaltsam zu einem riesigen Streit ausarten würde. Sie fühlte sich jetzt einem solchen Streit nicht gewachsen. Ihr Körper war noch warm und kribbelig von seinen Liebkosungen, und das Herz war ihr schwer, weil sie einen Mann liebte, der diese Liebe nicht erwiderte.

      Wo, zum Kuckuck, war nur dieses verflixte Badetuch? Es konnte sich schließlich nicht davongemacht haben.

      „Warum glaube ich dir kein Wort?“

      Sie drehte sich zu ihm um, zog das Laken, mit dem sie sich zugedeckt hatten, vom Bett und wickelte sich darin ein. „Keine Ahnung“, sagte sie trotzig. „Vielleicht, weil du von Natur aus misstrauisch bist?“

      „Sprich mit mir, Tina.“

      Sie hörte die Ungeduld in seiner Stimme und zuckte unwillkürlich verletzt zusammen. Besonders lange hatte die Harmonie nach ihrem heißen Liebesspiel also nicht angehalten. Sie kroch auf der Suche nach dem Tuch über den Boden, schaute unter die Stühle und den Tisch und unter das Bett. „Ach, was soll’s.“ Sie kam schwankend auf die Beine. Einer ihrer Zehen verfing sich im Laken, und sie stolperte einige Schritte nach vorn. „Zum Teufel mit dem verdammten Badetuch. Ich leihe mir einfach das Laken hier aus, damit ich in Nanas Haus gehen kann, und morgen Abend bringe ich es dir zurück.“

      Dann machte sie den Fehler und drehte sich zu Brian um. Er wirkte sehr selbstbewusst, wie er nackt auf der Matratze lag, auf die Ellbogen gestützt und den Blick vorwurfsvoll auf sie gerichtet. Jeder Zentimeter seines Körpers war hinreißend. Er sah aus wie eine wundervolle, von Meisterhand gemeißelte Statue. Nur das ärgerliche Funkeln in seinen Augen wollte nicht so recht zu diesem Bild passen.

      „Auf keinen Fall“, sagte er leise.

      „Du willst mir nicht einmal dein Laken leihen?“

      „Das Laken könnte mir nicht gleichgültiger sein, Tina“, sagte er aufgebracht, stand auf und kam auf sie zu. „Ich will wissen, was in deinem Kopf vor sich geht, und du verlässt dieses Zimmer erst, wenn du es mir gesagt hast.“

      Tina wich einen Schritt zurück, hob dann aber trotzig ihr Kinn und blieb tapfer stehen. Schließlich schämte sie sich nicht für das, was sie getan hatte. Nicht wirklich. Und sie hatte ihn ja auch nicht mit der Pistole bedrohen müssen, damit er mit ihr ins Bett ging. Er hatte genauso viel Spaß gehabt wie sie, und das nicht nur ein Mal.

      Aber, meldete sich eine kleine Stimme in ihr, wenn er gewusst hätte, was du vorhast, hätte er nie mit dir geschlafen.

      Genau aus diesem Grund hatte sie ihm nichts von ihrem Plan erzählt. Sie zwang sich, ihm in die Augen zu sehen. Es hatte keinen Zweck, sich von seinem aufregenden Körper in Stimmung bringen zu lassen, denn sobald Brian erst einmal wusste, was sie getan hatte, würde es keine Zärtlichkeiten mehr zwischen ihnen geben.

      Ihre Blicke trafen sich, und sie sahen sich lange und sehr intensiv an. Es kam Brian vor, als wären mehrere Minuten vergangen, als Tina schließlich ihren Blick senkte. Kein gutes Zeichen, dachte er beunruhigt.

      „Gestern Abend“, sagte er leise und fast drohend, „als du sagtest, ich müsste mir keine Gedanken wegen eines Kondoms machen …“

      Tina strich sich das Haar aus der Stirn, mit der anderen Hand drückte sie immer noch das Laken wie eine Art Schutzschild vor ihre Brust. „Ja?“

      „Du meintest doch damit, dass du die Pille nimmst, nicht wahr?“

      „Nicht genau.“

      Brian erstarrte. Ein seltsames Gefühl, er nahm an, es war Panik, erfasste ihn. Tina sah ihn immer noch nicht direkt an, und er wusste, dass sein sechster Sinn sich auch dieses Mal nicht getäuscht hatte.

      „Nicht genau?“, wiederholte er ungläubig und dachte daran, wie viele Male er und Tina sich in der vergangenen Nacht geliebt hatten. Die Luft im Zimmer schien plötzlich zu dünn zum Atmen zu sein, und Brian atmete tief durch, um das Schwindelgefühl loszuwerden. „Was zum Teufel soll das heißen?“

      „Es heißt, dass ich nicht die Pille nehme, aber du brauchst dir trotzdem keine Sorgen zu machen.“

      Sie nahm die Pille nicht! Genau die Worte, die schon unzählige Männer das Fürchten gelehrt hatten. Alles schien sich um ihn zu drehen. Es kam ihm vor, als stünde er am Rand einer Klippe und jemand hätte ihm einen Stoß versetzt, um ihn hinunterzubefördern. Und es gab nicht das Geringste, was er dagegen tun konnte.

      Er brauchte sich keine Sorgen zu machen? Wofür hielt sie ihn eigentlich? Glaubte sie wirklich, er könnte ein Kind zeugen und dann einfach so tun, als wäre nichts geschehen? Kannte sie ihn so schlecht?

      Lieber Himmel! Ein Baby? Das Blut rauschte ihm in den Ohren. „Und warum soll ich mir keine Sorgen machen?“

      Jetzt war es so weit. Tina hatte natürlich gewusst, dass sie es ihm eines Tages würde sagen müssen, weil sie es unmöglich vor ihm verbergen konnte, aber sie hatte gehofft, dass es nicht so bald nötig wäre. Doch das war jetzt nicht mehr wichtig.

      Als sie in Kalifornien ihren Entschluss gefasst und mit Janet darüber gesprochen hatte, hatte sie keine großen Probleme gesehen. Sie wollte ein Kind von Brian, und er würde sein Kind sehen können, wann immer er wollte. Oder er konnte darauf verzichten, wenn er das vorzog.

      Jetzt regten sich doch erste Zweifel in ihr. Jetzt bereute sie fast, dass sie ihn belogen hatte, obwohl sie nicht bereute, was sie getan hatte. Sie würde diese letzte Nacht mit Brian um nichts auf der Welt missen wollen. Und wenn sie Glück hatte, trug sie sein Baby in sich, das sie von ganzem Herzen lieben würde.

      Das große Problem war nur, dass sie Brian auch liebte und deswegen ein furchtbar schlechtes Gewissen hatte, weil sie ihn in gewisser Weise hereingelegt hatte. Sie hatte die Anziehung, die sie immer noch aufeinander ausübten, für ihre Zwecke benutzt. Aber da sie nur so schwanger von ihm werden konnte, war ihr nichts anderes übrig geblieben.

      Brian sah sie ernst an, und in seinen Augen blitzten Ungeduld und Anzeichen von Ärger auf. Draußen ging die Sonne auf und warf die ersten Strahlen in das Schlafzimmer. Die Vögel zwitscherten, und Blätter rauschten leise im Wind. Ein neuer Tag nahm seinen Anfang, während die Zeit in Brians Wohnung stillzustehen schien.

      Brian legte die Hände auf Tinas Schultern und drückte sie ein wenig zu fest. „Sag mir, was zum Teufel du vorhast, Tina. Ich habe ein Recht, es zu wissen.“

      Sie wappnete sich innerlich gegen seine Vorwürfe und holte erst tief Luft, bevor sie ihm antwortete. Entschlossen hob sie das Kinn und sah ihm direkt in die Augen. „Ja, das stimmt, du hast ein Recht darauf, und ich hätte es dir am Ende auch gesagt. Das musst du mir glauben, Brian.“

      „Was hättest du mir gesagt?“

      „Dass ich ein Kind haben will.“

      Er blinzelte verblüfft, öffnete den Mund, schloss ihn dann wieder und wartete darauf, dass Tina weitersprach.

      Jetzt war der Anfang getan, und es fiel ihr leichter, auch den Rest zu sagen. „Ich hoffe von ganzem Herzen, dass wir gestern Nacht eins gezeugt haben.“

      Brian ließ sie abrupt los, als hätte er sich seine Finger an ihr verbrannt, und Tina stolperte einige Schritte rückwärts, bevor sie das Gleichgewicht wiederfand. Brian sah sie an, als wäre sie eine Fremde, die er heute zum ersten Mal sah. Als wäre sie unaufgefordert und gegen seinen Willen in sein Schlafzimmer gekommen, was ja auch stimmte.

      „Ein Baby?“

      Tina zuckte leicht zusammen, so entsetzt klang er, aber sie straffte sofort wieder ihre Schultern. Eine Coretti scheute nie vor der Verantwortung zurück. „Ja. Ich wünsche mir ein Kind, Brian, und ich wollte, dass du der Vater bist.“

      Er fuhr sich mit beiden Händen durch das Haar, als könnte er dadurch Ordnung in seine wild rasenden Gedanken bringen. „Du wolltest“, sagte er nach einer langen, angespannten Pause. „Und du denkst nicht, dass ich das Recht gehabt hätte, meine Meinung dazu zu äußern?“

      Tina lächelte leicht und warf einen flüchtigen Blick auf das Bett. „Oh, du hast dich sogar sehr positiv geäußert und sehr oft, wenn ich mich recht erinnere.“

      „Ich wollte Sex mit dir haben“, erwiderte er barsch. „Ich erinnere mich nicht, gesagt zu haben, dass ich Vater werden will.“

      Das tat weh, aber da es die Wahrheit war, konnte Tina nur nicken. „Ich weiß. Aber als ich sagte, dass du dir keine Gedanken zu machen brauchst, meinte ich das auch so.“

      „Ja, sicher. Denk nicht weiter nach, zeuge einfach ein Kind und mach dann weiter mit deinem Leben, als wäre nichts geschehen.“

      „Brian, ich wünsche mir dieses Baby sehr.“

      „Hör auf, das zu sagen“, fuhr er sie an. „Wir wissen nicht, ob es überhaupt ein Baby gibt.“

      Tina legte eine Hand auf ihren Bauch. Es sah aus, als wollte sie die Ohren ihres Babys vor den harten Worten schützen. „Ich hoffe von ganzem Herzen, dass es so ist.“

      „Tina, was in aller Welt hast du dir nur dabei gedacht?“

      „Das habe ich dir doch gerade gesagt.“

      Er schüttelte den Kopf, ging an ihr vorbei, griff nach seiner Jeans und schlüpfte hinein. „Ich verstehe. Deine biologische Uhr tickt. Und sie hat ausgerechnet bei mir gebimmelt?“

      „Himmel noch mal, Brian“, sagte sie und zog das Laken fester um sich, „du musst nicht so tun, als hättest du nur mit vorgehaltener Pistole zugestimmt, mit mir zu schlafen.“

      „Du hast mich reingelegt“, sagte er mit eisiger Stimme.

      „Ich habe dich in Versuchung geführt“, verbesserte sie ihn.

      „Du hattest einen ganz bestimmten Plan, von dem du mir wohlweislich nichts gesagt hast.“

      „Ach, na und?“ Sie strich sich ungeduldig eine Strähne aus der Stirn. Brian war jetzt angezogen und war ihr gegenüber im Vorteil. Wie sollte man würdevoll um seine Rechte kämpfen, wenn man nichts anderes am Leib trug als eine grüne Toga? „Benimm dich nicht wie eine unschuldige Jungfrau, der man sich gegen ihren Willen aufgezwungen hat. Du warst mehr als einverstanden. Und daran ist nur diese blödsinnige Wette schuld, die ihr vier eingegangen seid.“

      Er stutzte. „Du weißt von der Wette?“

      „Ja, das tue ich.“

      Brian runzelte die Stirn. „Liam.“

      „Genau.“

      Er deutete anklagend mit einem Finger auf sie. „Du hast das Ganze also von vornherein so geplant. Du hast mich in meinem schwächsten Moment erwischt.“

      Sie hob kühl die Augenbrauen. „Und was willst du damit sagen?“

      Brian kochte inzwischen vor Wut. Er stemmte die Hände in die Hüften und starrte Tina gereizt an. „Du hättest es mir sagen müssen.“

      Tina wich seinem Blick aus und gestand ihm zu, dass er ein bisschen recht haben könnte. „Vielleicht.“

      „Nicht nur vielleicht, Baby.“

      Tina zuckte zusammen. Seltsam, er hatte sie die ganze Nacht über „Baby“ genannt, und es hatte sexy und aufregend in ihren Ohren geklungen. Aber jetzt klang es nur kalt und abweisend. „Wenn ich es dir gesagt hätte, wärst du nicht einverstanden gewesen.“

      „Aha!“, rief er triumphierend. „Du gibst es also zu!“

      Tina seufzte und fröstelte plötzlich. Wie traurig es doch war, dass es mit ihnen so weit gekommen war. Wie traurig, dass von all dem Feuer und der Leidenschaft jetzt nichts mehr übrig war. „Brian, ich verlange nichts von dir.“

      „Warum solltest du auch?“ Er ballte die Hände zu Fäusten und fuhr sich dann wieder mit einer hilflosen Geste durch das Haar. „Du hast schließlich schon bekommen, was du von mir wolltest.“

      Von draußen drang das laute Dröhnen eines Jets zu ihnen herein, und Tinas Herz setzte erschrocken einen Schlag lang aus. Schon bald würde sie wieder zu Hause in Kalifornien sein, allein und mit nicht viel mehr als der Hoffnung, ein Kind zu erwarten, das Brian nicht haben wollte. Und Brian würde hier sein, seine Jets fliegen und sich bereitwillig in jede Gefahr stürzen, die sein Beruf mit sich brachte.

      Tina hatte sich eingeredet, dass sie einfach herkommen und mit ihm schlafen könnte, um danach wieder fortzufahren, als wäre nichts geschehen. Aber in Wahrheit wusste sie, dass sie sich von Brian nie wirklich befreien würde. Er würde immer Teil ihres Lebens bleiben, ob er bei ihr war oder nicht. Es war kein Wunder, dass keiner von all den Männern, denen sie im Lauf der letzten fünf Jahre begegnet war, es geschafft hatte, ihr Herz zu erobern. Ihr Herz war nicht mehr frei. Es gehörte hierher, nach Baywater. Es gehörte ihrem Exmann. Wie sollte sie sich in einen anderen Mann verlieben, wenn sie immer noch Brian Reilly liebte?

      Er schien zu spüren, wie deprimiert sie war, denn er klang nun eher bedauernd als wütend. „Verstehst du denn nicht, Tina? Ich will kein Wochenendvater sein.“

      „Das brauchst du auch nicht, Brian“, sagte sie und fragte sich, ob er eine Ahnung hatte, welche Überwindung es sie kostete, diese Worte auszusprechen. „Ich erwarte nicht von dir, dass du die Vaterrolle einnimmst. Du kannst dich so viel oder so wenig um das Baby kümmern, wie du willst.“

      „Ach, jetzt werde ich plötzlich doch gefragt?“, fragte er leise.

      „Ja“, antwortete sie genauso leise. „Als ich sagte, dass du dir keine Sorgen zu machen brauchst, meinte ich es wirklich so. Wenn du es so willst, brauchst du nie wieder ein Wort an mich zu richten.“

      „Einfach so.“

      Tina gab inzwischen widerwillig zu, dass sie vielleicht doch einen Fehler gemacht hatte und Brian gegenüber unfair gewesen war. Aber sie würde ihre Würde wahren, was es sie auch kosten mochte. „Ja, Brian, einfach so. Schließlich sind fünf Jahre vergangen, hast du das vergessen? Und in all der Zeit haben wir vielleicht drei Mal miteinander gesprochen.“

      „Das ist jetzt was ganz anderes“, fiel er gereizt ein. „Was zwischen dir und mir ist, ist eine Sache. Aber meine Beziehung zu einem Kind, das ich vielleicht gezeugt habe, kann man mit unserer Beziehung ja wohl nicht gleichsetzen. Glaubst du wirklich, ich könnte mein eigenes Kind aus meinem Leben ausschließen?“

      „Das würde ganz bei dir liegen.“

      „Herzlichen Dank“, sagte er sarkastisch.

      Tina hasste die Situation und wünschte, sie hätten dieses Gespräch niemals begonnen. Sie hätte abwarten sollen, bis sie sicher war, ob es mit der Schwangerschaft überhaupt geklappt hatte, bevor sie Brian informierte.

      „Es hat keinen Zweck, noch länger darüber zu reden“, sagte sie und wandte sich abrupt ab. „Ich gehe zurück ins Haus.“

      „Ich denke, du hast dich ausgesperrt?“, meinte er eisig.

      Tina hielt inne, eine Hand auf der Klinke. „Das war gelogen“, sagte sie ungerührt.

      „Was du nicht sagst.“

      Sein eiskalter Ton tat weh, und sie schloss einen Moment resigniert die Augen. „Es tut mir leid, dass du wütend auf mich bist, Brian.“ Sie sah ihm tapfer in die Augen, obwohl sie vor dem Zorn darin innerlich zurückwich. „Aber die letzte Nacht bedaure ich nicht. Und es wird mir auch nicht leidtun, wenn ich wirklich ein Baby von dir erwarte.“ Sie öffnete die Tür, drehte sich aber noch einmal zu ihm um. „Ich wünschte sehr, es würde dich nicht so stören.“

      Dann ging sie hinaus und schloss die Tür leise hinter sich.

      Brian stand reglos da, während die warmen Strahlen der Sonne durch das Fenster drangen und auf ihn fielen. Er spürte die Wärme nicht. Ihm war in seinem ganzen Leben noch nie so kalt gewesen.

9. KAPITEL

      Später an diesem Morgen bewies Brian, dass er seinen Spitznamen Cowboy zu Recht erhalten hatte. Für jeden Piloten gab es bei den Marines ein Erkennungswort, das während der Flüge benutzt wurde. Seine Freunde waren bekannt als Bozo oder Cool oder Goliath. Brian hatte seinen Namen wegen seiner aggressiven Art zu fliegen verpasst bekommen. Nichts machte ihm größeren Spaß, als sein Flugzeug ins Trudeln zu versetzen oder Loopings zu vollführen. Normalerweise konnte er sich vollständig auf das Flugzeug konzentrieren und alles außer seiner Aufgabe aus seinen Gedanken verbannen. Es war auch sehr viel sicherer, an nichts als das Fliegen zu denken, wenn man mit Schallgeschwindigkeit über den Himmel raste.

      Aber heute flog Tina mit ihm.

      Sie saß neben ihm im engen Cockpit, sie war in seinem Blut und in seinen Gedanken, und sie loszuwerden, erwies sich als sehr viel schwieriger, als er gehofft hatte.

      „Sie hat mich betrogen“, sagte er leise vor sich hin, immer noch fassungslos, dass seine Exfrau ihn in eine Falle gelockt hatte, um schwanger von ihm zu werden.

      „Was?“ Die Stimme kam vom Sitz hinter ihm und gehörte zu seinem Radaroffizier Sam „Hollywood“ Holden.

      „Nichts.“

      „Okay, Captain“, sagte Hollywood, „wenn du meinst. Und wenn du jetzt endlich damit fertig bist, mich dazu zu verleiten, mich von meinem Frühstück zu trennen, können wir ja wohl den Vogel umdrehen und nach Hause zurückkehren, ja?“

      Brian lachte. „Was ist los, Hollywood? Ist es gestern Abend spät geworden?“

      „He“, erwiderte sein Freund schadenfroh, „nicht jeder hat sich zu einer blödsinnigen Wette hinreißen lassen.“

      Brian stöhnte und starrte aus dem Fenster auf die vorbeirasenden Wolken. Es war einfach unmöglich, auf einer Militärbasis ein Geheimnis zu bewahren, zumindest nicht diese Art von Geheimnis. Man musste nicht befürchten, dass geheime Pläne weitergegeben wurden, aber jedermanns persönliche Probleme waren für alle ein gefundenes Fressen.

      Ich hätte der Wette niemals zustimmen dürfen, sagte er sich nun schon zum x-ten Mal. Wenn er Liam gesagt hätte, dass er sich verziehen solle, wäre er nicht so schwach gewesen, als Tina auftauchte. Und er hätte niemals eine ganze Nacht damit zugebracht, von neuem ihren Körper zu erkunden. Andererseits war es ihm trotz der Umstände unmöglich, diese Nacht zu bereuen. Was allerdings nicht hieß, dass er ruhig zulassen würde, dass seine Kumpel ihn durch den Kakao zogen. „Und für diese unvorsichtige Bemerkung“, sagte er mit einem bösen Lachen und unternahm die nötigen Vorkehrungen, um den Jet zu drehen, „fliegen wir den ganzen Weg zur Basis in Rückenlage.“

      „Mann, musst du sauer sein!“

      „Ich habe alles falsch gemacht, was?“ Tina sah Muffin und Peaches an, die es sich auf ihrem Bett gemütlich gemacht hatten, als könnten sie ihr wirklich eine Antwort geben. „Ich kann allerdings nicht sagen, dass ich es bereue. Ich meine, deswegen bin ich schließlich hergekommen, nicht wahr?“

      Peaches gähnte und rollte sich auf den Rücken.

      Tina ging unruhig auf und ab. Das hatte sie früher schon getan, als sie noch ein junges Mädchen gewesen war. Wenn sie über die ernsten Probleme nachgrübelte, die sie damals beschäftigt hatten – würde sie jemals glattes Haar haben, würde sie je einen Freund kriegen, würde sie je eine gute Chemiearbeit schreiben –, war sie unruhig durch ihr Zimmer getigert.

      Die Zeiten hatten sich geändert, und ihre Probleme waren größer geworden. Nur die Art, wie sie damit fertig zu werden versuchte, war die gleiche geblieben. Tina ging auf und ab und führte Selbstgespräche.

      „Ich habe ihn ja schließlich nicht gezwungen“, sagte sie und warf Muffin einen um Verständnis heischenden Blick zu, da Peaches, die Verräterin, vor sich hinschnarchte. „Er war mehr als willig, das kannst du mir glauben.“

      Muffin gähnte.

      „Warum habe ich dann so ein schlechtes Gewissen, verflixt noch mal?“, verlangte sie zu wissen obwohl sie die Antwort natürlich kannte. Darüber wollte sie jedoch nicht unbedingt nachdenken. Es war falsch gewesen, Brian auszunutzen. „Na schön, ich bin also ein schlechter Mensch. Stellt mich doch an die Wand und erschießt mich.“ Sie blieb am Fußende ihres Betts stehen und ließ sich auf die Matratze fallen. „Ich wollte doch nur …“

      Was? Ein Baby? Ja, das auf jeden Fall, aber das war nicht alles, was sie gewollt hatte. Sie hatte auch Brian zurückgewinnen wollen. Sie hatte es sich bisher nicht eingestanden, aber jetzt war es unmöglich, es noch länger zu leugnen. Sie wollte nicht nur sein Kind, sie wollte auch sein Herz. Aber genau das war das Einzige, was er ihr nie geben würde.

      Tina stand mühsam auf, ging um das Bett herum, griff nach dem Telefonhörer und wählte eine vertraute Nummer. Schon nach dem zweiten Klingeln nahm ihre Freundin ab.

      „Hallo?“

      „Janet.“ Tina seufzte, bückte sich, um die schlafende Peaches aufzuheben, und setzte sich wieder auf das Bett. „Gott sei Dank.“

      „Tina! Wie geht es dir denn, mein Mädchen?“

      „Nicht so gut.“

      „Oh.“ Janet war einen Moment still. „Also konntest du ihn nicht dazu bringen …“

      „Nein, das ist es nicht“, unterbrach Tina sie und spielte nervös mit der Schnur des altmodischen Telefons. „Auftrag ausgeführt.“

      Wieder Stille, dann sagte Janet leise: „Wirklich? Du meint, du bist wirklich mit deinem Exmann ins Bett gegangen?“

      „Nein“, erwiderte Tina trocken. „Ich bat ihn um eine Spende und brachte die dann sofort zur Befruchtungsklinik.“

      Janet lachte. „Nun, für jemanden, der gerade Sex hatte, klingst du aber ganz schön grantig.“

      Tina nickte. „Ja. Entschuldige, ich weiß. Ich bin nur so wütend auf mich, und es ist wohl leichter, dich anzupfeifen.“

      „Ich stehe immer gern zu deiner Verfügung.“

      „Janet, es lief nicht so, wie ich es mir vorgestellt habe.“

      „Es war nicht so toll, wie du es in Erinnerung hattest?“

      „Es war viel besser.“

      „Wo ist dann dein Problem?“

      „Ich habe es ihm gesagt.“ Tina schloss die Augen und sah Brians Gesicht wieder vor sich. Er hatte ausgesehen, als hätte ihn sein bester Freund verraten. Und dann war er unglaublich wütend geworden. Sie konnte es ihm nicht einmal verdenken. Schließlich war er es gewesen, der sich von ihr hatte scheiden lassen. Und wenn er sie nicht mehr zur Frau haben wollte, warum sollte er sie dann als Mutter seines Kindes wollen? Dazu kam noch, dass es ihm gar nicht bewusst gewesen war, dass er dabei war, ein Kind zu zeugen.

      „Ach“, seufzte Janet. „Du wusstest doch von Anfang an, dass er nicht besonders begeistert von deinem Plan sein würde, Tina.“

      „Ja, das stimmt.“ Tina streichelte Peaches’ Rücken. „Aber ich wusste nicht, dass ich …“ Sie brach ab.

      „Dass du ihn immer noch liebst?“, fuhr Janet für sie fort.

      „Ja.“

      „Tina, meine Kleine, du handelst dir nur großen Ärger damit ein.“

      „Ich weiß. Du hast recht, aber …“ Tina dachte wieder an die vergangene Nacht, an die Leidenschaft, das Verlangen, die Sehnsucht. Gefühle, die sie beide vollkommen überwältigt hatten. Es war so viel stärker gewesen als alles, was sie und Brian vor fünf Jahren füreinander empfunden hatten. Lag es daran, dass sie so lange getrennt gewesen waren? Oder waren sie vielleicht doch dafür bestimmt, zusammen zu sein?

      „Und was wirst du jetzt tun?“

      Tina runzelte nachdenklich die Stirn. „Was kann ich denn tun?“

      „Im Ernst, Tina“, meinte Janet ein wenig streng. „Du liebst ihn und hast vor, einfach wieder davonzulaufen?“

      Tina hob unwillkürlich ihr Kinn. „Das letzte Mal bin ich nicht davongelaufen, wenn du dich erinnerst. Brian hat mich weggeschickt.“

      „Und du hast ihn einfach für euch beide entscheiden lassen.“

      „Ja, aber …“

      Janet ließ sie nicht ausreden. „Wie wäre es denn zum Beispiel, wenn ihr dieses Mal wie erwachsene Menschen über alles sprecht, was zwischen euch vorgefallen ist?“

      Theoretisch sicher keine schlechte Idee, dachte Tina skeptisch. Aber sie erinnerte sich nur allzu gut an Brians Gesichtsausdruck, als sie am Morgen seine Wohnung verlassen hatte.

      Und sie hatte das ungute Gefühl, dass er für keine ihrer Ideen besonders zugänglich war.

      „Und was soll ich zu ihm sagen?“

      „Ich weiß nicht“, sagte Janet sarkastisch. „Wie wäre es denn zum Beispiel mit ‚Ich liebe dich‘?“

      Die drei kleinen Worte hallten in ihr wider, während Tina grübelnd aus dem Fenster sah. Die Sonne ging gerade unter und tauchte den bewölkten Horizont in strahlende Schattierungen von Karmesinrot und Blauviolett.

      „Das habe ich ihm schon vor fünf Jahren gesagt“, flüsterte Tina, und die Erinnerung schmerzte fast genauso sehr wie das echte Erlebnis. „Es hat nicht geholfen.“

      „Aber du hast auch nichts zu verlieren, Tina.“

      „Vielleicht.“ Es gab keine einfachen Antworten auf ihr Problem, und sie wechselte das Thema. Es hatte sich nicht wirklich etwas geändert zwischen ihr und Brian, und obwohl sie ihn liebte und es wahrscheinlich immer tun würde, würde sie es ihm trotzdem nicht sagen. Was hätte es schon für einen Sinn? Sie würde sich nur ein zweites Mal demütigen, wenn er ihr wieder sagte, dass er nicht mit ihr verheiratet sein wollte. Nein. Leidenschaft war eine Sache, Liebe eine ganz andere. In ihrer gemeinsamen Nacht hatte Brian kein einziges Mal die Liebe erwähnt.

      Während Janet von den Fortschritten ihrer eigenen Schwangerschaft erzählte und von ihren Plänen für ihr Baby, strich Tina sich mit der freien Hand über den Bauch. Insgeheim betete sie, dass auch in ihr ein Baby heranzuwachsen begann. Und wenn sie Glück hatte, würde wenigstens ein kleiner Teil von Brian immer zu ihr gehören – und niemand würde ihr das nehmen können.

      „Ich bin nicht mehr im Spiel.“

      Connor, Aidan und Liam sahen Brian einen Moment stumm an. Er hielt ihren Blicken unbehaglich stand, ließ dann zur Ablenkung den Basketball ein paar Mal aufprallen, drehte sich um, sprang und warf nach dem Korb. Der Ball schlug gegen das Korbbrett und krachte in die hübschen Blumenbeete neben der Auffahrt des Pfarrhauses.

      „Prima“, meinte er leise. Nicht einmal einen Korb konnte er noch werfen. Er holte den Ball zurück. Als er sich umdrehte, sah er, dass seine Brüder ihn immer noch beobachteten. Dieses Mal allerdings mit einem breiten Lächeln auf dem Gesicht.

      „Du hast nicht mal einen einzigen Monat durchgehalten“, rieb Connor ihm unter die Nase.

      „Erbärmlich“, sagte Aidan, kam auf ihn zu, schnappte sich den Ball und traf ohne besondere Anstrengung in den Korb.

      „Was ist passiert?“, fragte Liam.

      Brian wischte sich den Schweiß von der Stirn und sah seinen Bruder blinzelnd an. Das improvisierte Basketballfeld auf der breiten Auffahrt wurde von Gartenlampen erhellt. Die Brüder trafen sich zwei Mal in der Woche, um miteinander Basketball zu spielen.

      Brian schnippte mit den Fingern. „Hörst du mir nicht zu, Liam?“, sagte er ärgerlich. „Ich bin aus dem Spiel, habe ich gesagt. Du kannst schon mal Maß nehmen für den Bastrock und den Kokosnuss-BH.“

      „Göttlich“, sagte Aidan und versuchte noch einen Wurf. „Ich spüre deutlich, wie meine Brieftasche anschwillt.“

      „Ach ja?“, konterte Connor und brachte den Ball in seinen Besitz. „Fang noch nicht an, das Geld auszugeben, mein Junge.“

      Die beiden stritten sich gutmütig und rangelten um den Ball, während Liam langsam auf Brian zuging.

      „Du siehst nicht aus, als ginge es dir besonders gut“, sagte er.

      „Ich habe dir doch gesagt“, fuhr Brian ihn verärgert an, „dass ich die Wette verloren habe.“

      „Ich glaube nicht, dass das mit der Wette zusammenhängt.“

      „Tatsächlich? Dann verrate mir doch mal, Hochwürden, womit es sonst zusammenhängen könnte.“

      Liam lächelte und schüttelte nachsichtig den Kopf, als hätte er es mit einem besonders dickköpfigen Fünfjährigen zu tun. „Es hängt mit Tina zusammen. Und mit dir.“

      Wie schon den ganzen Tag lang, quälten Brian auch jetzt Zweifel und Fragen, auf die er keine Antwort wusste. Er hatte die Stunden auf der Basis irgendwie hinter sich gebracht, aber dann hatte er es vermieden, nach Hause zu fahren. Er war noch nicht bereit, Tina gegenüberzutreten. Sie würde ihn nur an ihre gemeinsame Nacht erinnern und daran, dass sie ihn hereingelegt hatte und dass vielleicht jetzt schon sein Kind in ihr heranwuchs.

      Brians Magen zog sich zusammen, und er spürte einen Kloß im Hals. Er hatte keine Ahnung, was das zu bedeuten hatte, aber er wusste, dass er lieber nicht zu viel darüber nachdenken sollte.

      „Es gibt nichts zwischen mir und Tina“, sagte er leise.

      „Vielleicht sollte es das aber“, erwiderte Liam und führte Brian einige Meter weg von Connor und Aidan, die lärmend weiterspielten. „Vielleicht wird dir hier eine zweite Chance geboten, Brian.“

      „Eine Chance, mich im Bastrock zum Trottel zu machen, meinst du wohl.“

      Liam schüttelte den Kopf. „Es geht mir hier nicht um die Wette, Brian. Du hörst nicht richtig zu.“ Er blieb am Ende der Auffahrt stehen und sah die Straße hinunter. Aus einiger Entfernung war der Lärm spielender Kinder zu hören, ein Motor wurde angelassen, und laute Rockmusik drang aus einem der Häuser.

      Liam hob eine Hand und wies lächelnd auf die Häuser hinter den alten Bäumen, die die Straße säumten. „Was siehst du da?“

      Brian sah ihn verblüfft an. „Maple Street.“

      „Und …“

      Brian stieß ungeduldig den Atem aus und besah sich übertrieben aufmerksam die vertraute Gegend. „Häuser, Bäume, Hunde.“

      „Und Familien, Brian“, warf Liam ein. „Heime.“

      Brian strich sich langsam über das Kinn und sah Liam misstrauisch an. „Worauf willst du hinaus, Liam?“

      „Wie viele von diesen Familienvätern sind deiner Meinung nach wohl beim Militär? Was glaubst du?“

      „Was macht das für einen Unterschied?“

      „Für einige einen sehr großen, für andere wieder gar keinen.“

      „Bist du Priester oder Konfuzius? Himmel noch mal, sag endlich, was du meinst.“

      „Dass du ein Idiot bist, Brian.“ Liam gab seinem jüngeren Bruder einen Stoß, und der geriet leicht ins Wanken, weil er es nicht erwartet hatte. Dann hob er instinktiv die Fäuste.

      „He! Wenn du ein paar Runden gegen mich antreten willst, bin ich gern bereit.“

      Sie standen im Lichtkreis einer Straßenlaterne, und Brian sah deutlich den Ärger auf Liams Gesicht.

      „Ich will nicht mit dir boxen“, fuhr sein älterer Bruder ihn an. „Ich versuche, dir zu sagen, dass du, statt hier mit uns herumzuhängen, besser in Angelinas Haus sein solltest, um mit Tina zu reden.“

      Brians Wut ließ nach, und er wandte den Blick ab. „Wir haben nichts mehr zu bereden.“

      „Genau wie vor fünf Jahren, was? Entweder etwas geht nach deinem Kopf, oder es geht überhaupt nicht, stimmt’s?“

      „Du weißt nicht, wovon du sprichst, Liam“, warnte Brian ihn.

      „Ich kenne dich gut, Brian“, fuhr Liam entschlossen fort. „Ich weiß, dass du großes Glück hattest, als Tina dir über den Weg gelaufen ist. Ich weiß außerdem, dass du sie geliebt hast und glücklich warst, bevor du plötzlich auf den Gedanken gekommen bist, alles hinzuschmeißen.“

      „Das ist meine Sache.“

      „Zweifellos. Ich sage nur, dass das Schicksal dir jetzt vielleicht eine zweite Chance gibt und dass du ein Vollidiot wärst, sie auszuschlagen.“

      „Ich habe um keine zweite Chance gebeten.“

      „Deswegen bist du ja gerade ein Glückspilz, du Blödmann.“

      „Nette Art für einen Priester.“

      „Du würdest lieber mit einem Priester sprechen?“, fragte Liam und drehte sich um, um zu den anderen zurückzugehen. „Dann brauchst du nur ab und zu mal in der Kirche zu erscheinen. Hier kriegst du nur den Bruder zu sehen.“

      Brian sah ihm sekundenlang nach. Geistesabwesend lauschte er auf das Lachen und Schimpfen seiner Drillingsbrüder, dann sah er wieder die Maple Street auf und ab. Und zum ersten Mal dachte er über etwas nach, das Liam gesagt hatte.

      Etwa die Hälfte aller Familien in diesen niedlichen kleinen Häusern mit den sauberen Rasenflächen und den ordentlichen Blumenbeeten davor hatten ein Mitglied, das beim Militär war. Entweder der Mann oder die Frau – manchmal sogar beide. Sie gehörten der Armee an und folgten jedem Auftrag, wo immer er sie hinführte, wann immer das auch sein mochte. Und sie waren nie sicher, ob sie zurückkommen würden.

      Brian hörte das aufgeregte Bellen eines Hundes und ein Kinderlachen, das von der Sommerbrise zu ihm herübergeweht wurde. Irgendwie hatten all diese Familien es geschafft, sich ein normales, erfülltes Leben aufzubauen.

      Vor fünf Jahren hatte er beschlossen, Tina kein Leben aufzuzwingen, das sie immer und zu jeder Zeit den militärischen Regeln unterwarf. Er hatte sich damals eingeredet, dass es ihr gegenüber nicht fair sei. Er konnte nicht von ihr erwarten, dass sie ihre Sachen packte und ihm ans andere Ende des Landes folgte und manchmal sogar ans andere Ende der Welt, wo immer ihn seine Aufträge hinführten. Es wäre einfach zu viel von ihr verlangt, monatelang allein zu sein, wenn er im Einsatz war. Er war davon überzeugt gewesen, dass es nicht richtig war, sie in ihrer Ehe festzuhalten, da immer die Möglichkeit bestand, dass sie ihren Mann in einem Einsatz verlor.

      Deshalb hatte er sie gehen lassen. Um ihretwillen. Es hatte ihn große Überwindung gekostet, Tina fortzuschicken, und seitdem hatte er sich leer und unglücklich gefühlt. Und jetzt, da Tina wieder hier war, spürte er diese Leere nur noch deutlicher. Sie war wie eine scharfe Klinge, die seine Seele und sein Herz in Stücke schnitt.

      Sie wollte ein Baby haben. Sein Baby. Und jetzt fragte Brian sich, ob er vor fünf Jahren nicht doch einen Fehler gemacht hatte. War er wirklich ein Blödmann, wie Liam behauptete?

10. KAPITEL

      Zwei Tage später grübelte Brian immer noch. Er kam einfach zu keinem Ergebnis. Es war ihm gelungen, Tina aus dem Weg zu gehen, aber das konnte nicht ewig so bleiben. Seine Exfrau ließ sich nicht so einfach ignorieren. Er erinnerte sich lächelnd an die vergangene Nacht, als Tina die Treppe zu seiner Wohnung heraufgekommen war und mit lauter Stimme verlangt hatte, dass er die Tür öffnete und gefälligst mit ihr redete.

      Natürlich hatte er nichts dergleichen getan. Er hatte ihr ziemlich unwirsch durch die geschlossene Tür hindurch gesagt, sie solle gehen. Schließlich hatte sie ihm den Gefallen getan. Aber Brian wusste, dass dieser Waffenstillstand nicht lange anhalten würde.

      Er bog in die Auffahrt ein und sah sich hastig um, um festzustellen, ob die Luft rein war. Gott, wie tief bin ich gesunken, ging es ihm dabei durch den Kopf. Ein Mann wie er, ein kräftiger, furchtloser Marine, der sich wie ein Dieb in seine Wohnung schlich, um einer schwachen kleinen Frau auszuweichen.

      Es dämmerte bereits, und die Luft war ein wenig kühler, denn ein schwacher Windhauch drang vom Ozean ins Landesinnere. Der unverwechselbare Geruch nach Gegrilltem kam aus den Gärten der Nachbarschaft, und einige Kinder spielten Baseball mitten auf der Straße. Ein ganz normaler Sommerabend also. Warum war er dann so nervös und angespannt, als müsste er sich auf einen seiner Kampfeinsätze vorbereiten?

      Die Antwort auf diese Frage öffnete die Tür und trat auf die Veranda hinaus. Die zwei Hunde folgten ihr dicht auf den Fersen und jagten kläffend die Verandatreppe hinunter und quer über die Auffahrt auf ihn zu. Offenbar waren sie entschlossen, sich den kläglichen Rest vorzunehmen, der noch von ihm übrig sein würde, wenn Tina erst mal mit ihm fertig war.

      Der Ausdruck grimmiger Entschlossenheit auf ihrem Gesicht, als sie jetzt auf ihn zukam, ließ keinen Zweifel an seinem Schicksal. Sah ganz so aus, als wäre seine Gnadenfrist vorüber. Brian spielte kurz mit dem Gedanken, den Motor wieder anzulassen und davonzubrausen, aber das würde dann doch zu sehr nach Flucht aussehen. Also unterdrückte er seinen Impuls, nahm allen Mut zusammen und stieg aus.

      Auf der Straße johlten und lachten Kinder beim Spiel, über die Auffahrt kamen Muffin und Peaches auf ihn zugerast. Resigniert machte Brian sich darauf gefasst, von ihnen wie ein riesiges Kauspielzeug behandelt zu werden.

      Eins der Kinder verfehlte den Ball. Er flog an Brian vorbei, landete auf der Auffahrt und rollte auf ein Blumenbeet zu. Peaches änderte sofort die Richtung und hielt auf den Ball zu, als wäre er eine Gazelle und sie, Peaches, eine mächtige Löwin. Ihre kleinen Pfoten flogen nur so durch die Luft, und ihre Ohren flatterten. Sie hatte den Ball fast erreicht, da warf einer der Jungen einen Stein und traf sie an der Hinterpfote. Peaches ging mit einem Aufjaulen zu Boden.

      „He!“, rief Tina wütend und lief auf ihren Hund zu.

      Der Junge wich erschrocken zurück, aber Brian hatte sich schon in Bewegung gesetzt. Seine Wut nahm noch zu, als er den armen verletzten Hund wimmern hörte. Der Himmel wusste, wie wenig ihm die kleinen Biester am Herzen lagen, aber er konnte es nicht ertragen, dass man ihnen wehtat.

      Mit einigen langen Schritten hatte er den Jungen erreicht und packte ihn bei den Schultern. Er konnte nicht älter als zehn sein und sah aus, als würde er vor Angst gleich in Tränen ausbrechen. Sehr gut.

      „Was zum Teufel hast du dir dabei gedacht?“, verlangte er zu wissen.

      „Es ist mein Ball“, sagte der Junge und sah zu Peaches hinüber, die von Tina gestreichelt und mit sanften Worten beruhigt wurde.

      „Und du dachtest, der kleine Hund würde ihn auffressen?“

      „Nein“, antwortete der Junge, und seine klägliche Stimme war dem Wimmern des Hundes ziemlich ähnlich.

      „Du hast einen Stein auf einen zwei Kilo schweren Hund geworfen“, schimpfte Brian mit finsterem Blick, um dem kleinen Tunichtgut eine Lehre zu erteilen.

      „Ich wollte ihm nicht wehtun.“

      Der Freund des Jungen, fiel Brian auf, hatte bereits die Flucht ergriffen. Der Junge, den er fest im Griff hielt, zitterte am ganzen Körper, und Brian zog ihn kurz entschlossen mit sich. „Was würde wohl deine Mutter dazu sagen, wenn sie wüsste, dass du Steine nach kleinen Tieren schmeißt?“

      „Oh nein“, rief das Kind entsetzt. „Sagen Sie es ihr bitte nicht, okay? Es tut mir echt leid. Ganz ehrlich. Kommen Sie, Mister, verraten Sie es nicht meiner Mom.“

      Brian hörte die Verzweiflung in seiner Stimme. Er hatte großes Verständnis für diese Reaktion. In seinem Alter gab es nichts, was er und seine Brüder nicht getan hätten, um gewisse Missetaten vor ihren Eltern zu verheimlichen. „Na schön, ich werde nichts sagen. Aber du wirst nachschauen, wie es dem Hund geht. Vergewissere dich, dass alles in Ordnung mit ihm ist. Und dann wirst du dich bei der Dame entschuldigen. Erst danach bekommst du deinen Ball zurück.“

      Der Junge atmete erleichtert auf, fuhr sich mit dem Ärmel über die Nase und schnüffelte mitleiderregend. Jeder Schritt, den er auf dem Rasen tat, kam so langsam, als ginge er durch tiefsten Morast, der ihn hinunterzog. Er hielt den Kopf gesenkt und warf Brian einen unsicheren Blick zu, bevor er vor Tina stehen blieb.

      „Ich wollte dem Hund nicht wehtun“, sagte er mit leicht zitternder Stimme.

      „Dann hättest du den Stein nicht werfen dürfen“, sagte sie streng.

      „Es tut mir echt leid.“ Er kniete sich neben Peaches und streichelte ihr den Kopf. Dann sah er wieder Tina an und versprach: „Ich werde es nie wieder tun, das schwöre ich.“

      Tina sah Brian an, und er lächelte und nickte. Er dachte sich, dass der Junge einen so großen Schrecken bekommen hatte, dass er bestimmt sein Wort halten würde. Und welches Kind warf nicht mal irgendwann in seinem Leben einen Stein, ohne zu überlegen, was es damit anrichten konnte?

      „Na schön“, sagte Tina. „Wenn Peaches dir vergeben kann, kann ich es auch.“

      „Danke, Lady“, sagte der Kleine, griff nach seinem Ball und stand auf. Mit größerem Mut, als er bisher gezeigt hatte, hob er dann das Kinn und begegnete Brians strengem Blick. „Es tut mir wirklich leid. Sie können mir glauben.“

      „Ja, in Ordnung.“ Brian wies mit einer Kopfbewegung auf die Straße. „Jetzt verschwinde.“

      Der Junge rannte, als ginge es um sein Leben. Brian sah ihm nach, wie er in seiner ausgebeulten Jeans, den alten Turnschuhen und dem ausgebleichten T-Shirt nach Hause und in Sicherheit lief. Und einen winzigen Augenblick lang fragte er sich, wie es sein mochte, ein eigenes Kind zu haben. Das brachte ihn wieder zurück zu seinen Sorgen.

      Er dachte an die Nacht mit Tina und an die Möglichkeit, dass vielleicht schon ein Kind unterwegs war, dessen Vater er war. Zum ersten Mal kam ihm diese Möglichkeit nicht wie ein Albtraum vor. Er konnte fast das Gesicht seines Kindes sehen, das eine faszinierende Kombination aus seinen und Tinas Zügen aufwies. Eine seltsame Wärme erfüllte ihn plötzlich. Ein Baby. Und er, Brian Reilly, wäre sein Vater. Die Vorstellung kam ihm nicht mehr so komisch oder beängstigend vor wie noch vor einigen Tagen.

      „Ich hätte ihn am liebsten geschüttelt, dieses kleine Ungeheuer.“

      „Er war so schon aufgewühlt genug“, sagte Brian und kniete sich neben Tina ins Gras. „Wie geht es Peaches?“

      „Sie ist okay. Es war zum Glück kein besonders großer Stein.“

      Muffin kam zu Brian getrottet und lehnte sich gegen ihn. Ohne recht zu überlegen, was er tat, streichelte Brian ihre hellen Locken. Peaches befreite sich aus Tinas Händen und kam ebenfalls auf Brian zu. Sie stellte beide Vorderpfoten auf sein Knie und sah anbetend zu ihm auf.

      Brian starrte beide Hunde an, die seit Jahren der Fluch seines Lebens waren, und konnte es nicht fassen. Keiner von beiden schien versuchen zu wollen, ihm an die Kehle zu gehen.

      „Sieht ganz so aus, als hätten sie sich in dich verliebt“, sagte Tina neckend.

      Brian sah verblüfft auf. „Was?“

      „Du bist offensichtlich ihr neuer Held.“

      Er sah die kleinen Hunde fassungslos an. „Das ist ja unheimlich.“

      „Wäre es dir lieber, sie knurrten dich wieder an?“

      „Dann wüsste ich wenigstens, was mich erwartet.“

      „Ach, und das ist dir so wichtig?“, fragte Tina aufhorchend.

      „Ich mag keine Überraschungen“, sagte er knapp.

      „Brian …“

      „Tina“, unterbrach er sie hastig, „ich will nicht wieder darüber reden.“

      „Wieder?“, konterte sie. „Wir haben doch noch nicht mal angefangen.“

      Peaches versuchte, an ihm hochzuklettern, und Brian setzte sie sanft wieder auf den Boden zurück. Muffin drückte sich noch fester an ihn, aber Brian versuchte, beide Hunde zu ignorieren und sich auf Tina zu konzentrieren, die ihn aufmerksam beobachtete. Er sah die Empörung in ihrem Blick und wappnete sich innerlich für den Entschluss, den er nicht länger hinausschieben konnte. „Na schön. Können wir uns wenigstens im Haus unterhalten, statt hier draußen auf der Auffahrt, wo uns jeder hören kann?“

      „Sehr gern sogar.“ Sie richtete sich schnell auf und schnippte mit den Fingern. „Kommt, meine Mädchen.“

      Die Hunde rührten sich nicht.

      „Muffin? Peaches?“

      Brian sah die Tiere finster an, und die kleinen Hündchen stießen einen Laut aus, der fast wie ein Seufzer klang. Auch Brian seufzte und richtete sich ebenfalls auf. Die Hunde trotteten ihm brav hinterher. Er ging auf die Veranda zu und achtete nicht auf Tinas erstaunte Miene, als er mit seinem ergebenen Gefolge auf das Haus zuhielt.

      „Es tut mir leid, dass ich dich getäuscht habe“, sagte Tina, kaum dass sie durch die Tür gekommen waren.

      „Das ist ja mal was ganz Neues“, erwiderte er nur und ging an ihr vorbei zum Sofa, wo er sich setzte und zusammenzuckte, als beide Hunde ihm fast gleichzeitig auf den Schoß sprangen.

      Tina wusste nicht, ob sie lachen oder wütend sein sollte. Die Hunde, diese kleinen Verräter, schenkten Brian ihre ganze Zuneigung, und sie kam sich plötzlich wie eine Außenseiterin vor. Sie unterdrückte ihren Ärger und setzte sich auf das Sofa gegenüber von Brian.

      „Ob neu oder nicht, ich wollte nur, dass du das weißt. Ich habe darüber nachgedacht und habe begriffen, dass es falsch von mir war.“

      „Danke.“ Er schob die Hunde von sich und beugte sich vor, die Arme auf den Knien. „Aber das ändert nichts an der Tatsache, dass wir jetzt mit den möglichen Folgen fertig werden müssen.“

      „Du redest so beherrscht und nüchtern“, sagte sie verwundert und schüttelte den Kopf. „Wirklich bewundernswert.“

      „Wäre es dir lieber, wenn ich brüllen oder im Zimmer herumstampfen würde?“

      „Fragst du mich das wirklich? Ja, das wäre mir lieber.“

      „Die Reaktion hast du auch schon von mir gesehen“, erinnerte er sie. „Aber gebracht hat sie nichts, oder?“

      „Hör zu, Brian“, sagte sie und spürte, wie der ruhige, gleichgültige Ton seiner Stimme sie immer mehr reizte. Sie würde viel lieber eine ihrer legendären Auseinandersetzungen vom Zaun brechen, bei denen immer die Fetzen geflogen waren. Zwei Menschen mit irischem und italienischem Temperament konnten ziemlich laut werden, wenn sie erst mal aneinander gerieten. Aber die Versöhnung danach war immer jeden Ärger wert gewesen. „Ich meinte es ernst, was ich neulich Nacht sagte. Wenn ich schwanger sein sollte …“

      Sie merkte, dass Brian zusammenzuckte, versuchte jedoch, nicht darauf zu achten. „… dann werde ich schon allein damit fertig. Du brauchst nicht …“

      „Hör sofort auf“, befahl er und wehrte Peaches’ neuerliche Annäherungsversuche ab. „Wenn du schwanger bist, dann ist es unser Baby, und wir werden uns beide damit beschäftigen.“

      „Was meinst du mit ‚beschäftigen‘?“

      „Dass wir uns darum kümmern, natürlich. Was glaubst du denn, was ich meine?“, fuhr er sie an.

      Tina atmete erleichtert auf. „Ich kann allein ein Kind großziehen, Brian, mach dir keine Sorgen.“

      „Aber nicht mein Kind.“

      Einen Moment erwachte die Hoffnung in Tina, dass sie ihm vielleicht doch so sehr gefehlt hatte wie er ihr, dass er vielleicht doch vorschlagen würde, es noch einmal mit ihrer Ehe zu versuchen. Vielleicht konnte es doch noch eine gemeinsame Zukunft für sie geben. Gleich darauf wurde sie bitter enttäuscht.

      „Ich habe darüber nachgedacht“, sagte Brian. „Schon seit zwei Tagen. Wenn du schwanger bist, kann ich einige Dinge in die Wege leiten.“

      „Was für Dinge?“, fragte sie misstrauisch.

      „Nun“, antwortete er in einem Ton, der deutlich zeigte, wie wenig ihm seine eigenen Gedanken gefielen, „ich könnte die Armee verlassen und einen Job annehmen. Vielleicht als Pilot bei einer der Fluggesellschaften.“

      „Was?“ Tina stand abrupt auf. „Du kannst doch unmöglich die Marines verlassen.“

      „Ich gebe zu, es ist nicht unbedingt mein Herzenswunsch, aber …“

      „Brian, sei bitte nicht so dumm. Du bist mit Leib und Seele ein Marine, du könntest nichts anderes sein.“

      Er stand langsam auf. „Tina …“

      „Nein“, unterbrach sie ihn heftig. „Ich würde nie von dir verlangen, deinen Job aufzugeben. Ich weiß, wie viel er dir bedeutet, und ich würde nie wollen, dass du ein solches Opfer bringst.“

      Er fuhr sich mit einer Hand durch das dichte Haar. „Es ist schon unter normalen Umständen schwierig, eine Familie zu gründen, Tina“, sagte er leise. „Aber Familien, bei denen einer der Armee angehört, haben es noch schwerer als die meisten.“

      Tina sah ihn an, als hätte sie ihn jetzt zum ersten Mal zu Gesicht bekommen. Was waren das für Gedanken? Seit wann gingen sie Brian im Kopf herum?

      „Ich habe schon mehrmals mit ansehen müssen, wie Familien auseinanderbrachen“, sagte er angespannt. „Meine Freunde waren oft gezwungen, ihre Frauen monatelang allein zu lassen. Die Ehefrau eines Marines muss alle Nachteile des Jobs ausbaden. Sie muss ganz allein einen Umzug ans andere Ende der Welt organisieren, muss allein die Kinder großziehen und mit allen Sorgen ohne Hilfe fertig werden.“ Er fing an, unruhig auf und ab zu gehen, und die Worte strömten aus ihm heraus, als hätte er sie viel zu lange in sich verschlossen, als müssten sie sich jetzt einfach ihren Weg nach draußen bahnen. „Es gibt niemanden, der ihr hilft, verstehst du? Es ist ein zu hartes Leben für eine Frau. Und dabei erwähne ich noch nicht mal solche Kleinigkeiten wie Geldsorgen und schlechte Wohnungen. Man wird als Marine in Krisengebiete auf der ganzen Welt geschickt, und manchmal darf man seiner Frau nicht einmal sagen, wo zum Teufel man ist.“

      „Brian …“ Tina stand regungslos da und folgte ihm nur mit dem Blick.

      Er hob eine Hand, um sie zu unterbrechen. „Die Frau eines Marines ist oft allein, ihr Leben ist sehr hart, und ich wollte, dass du es besser hast. Ich wollte, dass du glücklich bist. Der Gedanke, dass du einsam sein könntest oder dir ständig um mich Sorgen machen müsstest, war einfach unerträglich. Ich …“

      Tina zitterte am ganzen Körper. Sie schwankte zwischen großem Bedauern und heißer Wut, während sie dem einzigen Mann zuhörte, den sie je geliebt hatte, als er ihr nun endlich erklärte, weshalb er vor fünf Jahren ihre Ehe beendet hatte.

      Am Anfang hatte er zwar nur von ihrer jetzigen Situation gesprochen, aber nun gab er endlich die wahren Gründe zu, die sie auseinander gebracht hatten. Jetzt, da sie die Antwort auf all ihre Fragen kannte, war sie sehr wütend.

      „Willst du damit etwa sagen“, unterbrach sie ihn hitzig, „dass du dich von mir hast scheiden lassen, weil du wolltest, dass ich glücklich bin?“

      Brian zögerte einen Moment. „Ja, ich habe es dir zuliebe getan.“

      „Du bist so ein Blödmann.“

      „Weißt du“, brachte er zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor, „das ist jetzt schon das zweite Mal in dieser Woche, dass mich jemand einen Blödmann schimpft. Ich kann nicht sagen, dass es mir besonders gefällt.“

      „Das ist mir schnurzegal“, fuhr Tina ihn an und kam drohend auf ihn zu. Sie blieb nur wenige Zentimeter vor ihm stehen und stieß ihm mit dem Zeigefinger gegen die Brust. „Du hast dich mir zuliebe von mir scheiden lassen? Du hast einfach so beschlossen, dass ich keine gute Marinefrau abgeben würde?“

      „Das habe ich nicht gesagt …“

      „Das ist genau das, was du gesagt hast“, fiel sie ihm wieder ins Wort. „Du hast geglaubt, dass ich nicht das Zeug zu einer guten Soldatenfrau habe. Du denkst, ich bin zu weich oder zu schwach oder zu dumm, um mich um mich selbst zu kümmern, während mein großer, starker Mann unser Vaterland verteidigt.“

      „Nein …“

      „Du dachtest, man könnte mir nicht die Pflege unserer Kinder anvertrauen oder auch nur die Strapazen eines Umzugs. Brian, du meine Güte!“

      „Ich habe nicht …“

      „Dachtest du, ich würde mich in einer Ecke zusammenrollen und in Tränen ausbrechen, sobald mein Mann nicht in meiner Nähe wäre?“

      „Tina …“

      „Hältst du wirklich so wenig von mir?“

      „Ich liebte dich.“

      „Aber offenbar respektiertest du mich nicht.“

      „Doch, natürlich!“

      „Wenn das wahr wäre, hättest du nicht etwas so Abscheuliches getan. Du hättest mich nicht wie ein Kind behandelt, das aus dem Zimmer geschickt wird, wenn die Erwachsenen etwas Ernstes besprechen müssen“, fuhr sie ihn an. Ihr wurde ein wenig schwindlig von der Heftigkeit ihrer Gefühle. Sie atmete tief ein, um sich zu beruhigen. „Du hast uns beide betrogen, Brian.“

      „Was?“ Er wich unwillkürlich vor ihr zurück, als sie einen Schritt näher kam.

      „Du hast einfach selbstherrlich entschieden, dass ich beschützt werden muss. Du dachtest, dass ich nicht Frau genug bin, um meinem Mann zur Seite zu stehen.“

      „Nein, ich …“

      „Du hast mich deiner für unwürdig erklärt, ohne mir eine Chance zu geben, mich zu beweisen.“

      „Du drehst mir völlig die Worte im Mund um, Tina.“

      „Nein, überhaupt nicht“, brachte sie erstickt hervor. Fünf Jahre ihres Lebens waren unwiderruflich verloren, fünf Jahre, in denen sie hätte glücklich sein können, in denen sie und Brian eine Familie gründen und in Liebe hätten zusammenleben können. Auf so vieles hatte sie verzichten müssen, weil Brian Reilly es so beschlossen hatte. „Ich verstehe dich schon sehr gut“, fuhr sie fort. „Endlich. Und du hast dich geirrt, so fürchterlich geirrt. Ich war so stolz auf dich und darauf, die Frau eines Marines zu sein. Glaubst du, ich kenne den Wert und die Gefahr deiner Arbeit nicht? Ich weiß auch, dass es nicht leicht für mich gewesen wäre, und die Trennung von dir hätte mir bestimmt wehgetan. Aber ich bin stark, Brian. Solange wir uns geliebt hätten, wäre ich mit allem fertig geworden. Verstehst du?“

      „Ich weiß“, sagte er leise. „Aber ich wollte nicht, dass du dazu gezwungen bist.“

      Tina wäre am liebsten in Tränen ausgebrochen, so sehr trauerte sie um alles, was sie verloren hatten. „Und um uns davor zu bewahren, monatelang voneinander getrennt zu sein, hast du uns gleich für immer getrennt.“ Sie schüttelte bedrückt den Kopf. „Sehr logisch. Wirklich gut gemacht.“

      „Ich habe nur getan, was ich für das Beste hielt.“

      „Du hast einen großen Fehler gemacht.“

      Brian streckte die Hand nach ihr aus, aber dieses Mal wich Tina vor ihm zurück. Sie wollte nicht, dass er sie berührte und sie in die Arme nahm. Sie wollte nicht von ihm getröstet werden, denn für ihren Verlust gab es keinen Trost. Tina wollte nur, was er ihr nie hatte geben wollen. Seinen Respekt und seine Liebe.

      „Lass mich allein, Brian“, sagte sie leise und drehte sich um.

      „Wir haben noch nicht über das Baby gesprochen.“

      „Das werden wir tun, wenn es ein Baby geben sollte“, erwiderte sie, während sie schon weiterging. „Im Augenblick habe ich dir nichts mehr zu sagen.“

      Eine weitere Woche verging, und Brian klangen Tinas letzte Worte immer noch in den Ohren. Hatte er sich wirklich so geirrt? War es falsch, die Menschen beschützen zu wollen, die man liebte?

      Er konnte mit niemandem darüber reden, nicht einmal mit Liam, weil er nicht in der Stimmung war, zum dritten Mal Blödmann genannt zu werden. Und er hatte das sichere Gefühl, dass er von seiner Familie kein Mitgefühl erwarten konnte.

      Vielleicht verdiente er auch kein Mitgefühl. In den vergangenen paar Tagen hatte er seine Freunde und ihre Familien etwas eingehender beobachtet. Vor fünf Jahren hatte er sich Sorgen wegen der Unannehmlichkeiten gemacht, die sie auszustehen hatten, aber er hatte nie wirklich darauf geachtet, wie die Beziehungen seiner Freunde zu ihren Frauen gewesen waren. Es waren gute, starke Ehen, und die Partner brachten sich Liebe, Vertrauen und Respekt entgegen. Wenn das Leben hart wurde, stützten sie sich gegenseitig. Warum waren ihm nie die guten Aspekte einer Ehe aufgefallen?

      Während er darauf wartete zu erfahren, ob Tina wirklich sein Kind erwartete, war er gezwungen, seine Entscheidung von vor fünf Jahren noch oft zu überdenken. Und darüber nachzudenken, wie das Leben werden würde, wenn Tina wirklich schwanger sein sollte.

      Wenn ja, dann wollte er unbedingt am Leben dieses Kindes teilhaben. Er könnte nicht mit dem Wissen leben, dass es irgendwo ein Kind gab, das nichts von ihm wusste. Aber konnte er denn sein Kind sehen und Tina dabei aus dem Weg gehen?

11. KAPITEL

      Ein paar Tage später kümmerte Tina sich um einige Geschäfte, die allerdings dreitausend Meilen von ihr entfernt stattfanden. Sie saß am Küchentisch ihrer Großmutter, den Hörer zwischen Ohr und Schulter geklemmt, und machte sich Notizen, während ihre Assistentin redete.

      „Der Vertrag für das Haus der Mannerlys ist bereits beim Treuhänder hinterlegt“, sagte Donna mit einer Stimme, die Tina entschieden zu fröhlich klang. „Wirst du rechtzeitig zurück sein, um den Abschluss selbst vorzunehmen?“

      In einer Woche, dachte Tina. „Ja, bis dahin bin ich zurück.“ Sie würde wieder zu Hause sein, in ihrer ordentlichen kleinen Wohnung und ihrem ordentlichen kleinen Leben mit der gelegentlichen Verabredung zum Abendessen oder ins Kino. Und vielleicht hatte sie Glück und war schwanger.

      „Das wäre prima“, meinte Donna begeistert. „Suzanna Mannerly rief heute Morgen an, um sich bei dir zu bedanken, weil du ihr Traumhaus gefunden hast. Wie es aussieht, ist sie schwanger. Ist das nicht toll? Sie ist ganz aufgeregt.“

      „Das glaube ich gern“, sagte Tina tonlos und gab alle passenden Bemerkungen von sich, die ihr einfielen, während Donna weiterplauderte.

      „Suzanna sagte, sie würde das Kinderzimmer genau so einrichten, wie du vorgeschlagen hast, als du ihr das Haus das erste Mal gezeigt hast, und …“

      Tina hörte nur mit halbem Ohr hin, während sie in Gedanken wieder durch das große viktorianische Haus am Manhattan Beach ging. Suzanna Mannerly hatte es auf Anhieb geliebt, gleich als sie den Fuß über die Schwelle gesetzt hatte. Und Tina hatte mit ihrer Erfahrung als beste Häusermaklerin in drei aufeinander folgenden Jahren gewusst, dass der Verkauf ihr sicher war.

      Als sie Suzanna durch das alte Haus geführt und ihr stolz das Kinderzimmer gezeigt hatte, das Generationen von Kindern beherbergt hatte, war ihr eine Art Erleuchtung gekommen. Und diese Erleuchtung war der Grund für ihre Reise nach South Carolina und ihren Einfall gewesen, mit ihrem Exmann zu schlafen und ein Kind von ihm zu bekommen.

      Es war ihr plötzlich bewusst geworden, dass sie Jahr um Jahr nichts anderes getan hatte, als jungen Paaren und Familien Häuser zu zeigen und sie ihre Träume verwirklichen zu sehen. Und während der ganzen Zeit hatte sie sich und ihre eigenen Träume vernachlässigt.

      Als Suzanna über das Kinderzimmer in Begeisterung geraten war, hatte Tina plötzlich das Gefühl gehabt, als würde ihre biologische Uhr sehr viel lauter ticken als sonst. Und in dem Moment war ihr ein für alle Mal klar geworden, dass sie im hektischen Trott von Los Angeles niemals finden würde, was sie brauchte. Der Erfolg in ihrem Beruf und das befriedigende Wissen, dass das Guthaben auf ihrem Konto stetig anwuchs, genügten ihr nicht mehr.

      Was sie wirklich brauchte, wonach sie sich von ganzem Herzen sehnte, das war eine eigene Familie – Kinder und ein Ehemann. Und jetzt hatte sie vielleicht das eine gewonnen, aber das andere ein weiteres Mal verloren.

      „Danke, Donna“, unterbrach Tina ihre Assistentin. Der Magen machte ihr zu schaffen, und ihr war schwindlig. Sie war nicht in der Stimmung, vom Glück anderer Menschen zu hören. Vielleicht war das kleinlich, aber sie brachte einfach nicht die Kraft dafür auf. „Sag Suzanna, dass ich ihr persönlich die Schlüssel zu ihrem Traumhaus überreichen werde.“

      Sie wünschte nur, sie könnte dasselbe für sich tun.

      Sobald sie aufgelegt hatte, läutete es. Tina stand mühsam und ein wenig unwillig auf und ging zur Haustür. Ihr war nicht nach Gesellschaft zumute. Besonders, falls es Brian sein sollte. Er hatte täglich bei ihr vorbeigeschaut und nachgefragt, ob sie inzwischen ihre Tage bekommen hatte, oder ob ihr morgens übel wurde. Er bestand ständig darauf, dass sie eine Entscheidung treffen müssten. Nun, ihre Tage ließen auf sich warten. Und obwohl sie einerseits die Hoffnung nicht aufgeben wollte, war ihr ständig nach Weinen zumute. Wie viel schwerer würde es für sie sein, wenn sie zwar Brians Kind bei sich hatte, aber ihn nie bekommen konnte?

      Sie war ein unvorstellbarer Dummkopf gewesen, das war nur allzu offensichtlich. Dass sie tatsächlich geglaubt hatte, sie könnte ein paar Mal mit ihm schlafen, um dann ganz problemlos wieder abzureisen, als wäre nichts geschehen, ohne Bedauern und ohne Schuldgefühle, das war ein Witz. Es war unfassbar. Janet hatte recht gehabt, sie davor zu warnen.

      Aber sie, Tina, hatte ja nicht auf sie hören wollen.

      Sie öffnete die Tür und hätte die Frau auf der Schwelle fast unhöflich angefahren. Gerade noch rechtzeitig wurde ihr bewusst, dass es ihre frühere Schwiegermutter war, die sie anlächelte.

      „Maggie.“

      „Tina, Liebes“, sagte die alte Dame und kam ins Haus. Sie lächelte so glücklich wie ein Kind kurz vor Weihnachten. „Ich bin so froh, dich zu sehen.“

      Maggie Reilly war klein und ein wenig pummelig. Sie hatte die gleichen dunkelblauen Augen und das schwarze Haar wie ihre Söhne. Mit ihrer verständnisvollen Art und ihrer Warmherzigkeit war sie die vollkommene Schwiegermutter gewesen. Auch sie hatte Tina sehr gefehlt.

      Muffin und Peaches begrüßten sie, indem sie um ihre Knöchel huschten, und Maggie streichelte beide kurz, bevor sie sich wieder aufrichtete und Tina direkt in die Augen sah. „Ich war mit einigen Freunden auf einer Bustour durch Neuengland, sonst wäre ich natürlich sehr viel früher zu dir gekommen, Tina.“ Sie legte den Kopf leicht schief und verschränkte die Arme vor der Brust. „Bist du also gekommen, um Brian endlich etwas Verstand einzubläuen?“

      Tina lachte, aber das Lachen blieb ihr plötzlich im Hals stecken, und bevor sie wusste, wie ihr geschah, liefen ihr die Tränen über die Wangen, die sie schon seit Tagen tapfer unterdrückt hatte. Maggie kam auf sie zu, nahm sie in die Arme und flüsterte beruhigend auf sie ein, während Tina ihren Gefühlen Luft machte.

      „Schon gut, meine Liebe, schon gut. Ich werde ihm für dich eine verpassen, wenn dir das hilft.“ Sie tätschelte ihr mitfühlend den Rücken, und ihre melodische Stimme mit dem hübschen irischen Akzent wirkte tatsächlich so beruhigend wie ein Schlaflied. „Du kommst jetzt mit mir.“ Sie führte Tina in die Küche, ließ sie auf einem der Stühle Platz nehmen und setzte den Teekessel auf. „Wir werden ein Tässchen Tee trinken, und du kannst mir alles erzählen, was mein idiotischer Sohn dir dieses Mal angetan hat.“

      Tina lächelte unter Tränen und blinzelte, um besser sehen zu können. „Maggie, du hast mir so gefehlt.“

      „Du mir auch, mein Herzchen.“ Maggie bewegte sich geschickt in der Küche umher, die ihr fast so vertraut war wie ihre eigene, und in kürzester Zeit standen Tassen, Teekanne und ein Teller Kekse auf dem Tisch. „Angelina hat mich schließlich auf dem Laufenden gehalten, wie es dir geht und was du in Hollywood so machst.“

      „Nicht Hollywood“, verbesserte Tina sie. „Nur Los Angeles.“

      Maggie machte eine wegwerfende Handbewegung. „Ist doch dasselbe, wenn du mich fragst. All diese schönen Menschen und ihre schockierenden Partys. Ich lese schließlich die Zeitung.“

      Tina lachte wieder, und jetzt fühlte sie sich tatsächlich schon besser. Es war so schön, einfach nur dazusitzen und zu wissen, dass einen jemand verstand.

      „Und Brian hat sich auch auf dem Laufenden gehalten über dich“, fuhr Maggie fort, während sie am Herd darauf wartete, dass das Wasser im Kessel zu kochen anfing.

      „Ja?“

      „Aber natürlich, mein Kind. Ach, dieser dumme Mann.“ Maggie schüttelte den Kopf. „Liam ist der Einzige von meinen vier Söhnen, den ich wenigstens ab und zu ein wenig verstehen kann.“

      „Ich hätte ihn heiraten sollen.“

      „Nun ja“, sagte Maggie mit einem schelmischen Lächeln. „Die Kirche hätte vielleicht ein wenig unwirsch darauf reagiert.“

      Tina versuchte zu lächeln, schaffte es aber dieses Mal nicht. „Ach, Maggie, ich hätte niemals zurückkommen dürfen.“

      „Da irrst du dich aber gewaltig, mein Liebling“, widersprach Maggie. „Ganz im Gegenteil, du hättest niemals gehen dürfen.“

      „Aber er wollte es doch.“

      „Unsinn.“

      „Er hat sich von mir scheiden lassen, Maggie. Das kannst du doch nicht vergessen haben.“

      „Er liebt dich.“

      Tina schnaubte geringschätzig. „Dann hat er aber eine eigenartige Art, mir das zu zeigen.“

      „Nun, er ist ein Mann, der Ärmste.“ Maggie schüttelte wieder den Kopf, nahm den Kessel vom Herd und füllte die Kanne auf dem Tisch. Nachdem sie den Kessel abgestellt hatte, setzte Maggie sich Tina gegenüber und streckte eine Hand nach ihr aus. „Glaube mir, ich liebe meine Söhne, obwohl sie alle miteinander dickköpfig, unvernünftig und stolz sind. Aber ich gehöre nicht zu den Müttern, die die Fehler ihrer Kinder nicht sehen. Ich sehe meine Söhne so, wie sie sind, nicht wie ich sie gern hätte.“

      „Und was meinst du damit?“

      „Ich meine, dass Brian Reilly todunglücklich ist, seit ihr beide nicht mehr zusammen seid.“

      „Wirklich?“

      „Oh ja. Wirklich.“ Maggie seufzte, tätschelte Tina die Hand und schenkte ihnen eine Tasse Tee ein. „Er ist genauso starrsinnig wie sein Vater vor ihm, Gott hab ihn selig.“ Sie bekreuzigte sich hastig und sprach weiter. „Als du gegangen bist, Tina, war er nicht mehr derselbe. Er hat mir nie verraten, warum er sich hat scheiden lassen. Ich konnte es einfach nicht aus ihm herausbekommen und Liam auch nicht, obwohl er es wirklich versucht hat, das kannst du mir glauben. Aber so viel kann ich dir sagen: Er ist nicht mehr zur Ruhe gekommen, seit er dich verloren hat.“

      Das war eher ein schwacher Trost, stellte Tina erstaunt fest. In gewisser Weise wäre es leichter gewesen, die Situation zu ertragen, wenn Brian sich in eine andere Frau verliebt und sie, Tina, vergessen hätte, und wenn sie einsehen müsste, dass er sich hatte scheiden lassen, weil sie nicht die richtige Frau für ihn war. Aber wie sollte sie jetzt reagieren, da sie wusste, dass der Mann, den sie liebte, sie weggeschickt hatte, obwohl er sie immer noch liebte? Wie sollte sie jetzt jemals zur Ruhe kommen?

      „Ich weiß nicht, was ich davon halten soll, Maggie“, sagte sie hilflos, die Hände Trost suchend um die warme Tasse gelegt.

      „Liebst du ihn?“

      Tina sah Brians Mutter einen Moment stumm an, bevor sie antwortete. „Das spielt doch keine Rolle.“

      „Das ist keine Antwort, Tina“, sagte Maggie vorwurfsvoll. „Ihr beide seid euch viel zu ähnlich mit euren Dickschädeln, weißt du das?“

      Tina lächelte.

      „Ich frage dich also noch einmal: Liebst du Brian noch?“

      „Ja.“

      „Nun, dann ist alles in Ordnung.“

      Tina lachte kläglich. „Nichts ist in Ordnung, Maggie. Liebe reicht nicht. Jedenfalls reicht sie Brian nicht.“

      „Quatsch.“ Maggie winkte mit einer perfekt manikürten Hand ab. „Die Liebe ist alles, Tina. Das Einzige auf der Welt, was wirklich einen Wert hat.“

      Wenn Tina das hätte glauben können, hätte sie sich vielleicht doch dazu durchringen und bleiben und um ihren Mann kämpfen können. Aber wenn Liebe Brian wirklich so wichtig gewesen wäre, hätte er sie wohl kaum vor fünf Jahren verlassen.

      Als hätte sie ihre Gedanken gelesen, beugte Maggie sich vor und sagte eindringlich: „Die Frage ist, was du bereit bist, für eure Liebe zu tun.“

      „Was kann ich denn tun?“

      Maggie seufzte wieder, nahm einen Schluck Tee und schüttelte den Kopf. „Tina, ein Ire kann dickköpfiger sein als der störrischste Esel. Manchmal ist mindestens ein Vorschlaghammer nötig, um überhaupt eine kleine Delle hineinzubekommen.“

      Tina lachte, obwohl ihr gar nicht danach zumute war, aber es war immer noch besser als zu weinen. „Gibst du mir also den Rat, ihn zu schlagen?“

      „Nein, das würde ich selber tun, wenn es helfen würde.“ Maggie zwinkerte ihr zu. „Und ich werde es auch, wenn du mich darum bittest.“

      Sie sah so hoffnungsvoll und eifrig aus, dass Tina fast der Versuchung erlegen wäre, aber dann lehnte sie doch dankend ab.

      „Na ja, dann liegt alles bei dir, meine Liebe. Du musst dich nur entscheiden, ob du ihn genug liebst und um ihn kämpfen willst. Und dann musst du alle Kraft zusammennehmen und dich gegen ihn behaupten.“

      „Und wenn ich es nicht tun will?“

      „Dann, Tina, mein Kind, werdet ihr beide, du und Brian, ein trauriges, einsames Leben führen, obwohl ihr zusammen so glücklich sein könntet.“

      Brian ging die Auffahrt hinauf bis zur Zaunpforte, die in den Garten führte. Dahinter hörte er das aufgeregte Bellen und Jaulen seiner beiden kleinen Freundinnen, die mit ihren winzigen Pfoten an der Pforte schabten und versuchten, durch den Zaun zu ihm durchzukommen.

      Brian runzelte die Stirn. Er wusste nicht, was schlimmer war, der Abscheu, den die beiden Hunde ihm früher gezeigt hatten, oder ihre jetzige hingebungsvolle Treue. Er öffnete die Pforte und betrat den Garten, wobei er darauf achtete, den Hunden nicht auf ihre kleinen Pfoten zu treten. „Okay, okay, ich bin ja schon da.“ Er bückte sich, und Muffin und Peaches sprangen überglücklich japsend an ihm hoch.

      Während er die kleinen zitternden Körper streichelte und tätschelte, wurde die Hintertür geöffnet und ein schmaler Streifen Licht fiel auf Brian.

      Tina stand in der offenen Tür, aber sie wirkte nicht besonders herzlich, was Brian natürlich nicht überraschte. Seit Tagen war ihre Beziehung eher kühl, und er musste sich eingestehen, dass ihm ihre Nähe fehlte.

      Jeden Abend quälte er sich, indem er an die Stunden dachte, die er in ihren Armen verbracht hatte. Jede Berührung, jeder Seufzer, jedes geflüsterte Wort und jede Liebkosung gingen ihm ständig aufs Neue durch den Kopf. Und er fragte sich in den langen, schlaflosen Stunden, ob er es jemals schaffen würde, sie zu vergessen, ob je eine Nacht kommen würde, in der er nicht von Tina träumte und sich nicht daran erinnerte, dass er sie verloren hatte – und das gleich zwei Mal.

      „Ich habe auf dich gewartet“, sagte Tina. Ihre Stimme klang belegt, als hätte sie geweint.

      Brian wurde das Herz schwer. Er richtete sich langsam auf und vergaß die kleinen Hunde, die immer noch an ihm hochsprangen. Tina trat auf die Veranda, und er sah sie aufmerksam an. Sie trug ein dünnes, knappes Top und Jeansshorts mit ausgefranstem Saum. Ihre langen, schlanken Beine waren nackt, und er bemerkte den silbernen Ring an einem Zeh. Dieses Bild würde ihm vermutlich nicht so schnell aus dem Sinn gehen. Es würde ihn verfolgen. Sein Leben lang.

      Er schluckte mühsam. Sie stand dicht vor ihm, und doch schien sie weiter von ihm entfernt zu sein als je zuvor. Plötzlich ging ihm ein Gedanke durch den Kopf. Er fragte sich, wie es wäre, wenn er nicht vor fünf Jahren ihre Ehe beendet hätte. Wie wäre es gewesen, abends nach Hause zu kommen, das Gelächter von Kindern zu hören, die im Garten spielten, und zu wissen, dass die Lichter in der Auffahrt für ihn angelassen worden waren, damit er sicher in die warme Umarmung seiner Familie zurückkehren konnte?

      Er fragte sich, wie in aller Welt er es aushalten sollte, jeden Abend, für den Rest seines Lebens, in eine dunkle, leere Wohnung zu kommen. Die Jahre, die vor ihm lagen, schienen endlos zu sein, die Zukunft sah freudlos und finster aus. Er war dazu verurteilt, für immer unglücklich zu sein. Und er hatte sich das selbst eingebrockt.

      Wenn er Tina bei sich behalten hätte, hätte er sie zu einem Leben voller Mühen und Sorgen verdammt. Aber indem er sie freigab, hatte er sich zu einem Leben ohne Sinn verurteilt. Er hatte diesen Entschluss vor langer Zeit gefasst, und jetzt war er gezwungen, danach zu leben. Er atmete tief ein, straffte die Schultern, hob das Kinn leicht an und stellte ihr dieselbe Frage wie jeden Abend seit etwa einer Woche.

      „Alles in Ordnung? Fühlst du dich gut?“

      „Mir geht’s gut.“

      Er nickte, und weil er wusste, dass sie ihn nicht sehen wollte, drehte er sich um. Er hatte eine Hand schon auf das alte, wettergegerbte Holz des Zauns gelegt, als Tina ihn aufhielt.

      „Es geht mir gut, aber es gibt kein Baby.“

      Brian umfasste die Zaunlatte unwillkürlich so stark, als wollte er sie abreißen. Sein Magen zog sich schmerzhaft zusammen, und ein Stich der Enttäuschung durchfuhr ihn. Trotzdem ließ er sich nichts anmerken, wandte nur den Kopf und sah sie an. „Bist du sicher?“

      „Heute Nachmittag hat meine Periode eingesetzt“, sagte sie mit hohler Stimme. „Also brauchst du dir keine Sorgen mehr zu machen. Es besteht keine Gefahr mehr für dich.“

      Gefahr? Er war sich nicht mehr sicher, dass er die Möglichkeit eines Babys als Gefahr angesehen hatte. Es gab also kein Baby. Es würde nie ein Baby geben. Warum fühlte er sich dann plötzlich, als wäre er in Trauer? Warum presste ein scharfer Schmerz sein Herz zusammen? Warum bedauerte er, dass Tina kein Baby von ihm erwartete?

      Hatte er nicht genau das gehofft? War das nicht das Beste für sie beide? Sollte er nicht glücklich sein? Stattdessen kam es ihm vor, als hätte die Erde sich unter ihm aufgetan, als balancierte er am Rande eines tiefen Abgrunds.

      Mit einiger Überwindung ließ er den Zaun los. „Ich weiß nicht, was ich sagen soll“, gab er leise zu.

      „Es gibt nichts zu sagen, Brian. Jetzt nicht mehr.“

      Sie sahen sich noch einen Moment an, dann schnippte Tina mit den Fingern, und die Hunde trennten sich unwillig von ihm, trotteten die Treppe hinauf und durch die offene Tür ins hell erleuchtete Haus.

      Brian hatte den Eindruck, Tina würde ihn ansehen, als wollte sie noch etwas zu ihm sagen. Doch dann drehte sie sich ohne ein Wort um und schloss die Tür leise hinter sich.

      Der Lichtstrahl war verschwunden. Die Hoffnung auf Wärme gab es nicht mehr. Brian war allein, und um ihn war es stockdunkel.

12. KAPITEL

      Gegen Mittag am nächsten Tag war Angelina Coretti zu Hause und begrüßte ihre Hunde, die sie geradezu hysterisch vor Freude umsprangen. Tina packte fast erleichtert ihren Koffer.

      „Du solltest noch ein bisschen bleiben“, sagte ihre Großmutter und versuchte, sie streng anzusehen, während sie ihre beiden Schoßhündchen an sich drückte.

      „Ich kann nicht, Nana.“ Tina warf Shorts und T-Shirts in den marineblauen Koffer. „Ich kann wirklich nicht.“

      Angelina schnalzte bedauernd mit der Zunge, setzte Muffin auf den Boden und ging zu ihrer Enkelin. Sie legte ihr eine Hand auf den Arm und wartete, bis Tina den Kopf hob. „Ist es wegen Brian?“

      Es ist immer wegen Brian, dachte Tina resigniert, und wieder wurde sie von ihrem Kummer überwältigt. Sie wusste nicht, wie sie es schaffte, ihre Tränen zurückzuhalten. Die ganze Nacht über hatte sie das Wissen gequält, dass sie heute abfahren musste. Es hatte ihr nicht viel geholfen, mit Maggie zu sprechen, es hatte sie eher trauriger gemacht. Dass Brian ohne sie unglücklich gewesen war, war kein Trost. Bis jetzt hatte sie wenigstens geglaubt, dass er sie einfach nicht mehr liebte, das hätte sie irgendwann akzeptieren müssen. Aber zu wissen, dass der verflixte Mann keine andere Frau außer ihr gewollt hatte und sich trotzdem hatte scheiden lassen, das war einfach zu viel.

      Was für Argumente konnte sie vorbringen, um einen Mann umzustimmen, der freiwillig auf seine Liebe verzichtete und auf das gemeinsame Glück, das sie in Zukunft erwarten könnte?

      Angelina seufzte und setzte sich auf den Bettrand. Sie griff in den Koffer, holte eins von Tinas T-Shirts heraus und faltete es sorgfältig zusammen. Nach einer Weile sagte sie: „Ich hatte so gehofft, dass ihr beide in diesen Wochen einen Weg findet, wieder zusammenzukommen.“

      „Nana.“ Tina hielt inne und sah ihre Großmutter misstrauisch an. Angelina Coretti war eine hochgewachsene, schlanke Frau. Ihr silbergraues Haar war immer noch lang und dicht, und sie trug es in einem kunstvoll aufgesteckten Zopf. Ihr Gesicht war wunderschön gealtert. Trotz der vielen Falten war sie eine sehr attraktive Frau, deren freundliche braune Augen Tina verständnisvoll ansahen.

      Angelina zuckte die Achseln und faltete geistesabwesend ein zweites T-Shirt zusammen. „Glaubst du, ich weiß nicht, warum du immer nur dann zu Besuch gekommen bist, wenn du sicher warst, dass Brian irgendwo im Einsatz war?“, fragte sie mit einem Kopfschütteln. „Glaubst du, mir war nicht klar, dass du ihn immer noch liebst?“

      Tina warf ihr Kosmetiktäschchen auf ihre Wäsche und setzte sich neben ihre Großmutter. „Dir habe ich nie etwas vormachen können, was?“

      „Es überrascht mich, dass du es trotzdem immer noch versuchst.“ Angelina tätschelte ihr die Hand. „Brian war der Richtige für dich“, sagte sie leise. „Von Anfang an. Und für ihn war es genau dasselbe.“

      „Das ist egal“, sagte Tina bedrückt und kämpfte gegen ihre Tränen an. Es hatte keinen Zweck, ihrer Großmutter Sorgen zu bereiten. Wenn sie wieder zu Hause war, konnte sie weinen, so viel sie wollte.

      „Es ist nicht egal“, erwiderte Angelina empört. „Es ist das Einzige, was nicht egal ist. Und ich hätte eigentlich gedacht, dass dir das klar ist, mein Kind.“

      Tina lächelte schief. „Selbst wenn mir das klar wäre, Nana, Brian ist da nicht unserer Meinung. Und ich kann eine Ehe nicht allein führen, weißt du.“

      „Ihr seid beide viel zu starrsinnig“, meinte Angelina ungnädig.

      „Das hat Maggie gestern auch gesagt.“

      „Kluge Frau.“

      „Du wirst mir sehr fehlen.“ Tina verschränkte ihre Finger mit denen ihrer Großmutter.

      „Ach, mein Liebling, du mir auch. Warum bleibst du nicht einfach?“, bat sie. „Gib nicht so leicht auf. Bleib hier, wo du hingehörst. Dies hier ist dein Zuhause, Tina.“

      Zuhause, dachte Tina resigniert.

      Nana hatte recht. Baywater war ihr Zuhause. Hier waren Nana und Maggie und Liam, hier war das Leben nicht so hektisch und menschlicher. Sie hatte ganz vergessen, wie sehr sie das alles hier liebte. Hier gab es warme Sommer und Magnolienbäume und den Duft von Jasmin in der Luft. Hier gab es Nachbarn, die einen kannten, und die Straßen, in denen sie aufgewachsen war.

      Und hier gab es Brian.

      Und genau aus dem Grund konnte sie nicht bleiben. Alles, was sie sich von ihrer Rückkehr erträumt hatte, die Hoffnung auf ein Baby, die Sehnsucht nach Brian, war verloren. Alles hatte sich aufgelöst wie ein Stückchen Zucker im Wasser. Sie musste abreisen, bevor sie von ihrem Kummer erdrückt wurde. Sie musste die letzten Wochen überdenken, und das konnte sie nur, wenn sie Abstand hatte.

      Dreitausend Meilen sollten da eigentlich genügen.

      „Es geht nicht, Nana“, sagte sie jetzt und hörte selbst das Bedauern in ihrer Stimme. „Ich hoffe, du kannst mich verstehen. Aber selbst wenn nicht, kann ich nicht bleiben.“

      Ihre Großmutter seufzte und drückte noch einmal Tinas Hand. „Ich verstehe dich ja, Liebes. An deiner Stelle würde ich wahrscheinlich genauso handeln.“

      „Danke.“

      Angelina nickte und fügte dann hinzu, als wäre ihr der Gedanke eben erst gekommen: „Wirst du denn wenigstens noch ein letztes Mal Lebwohl zu Brian sagen?“

      „Nein.“ Tina stand auf und warf achtlos ein Hemd in den Koffer.

      „Zu ängstlich?“

      Tina seufzte wieder. „Zu müde.“

      Brian verließ die Militärbasis früh, aber er fuhr nicht nach Hause. Er fühlte sich einem Gespräch mit Tina immer noch nicht gewachsen. Und wenn ihn das zu einem Feigling machte, dann würde er wohl dazu stehen müssen. Stattdessen zog er es vor, ins Lighthouse zu gehen, um sich mit seinen Brüdern zu treffen.

      „Du lässt sie schon wieder gehen?“, fragte Connor fassungslos.

      „Sie lässt sich nicht von mir sagen, was sie tun soll und was nicht“, verteidigte Brian sich, so gut er konnte. „Tina kann hin gehen, wo sie will, und tun, was sie will. Ich bin nicht ihr Vormund.“

      „So, so“, sagte Aidan nur unbeeindruckt. „Und warum, bitte schön, geht sie fort?“

      „Woher zum Teufel soll ich das wissen?“, sagte Brian gereizt, obwohl er es sogar sehr gut wusste. Tina wollte fortgehen, weil sie kein Baby erwartete, weil es keine Zukunft für sie beide gab. Und das war auch gut so. Ohne ihn war sie sehr viel besser dran. Und das arme Baby hätte auch ein trauriges Leben geführt mit Eltern, die ständig einen Weg suchen mussten, wie sie sich das Sorgerecht auf so große Entfernung hinweg teilen konnten.

      Unwillkürlich rieb er sich die Brust, wo ihn in letzter Zeit häufig ein seltsamer Schmerz erfasste. Inzwischen war er schon richtiggehend an ihn gewöhnt. Dieser Schmerz kam immer dann, wenn er sich daran erinnerte, dass er und Tina kein Baby erwarteten und dass Tina abreisen und er sie vermutlich nie wiedersehen würde.

      Brian rief sich zur Ordnung. Er hatte sich vor fünf Jahren an Tinas Abwesenheit gewöhnt und würde es auch jetzt wieder tun. Mit diesem tröstenden Gedanken gab er der Kellnerin ein Zeichen, ihm noch ein Bier zu bringen.

      „Du weißt es aber, Brian, oder?“, fragte Liam ihn und stieß ihn ungeduldig mit dem Ellbogen in die Seite.

      Brian warf seinem Bruder einen abweisenden Blick zu. „Wenn du eine Beichte erwartest, rate ich dir, zu deinen Schäfchen zu gehen.“

      „Oha“, sagte Connor lachend. „Ganz schön empfindlich heute.“

      „Bemitleidenswert“, bemerkte Aidan trocken. „Wirklich bemitleidenswert. Er gibt es nicht einmal vor sich selbst zu.“

      „Was soll ich zugeben?“ Brian dankte der Kellnerin für die kalte Bierflasche und nahm sofort einen großen Schluck daraus. Mein Leben wäre so viel leichter, wenn ich ein Einzelkind wäre, ging es ihm dabei durch den Kopf.

      „Dass du sie liebst, du Blödmann“, sagte Liam leise.

      Brian stockte einen Moment der Atem, und er hatte das Gefühl, eine kalte Faust umklammere sein Herz. Liebe. Was hatte es bloß mit diesem kleinen Wort auf sich, dass es unzählige Männer in die Knie zwang? Und was brachte sie dazu, so widerwillig über ihre Gefühle zu reden, wenn es um Liebe ging?

      Er sah sich im Restaurant um – überall die gleichen vertrauten Gesichter, die er meistens um diese Tageszeit hier sah. Dieselben Familien, dieselben Kinder, dieselben dicht aneinander geschmiegten Paare.

      Und plötzlich wurde ihm klar, dass die Liebe eigentlich völlig unkompliziert war und dass kein Grund bestand, vor ihr davonzulaufen. Entweder man empfand Liebe oder man tat es nicht. Entweder man wollte lieben oder man lief davor weg. Entweder man wusste zu schätzen, was für ein großes Geschenk einem damit gemacht wurde, oder man warf es fort.

      Brian sah seinen großen Bruder finster an. „Weißt du, ich bin es allmählich wirklich leid, ständig von dir beschimpft zu werden.“

      „Dann hör doch einfach auf, dich so blöd zu benehmen.“

      „Lernst du diese trostreichen Sprüche im Priesterseminar?“

      „Ach, halt doch die Klappe“, warf Connor ein und lachte, als Brian ihm einen drohenden Blick zuwarf. „Wenn du glaubst, ich kriege Angst vor dir, hast du dich getäuscht, mein Lieber.“

      „Warum bin ich eigentlich hier?“, fragte Brian niemanden im Besonderen.

      „Weil du zu dumm bist zu begreifen, dass du viel lieber bei Tina wärst“, sagte Connor schlicht.

      „Du hast die Wette doch sowieso schon verloren.“ Aidan kaute wieder seine geliebten Tortillachips. „Was hält dich also zurück?“

      „Es geht hier nicht um die Wette.“

      „Worum dann?“, drängte Liam ihn.

      „Es geht darum, dass ich fair sein will“, erklärte Brian.

      „Wem gegenüber?“

      „Tina, natürlich.“ Brian beugte sich über den Tisch und fasste seine Brüder einen nach dem anderen streng ins Auge. „Es ist sehr schwer, die Frau eines Marines zu sein, und das wisst ihr genauso gut wie ich.“

      „Und? Was willst du damit sagen?“, fragte Aidan.

      „Ich will, dass Tina ein besseres Leben führt. Himmel noch mal, ist das so schwer zu verstehen? Sie verdient ein besseres Schicksal.“

      „Etwas Besseres als ein Leben voller Liebe?“, fragte Liam.

      Brian sank in seinem Sitz zusammen und schüttelte den Kopf. „Sie verdient Besseres.“

      Connor schnaubte geringschätzig, und Aidan öffnete den Mund, um etwas zu sagen, aber Liam hob eine Hand, um ihn daran zu hindern, und wandte sich an Brian. „Sie verdient die Gelegenheit, selbst entscheiden zu dürfen“, sagte er ernst. „Sie verdient es, dass der Mann, den sie liebt, sie genügend respektiert, um ihr ein Mitspracherecht zu überlassen.“

      „Du verst…“

      Liam unterbrach ihn rücksichtslos. „Sie wusste, dass du ein Marine bist, als sie dich geheiratet hat. Sie ist in einer Militärstadt aufgewachsen. Sie weiß, was es heißt, die Frau eines Militärangehörigen zu sein, und sie beschloss trotzdem, dich zu lieben und zu heiraten.“

      Brian ließ die Worte eine Weile auf sich wirken. Zunächst regte sich nichts in ihm, aber plötzlich entstand eine winzige Hoffnung, ein kleines Licht, wo bisher finsterste Dunkelheit geherrscht hatte. Bilder von Tina erschienen vor seinem geistigen Auge – ihr strahlender Blick, ihr lächelnder Mund, ihre schlanken Arme, die sich liebevoll um ihn legten. Er hörte ihr Lachen und spürte ihren Atem auf seiner Wange. Er erinnerte sich an das wundervolle Gefühl, mit ihr in den Armen einzuschlafen und sie dort vorzufinden, wenn er erwachte.

      Jetzt wusste er es endlich. Lieber Himmel, dabei hatte er es doch immer gewusst! Sein Leben, ob nun schwer oder nicht, hatte einfach keinen Sinn ohne sie.

      „Ich muss gehen“, sagte er geistesabwesend, holte hastig einige Geldscheine aus der Brieftasche, legte sie auf den Tisch und stand auf. Er schenkte seinen Brüdern ein knappes Lächeln und sagte: „Ich muss mit Tina reden.“

      „Beeil dich aber“, sagte Connor und hob seine Bierflasche wie zum Toast.

      „Ja, genau“, fügte Aidan hinzu, „bevor ihr aufgeht, was für ein Idiot du bist.“

      Brian hörte nicht mehr zu. Er bahnte sich schon an den dicht besetzten Tischen vorbei einen Weg zum Ausgang. Die anderen Reilly-Brüder stießen mit ihren Bierflaschen an und lächelten erleichtert.

      Drei Tage war Tina erst wieder in Kalifornien, doch sie wusste bereits, was sie tun musste. Wenn sie ehrlich mit sich war, musste sie zugeben, dass sie es schon gewusst hatte, bevor sie hierher zurückgekehrt war. Aber sie war trotzdem gekommen, um ganz sicher zu sein. Und jetzt hatte sie keine Zweifel mehr.

      Mit einem Lächeln sammelte sie die Papiere auf ihrem Schreibtisch ein, machte einen ordentlichen Stapel daraus und legte ihn in den Korb mit der Aufschrift „Dringend“. Janet würde sich um alles kümmern, denn sie kannte Tinas Aufträge genauso gut wie sie, wenn nicht sogar besser.

      Alles würde in Ordnung kommen.

      „Bist du dir wirklich sicher?“ Janet strich sich unbewusst über ihren gewölbten Bauch. „Ich meine, du bist doch gerade erst wieder zurückgekommen. Vielleicht solltest du dir noch ein wenig Zeit lassen, und …“

      Tina schüttelte den Kopf und lächelte. Janet würde ihr sehr fehlen, aber sie würden sich schon nicht aus den Augen verlieren. Es gab ja das Telefon und E-Mail, und sie konnten sich gegenseitig besuchen.

      „Ich bin vollkommen sicher, Janet. Immerhin lebe ich schon seit fünf Jahren hier. Ich habe gründlich darüber nachgedacht, und es ist wirklich das, was ich tun muss.“

      Janet seufzte. „Okay, aber es wird ohne dich nicht mehr dasselbe sein hier.“

      „Danke.“ Tina ging um den Schreibtisch herum und umarmte ihre Freundin. „Du wirst mir auch sehr fehlen.“

      Brian hasste Los Angeles und hatte es schon immer gehasst. Er war einmal zwei Jahre in Pendleton stationiert gewesen. Die unglaublichen Menschenmassen hatten ihn damals völlig nervös gemacht. Es waren einfach zu viele Menschen auf einmal für seinen Geschmack.

      Während er im dichten Verkehr feststeckte, überdachte er seine Situation, damit die Zeit nicht völlig verloren war. Er hatte das Restaurant in Baywater mit der festen Absicht verlassen, mit Tina zu reden. Er wollte sich bei ihr entschuldigen und alles tun, was nötig war, damit sie ihn wenigstens anhörte. Er wollte ihr endlich sagen, wie sehr er sie liebte, wie sehr er sie immer geliebt hatte und immer lieben würde. Endlich hatte er es in seinen dicken Schädel gekriegt, dass Liebe kein schwaches Gewächshauspflänzchen war, das bei der geringsten Wetterveränderung einging. Liebe war stark, man konnte sich auf sie verlassen, wenn die Dinge schwierig wurden. Und es gab keine stärkere Frau als Tina.

      Er war so entschlossen gewesen, sich um sie zu kümmern und für sie zu sorgen, dass ihm nicht klar geworden war, dass das Wichtigste in einer Ehe Gemeinsamkeit war. Auch Tina hatte in ihrem Ehegelöbnis versprochen, sich um ihn zu kümmern.

      Er war so schnell er konnte zum Haus ihrer Großmutter gefahren und hatte feststellen müssen, dass Angelina aus Italien zurück war. Sie war so verärgert über ihn, dass sie ihm nur äußerst kühl mitgeteilt hatte, Tina sei nach Los Angeles abgereist.

      Tina war fort. Einfach so. Ohne sich von ihm zu verabschieden.

      Andererseits hast du auch nicht verdient, dass sie sich von dir verabschiedet, nicht wahr?, sagte er sich jetzt trocken. Er erinnerte sich an das Gefühl der Panik, das in ihm aufgestiegen war und ihm die Kehle zugeschnürt hatte. Er hatte versucht, sie noch am Flughafen zu erreichen, aber es war zu spät gewesen.

      Er hätte sie anrufen können, aber er wusste, dass man das Gespräch, das zwischen ihnen stattfinden musste, nicht gut am Telefon führen konnte. Er musste ihr gegenübertreten, damit sie ihm in die Augen sehen konnte, damit er sie in die Arme nehmen und festhalten konnte, falls sie auf den Gedanken käme, ihm die Sache zu erschweren.

      Also hatte er einen Kurzurlaub beantragt und mit großer Überredungskunst einen Platz in einem Transportflugzeug ergattert, das auf dem Weg nach Camp Pendleton war. Nun steckte er im Verkehr von Los Angeles fest, und der Motor seines Mietwagens zeigte die beunruhigende Neigung heißzulaufen. Um seinen Frust noch zu erhöhen, befand sich der schwarze Pick-up eines Teenagers auf gleicher Höhe mit seinem Wagen, und er wurde aus dessen Stereoanlage dermaßen laut bedröhnt, dass er sich nicht gewundert hätte, wenn der Lärm noch auf dem Mars zu hören gewesen wäre.

      Doch der einzige Gedanke, der Brian durch den Kopf ging, war, dass er von ganzem Herzen hoffte, nicht zu lange gezögert zu haben.

      Tina sah sich in ihrem Büro um, atmete tief durch und lächelte zufrieden. Das war’s gewesen. Sie war fertig. Nein, sie war nicht nur fertig, sie konnte es kaum noch erwarten, endlich ihr neues Leben zu beginnen.

      „Tina!“

      Sie zuckte zusammen, wirbelte herum und legte unwillkürlich eine Hand an ihren Hals. „Brian?“

      „Verdammt noch mal! Ich bin hier, um Tina Coretti zu sehen, und ich gehe erst, wenn ich mit ihr gesprochen habe!“

      Brians Gebrüll war so laut, dass es mühelos vom Empfang bis in Tinas Büro zu hören war. Mit wild klopfendem Herzen und schwindligem Kopf eilte sie durch die offene Tür in den Gang hinaus und hinunter bis zum Hauptbüro. Sie entdeckte Brian sofort. Ein großer, umwerfend gut aussehender, wundervoll gebauter Marine, der von Männern umgeben war, die im Vergleich zu ihm klein und schwächlich wirkten, war unmöglich zu übersehen.

      Auch er sah sie sofort, und ein Strahlen ging über sein Gesicht. „Tina, erklär’ diesen Hohlköpfen, wer ich bin.“

      „Schon gut“, rief sie ihren Kollegen zu und ignorierte die fragenden Blicke, die sie ihr zuwarfen. „Es ist nur mein Exmann.“

      Brian schob sich ziemlich unwirsch an den Leuten vorbei und kam direkt auf Tina zu.

      „Wow“, sagte Janet, die neben ihr stand, und Tina musste ihr recht geben.

      Brian in Uniform war ein Anblick für die Götter. Sein Gesichtsausdruck beunruhigte sie allerdings etwas, denn es war nur allzu offensichtlich, dass er nicht bester Laune war.

      Brian blieb dicht vor ihr stehen, atmete tief ein und platzte dann heraus: „Du bist gegangen, ohne vorher mit mir zu reden.“

      „Was?“ Sie wusste nicht, was sie erwartet hatte, das jedenfalls nicht.

      „Du hast mich schon richtig verstanden“, sagte er lauter. „Ich bin zu Angelina gekommen, um mit dir zu reden, und du warst einfach nicht mehr da.“

      „Du wusstest doch, dass ich nicht für immer gekommen war“, sagte sie leise und warf den Kollegen einen unruhigen Blick zu.

      „Ja, sicher.“ Brian fuhr sich mit einer Hand durch das Haar und ließ sie dann kraftlos sinken. „Aber ich möchte, dass du bleibst.“

      „Brian …“

      „Ich bin gekommen, um dich nach Hause zurückzuholen“, fuhr er fort, ohne ihr eine Chance zu geben, etwas zu sagen.

      Tina hatte das Gefühl, die Erde bebe unter ihr, aber seltsamerweise gefiel es ihr. „Wirklich?“

      „Ich kann nicht ohne dich leben, Tina. Keinen einzigen Tag mehr.“ Brian legte seine Hände auf ihre Schultern und drückte sie leicht, als wollte er verhindern, dass sie ihm davonlief.

      Tina hatte nicht die geringste Absicht, davonzulaufen.

      „Nein?“, fragte sie und wartete ungeduldig auf die Fortsetzung. Darauf hatte sie schon ganze fünf Jahre gewartet.

      „Ich habe gedacht, dass ich das einzig Richtige tue“, sagte er und senkte endlich die Stimme. „Damals, als ich dich gehen ließ. Es ist so schwer, ein Marine zu sein. Nicht jeder kann es aushalten.“

      „Ich hätte es gekonnt“, sagte sie, um ihm klarzumachen, dass er sich geirrt hatte.

      „Das weiß ich jetzt, Tina. Du bist stark genug.“ Er hielt inne und strich ihr zärtlich über die Wange. „Stärker als ich, weil du die Kraft aufgebracht hast, fortzugehen, und ich konnte dich nicht gehen lassen.“

      Ihre Augen füllten sich mit Tränen, und Rührung schnürte ihr die Kehle zu. „Ich bin längst nicht so stark, wie du denkst“, sagte sie und nahm seine Hand in ihre. „Es hat mich fast umgebracht, dich zu verlassen.“

      „Dann komm nach Hause“, sagte er noch leiser und zärtlicher. „Komm mit mir, Tina. Liebe mich. Lass mich dich lieben. Ich habe dich immer geliebt, Tina, jeden Tag. Und ich werde dich immer lieben.“

      „Brian …“

      Er legte die Arme um sie und zog sie an sich. Sein Herz schlug heftig. „Ich möchte Kinder von dir haben, Tina“, flüsterte Brian. „Viele Kinder.“

      Ein nie gekanntes Glücksgefühl weitete sich langsam in ihr aus, wie die Wellen, die sich ausbreiten, nachdem man einen Stein ins Wasser geworfen hat. Sie hielt sich an ihm fest, klammerte sich fast an ihn, als hätte sie Angst zu fallen, wenn er sie losließe. So leise, dass nur er es hören konnte, sagte sie: „Ich liebe dich, Brian Reilly. Ich habe dich immer geliebt und werde dich immer lieben. Ich war immer stolz, die Frau eines Marines zu sein, und noch stolzer, deine Frau zu sein.“

      Die Erleichterung, die Brian empfand, war so groß, dass ihm plötzlich die Beine zu zittern begannen. Er hatte sich in seinem ganzen Leben nicht besser gefühlt. Er hielt Tina leicht von sich ab, um ihr in die schönen, tränenerfüllten Augen zu sehen. „Also? Wie lange wird es dauern, bis wir dich zurück bringen können nach South Carolina?“

      „Wäre morgen schnell genug?“

      Brian sah sie verblüfft an. „Was?“

      Tina lachte, nahm seine Hand und zog ihn über den kurzen Flur mit sich, ohne auf die faszinierten Zuschauer zu achten. In ihrem Büro schloss sie die Tür hinter sich, dann warf sie sich Brian in die Arme und sah glücklich lächelnd zu ihm auf.

      „Ich habe meine Hälfte des Unternehmens an meinen Partner verkauft“, sagte sie. „Der Umzugsdienst kommt morgen, um meine letzten Habseligkeiten einzupacken.“

      „Ja, aber … wie …“ Brian merkte selbst, dass er klang, als wäre er schwer von Begriff, aber er war so glücklich, dass es ihm egal war.

      Tina gab ihm einen langen, heißen Kuss. „Vor zwei Tagen ist mir endgültig klar geworden, dass ich nicht mehr hierbleiben kann und dass ich nicht mehr ohne dich leben kann.“

      Brians Herz machte vor Freude einen Sprung.

      „Ich wollte zu dir zurückkommen, du großer Dummkopf“, sagte sie lächelnd. „Ich wollte dich davon überzeugen, dass du mich liebst und dass wir zusammengehören.“

      „Baby“, sagte er und küsste sie wieder leidenschaftlich. „Ich bin überzeugt, glaube mir.“

      Als sie nach einer kleinen Ewigkeit aufhörten, sich zu küssen, drückte Brian Tina noch einmal fest an sich und sagte warnend: „Dir ist hoffentlich klar, dass du einen Mann heiratest, der sich vor aller Welt in einem Bastrock und einem Kokosnuss-BH zur Schau stellen muss?“

      „Na, dann darf ich auf keinen Fall den Fotoapparat vergessen“, sagte Tina halb lachend, halb weinend.

      „Es wird mir ein Vergnügen sein, für dich in diesem unmöglichen Aufzug zu posieren.“ Brian strich ihr zärtlich eine Träne von der Wange. „Ich war noch nie so froh, eine Wette verloren zu haben.“

	– ENDE –
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      Freundschaft – 
oder heiße Liebe?
	
1. KAPITEL

      „Einer wäre geschafft, bleiben noch zwei.“ Pfarrer Liam Reilly lächelte selbstzufrieden seinen drei Brüdern zu, die sich glichen wie ein Ei dem anderen. Er hob seine Bierflasche zum Toast.

      „Mach dir keine allzu großen Hoffnungen.“ Connor Reilly nahm einen Schluck von seinem Bier und nickte seinem Drilling Brian zu. „Nur weil Brian nicht durchhalten konnte, heißt das nicht, dass Aidan und ich es nicht schaffen.“

      „Genau“, stimmte Aidan ihm zu.

      „Wer hat denn gesagt, dass ich nicht durchhalten konnte?“, wehrte sich Brian, schob sich eine Handvoll Kartoffelchips in den Mund, kaute eine Weile und lehnte sich lächelnd zurück. „Ich wollte nur nicht. Nicht mehr.“ Er hob die linke Hand, um seinen Brüdern den Ehering an seinem Finger zu zeigen.

      „Und das freut mich sehr für dich“, sagte Liam und fügte vergnügt hinzu: „Außerdem stehen die Chancen jetzt, wo du glücklich verheiratet bist, besser denn je, dass ich die Wette am Ende gewinne.“

      „Vergiss es, Liam.“ Auch Aidan ließ sich ein paar Kartoffelchips schmecken. „Ich würde dir ja dein Kirchendach gönnen, weißt du, aber als ein echter Reilly kann ich der Herausforderung nun mal nicht widerstehen. An mir wirst du dir die Zähne ausbeißen, großer Bruder.“

      Während seine Brüder redeten, hörte Connor ihnen lächelnd und nur mit halbem Ohr zu. Die Reilly-Brüder trafen sich einmal in der Woche im Lighthouse, einem Restaurant mit familiärer Atmosphäre im Zentrum der Stadt Baywater. Sie lachten, unterhielten sich und genossen normalerweise das lockere Zusammensein. Doch seit einem Monat drehten sich ihre Gespräche vor allem um ein Thema: die Wette.

      Ein Großonkel, der letzte Verwandte der Drillinge, hatte Aidan, Brian und Connor zehntausend Dollar vermacht. Zunächst hatten die drei daran gedacht, sich das Geld zusammen mit ihrem älteren Bruder Liam zu teilen. Doch dann hatte jemand – und Connor war ziemlich sicher, dass es Liam gewesen war – die Idee gehabt, eine Wette einzugehen. Der Sieger sollte alles bekommen.

      Und da die Reilly-Drillinge Herausforderungen liebten, hatte es von Anfang an keinen Zweifel daran gegeben, dass sie einverstanden sein würden. Aber Liam hatte es ihnen nicht leicht gemacht. Er hatte behauptet, dass seine Brüder in einer Hinsicht nicht so standhaft waren wie er, der als katholischer Priester gelobt hatte, ein Leben lang ohne Sex auszukommen. Er forderte sie heraus, wenigstens für neunzig Tage im Zölibat zu leben, und wer bis zum Schluss durchhielt, würde die zehntausend Dollar bekommen. Sollten allerdings alle drei Brüder versagen, würde Liam das Geld erhalten und damit ein neues Kirchendach finanzieren.

      Connor warf seinem älteren Bruder einen misstrauischen Blick zu. Er hatte den Verdacht, dass Liam schon angefangen hatte, sich von diversen Dachdeckern Kostenvoranschläge schicken zu lassen. Nachdenklich nahm er einen Schluck aus seiner Bierflasche, und sein Blick ging zu Brian. Ein Monat war vergangen, seit sie die Wette eingegangen waren, und einer von ihnen war schon auf der Strecke geblieben. Brian hatte sich mit seiner Exfrau Tina vertragen, und jetzt waren nur noch Connor und Aidan im Spiel.

      „Ich weiß nicht, wie es dir geht“, sagte Aidan und stieß Connor leicht mit dem Ellbogen in die Seite, „aber ich werde für den Rest der Frist allen Frauen aus dem Weg gehen.“

      „Hast wohl keine Kontrolle über dich, was?“, rief Liam vergnügt.

      „Das Ganze macht dir wohl richtig Spaß, stimmt’s?“ Connor sah ihn gereizt an.

      „Darauf kannst du Gift nehmen“, erwiderte Liam lachend. „Euch drei zu beobachten, fand ich schon immer sehr unterhaltsam, aber in letzter Zeit amüsiere ich mich wirklich köstlich mit euch.“

      „Zwei“, warf Brian ein, „nicht drei. Ich bin nicht mehr im Spiel, vergiss das nicht.“

      „Du hast es nicht mal einen Monat geschafft“, bemerkte Aidan und schüttelte den Kopf.

      Brians selbstzufriedenes Lächeln sprach Bände. „Ich war noch nie so froh, eine Wette zu verlieren, das könnt ihr mir glauben.“

      „Tina ist wirklich spitze, kein Zweifel“, gab Connor zu. „Aber vergiss nicht, dass dir noch etwas bevorsteht.“

      Die Verlierer mussten nämlich nicht nur ihren Anspruch auf das Geld aufgeben, sondern hatten sich außerdem ausgerechnet während der Militärparade vor allen Leuten auf der Basis im Kokosnuss-BH und Bastrock zu präsentieren.

      Brian erschauderte begreiflicherweise, aber er fasste sich schnell wieder und straffte mannhaft die Schultern. „Auch das ist es wert gewesen.“

      „Den hat’s ja wirklich schlimm erwischt“, stellte Aidan fest und machte mit zwei Fingern ein Kreuz, als wollte er sich einen bösen Geist vom Leib halten.

      „Macht euch ruhig lustig“, sagte Brian ungerührt. „Aber ich bin der Einzige von uns, der regelmäßig mit einer schönen Frau ins Bett geht und – wenn ich das hinzufügen darf – unvorstellbar tollen Sex hat.“

      „Das war gemein.“ Aidan stöhnte und rieb sich den Nacken.

      „Herzlos“, stimmte Connor ihm zu.

      Liam lachte und rieb sich zufrieden die Hände. Dann hob er die schwarzen Augenbrauen und sah seine Brüder fragend an. „Möchte einer von euch beiden vielleicht jetzt schon aufgeben? Das würde uns allen Zeit und euch unnötige Qualen ersparen.“

      „Kommt nicht in Frage“, fuhr Aidan ihn an.

      „Auf keinen Fall.“ Connor und Aidan gaben sich die Hand. „Wir machen weiter bis zum bitteren Ende?“

      Aidan nickte entschlossen. „Oder bis du aufgibst. Was von beidem zuerst kommt.“

      „Das hättest du vielleicht gern.“ Connor hatte noch nie eine Wette verloren und hatte auch nicht die Absicht, damit anzufangen. Diese Wette war zwar schwieriger und die Herausforderung größer, aber das war egal. Hier ging es um seinen Stolz, und er würde nicht zulassen, dass Aidan ihn schlug. „Und nichts bringt mich dazu, mit Brian zusammen im offenen Kabriolett zu fahren, noch dazu mit einem Kokosnuss-BH.“

      „Ich halte dir trotzdem vorsichtshalber einen Platz frei“, sagte Brian lachend.

      „Mann, Leute, ich brauche noch ein Bier.“ Aidan gab der Kellnerin ein Zeichen.

      Ein weiteres Bier war eine gute Idee. Connor durfte die hübsche Kellnerin nur nicht zu lange ansehen. „Das Spiel ist noch lange nicht vorbei, wie ihr wisst“, sagte er zu seinen Brüdern.

      „Es liegen noch zwei lange, verführerische Monate vor euch“, erinnerte Liam ihn.

      „Ja, ich weiß. Aber freu dich nicht zu früh, und fang bloß noch nicht an, die neuen Dachschindeln auszusuchen.“

      Liam lächelte. „Die ersten Muster kommen morgen.“

      Am nächsten Morgen saß Connor vor Jakes Garage in der Sonne und seufzte tief. In South Carolina war es im Juli schon morgens heiß und schwül. Die Hitze machte allen Menschen so zu schaffen, dass sie sich nur wünschten, den Rest des Tages am Strand zu verbringen oder sich im Schatten eines schönen, alten Baums auszuruhen.

      Connor konnte weder das eine noch das andere tun. Er hatte Urlaub von der Militärbasis bekommen. Zwei Wochen lagen vor ihm, und er hatte nicht das Geringste zu tun. Er wollte nicht einmal irgendwohin verreisen, denn was für einen Zweck würde das schon haben? Er konnte mit keiner Frau ausgehen, ja nicht mal eine Frau ansprechen, in dem Zustand, in dem er sich zurzeit befand. Er war ein verzweifelter Mann, der sich leider nicht ganz im Griff hatte.

      Noch zwei enthaltsame Monate lagen vor ihm, und er wusste nicht, wie er das überstehen sollte. Connor liebte Frauen. Er liebte es, wie sie dufteten, wie sie lachten und wie sie sich bewegten. Er tanzte gern mit ihnen, ging gern mit ihnen spazieren, und vor allem ging er gern mit ihnen ins Bett. Na schön, es stimmte zwar, dass er die Richtige noch nicht gefunden hatte. Aber wer sagte denn, dass er überhaupt nach ihr suchte?

      Seine Mutter Maggie hatte ihren Söhnen immer die Geschichte ihrer eigenen stürmischen Liebe und glücklichen Heirat mit dem Vater der vier Brüder erzählt. Sie wussten alle von der Liebe auf den ersten Blick zwischen Maggie und Sean Reilly. Sie hatten sich bei einem Picknick kennengelernt, sich Hals über Kopf ineinander verliebt und knapp zwei Wochen später geheiratet. Neun Monate später war dann Liam auf die Welt gekommen und zwei Jahre später die Drillinge.

      Maggie glaubte deswegen fest, dass jeder ihrer Söhne – bis auf Liam natürlich – eines Tages das gleiche Gefühl haben würde, als wäre er vom Blitz getroffen worden, wenn er erst der Richtigen begegnete.

      Seitdem hatte Connor sorgfältig darauf geachtet, in kein Gewitter zu geraten.

      „Gott, was ist denn mit dir los? Du siehst aus, als würdest du gerade einen Mord planen.“ Emma Jacobsen, Besitzerin und Chefin von Jake’s Autowerkstatt, setzte sich neben ihn auf die Bank.

      Connor lächelte. Emma war die einzige Frau, bei der er keine Angst um sein Seelenleben haben musste, die Einzige, in der er nie wirklich eine Frau sah.

      Sie trug einen dunkelblauen Overall und darunter ein weißes T-Shirt. Ihr langes blondes Haar hatte sie zu einem Zopf im Nacken festgebunden. Sie hatte einen Schmierölfleck auf der Nase und trug eine Mütze, die ihre blauen Augen vor der Sonne schützte. Sie war seit zwei Jahren gut mit Connor befreundet, und er war vollkommen ehrlich, wenn er sagte, dass er sich kein einziges Mal gefragt hatte, wie sie wohl unter ihren Overalls aussah.

      Emma war ungefährlich für ihn.

      „Ach, es ist wegen dieser verdammten Wette“, sagte er und lehnte sich mit den Ellbogen auf die Banklehne, streckte die Beine aus und schlug lässig die Füße übereinander.

      „Warum bist du überhaupt darauf eingegangen, wenn es dir so schwerfällt?“

      Er sah sie gespielt empört an. „Ich soll vor einer Herausforderung klein beigeben?“

      Sie lachte. „Natürlich nicht. Was habe ich mir nur dabei gedacht?“

      „Genau.“ Er schüttelte den Kopf und seufzte. „Aber es ist viel schwieriger, als ich gedacht hatte. Ich sage dir, Emma, ich verbringe meine ganze Zeit damit, allen Frauen aus dem Weg zu gehen, als hätten sie die Pest. Gestern bin ich sogar auf die andere Straßenseite geflohen, als mir ein umwerfender Rotschopf entgegenkam.“

      „Mein armer Kleiner.“

      „Dein Sarkasmus ist nicht besonders nett, Emma.“

      „Aber in deinem Fall ausgesprochen passend.“ Sie lächelte und stieß ihn gegen die Schulter. „Und wenn du angeblich allen Frauen aus dem Weg gehst, was machst du dann bei mir?“

      Connor setzte sich auf, legte einen Arm um ihre Schultern und drückte Emma kurz kameradschaftlich an sich. „Das ist ja das Schöne, Emma. Hier bei dir bin ich in Sicherheit.“

      „Wieso?“

      Er sah die Verwirrung in ihren Augen und erklärte: „Ich kann mit dir zusammen sein und muss mir keine Sorgen machen. Ich habe dich nie begehrt – du weißt schon, als Frau. Also ist deine Werkstatt für mich wie eine entmilitarisierte Zone mitten im Kriegsgebiet.“

      „Du hast mich nie begehrt“, wiederholte sie tonlos.

      „Wir sind doch Kumpel, Emma.“ Connor drückte sie wieder kurz an sich, um ihr zu beweisen, wie ungerührt ihre Nähe ihn ließ. „Wir können über Autos reden. Du erwartest nicht von mir, dass ich dir Blumen bringe oder die Wagentür für dich aufhalte. Du bist keine Frau, du bist Automechanikerin.“

      Emma Virginia Jacobsen sah den Mann neben sich auf der Bank fassungslos an und fragte sich, warum sie ihm keine Ohrfeige verpasste. Er hatte sie nie begehrt? Sie war keine Frau?

      Seit zwei Jahren kam Connor Reilly jetzt zu ihrer Werkstatt, die sie von ihrem Vater geerbt hatte, als der vor fünf Jahren gestorben war. Zwei Jahre lang kannte sie Connor jetzt schon und hörte ihm zu, wenn er von der Frau erzählte, die er gerade zu beeindrucken versuchte. Sie hatte mit ihm gelacht und gescherzt und immer geglaubt, dass er anders war als andere Männer. Sie hatte geglaubt, dass er in ihr nicht nur eine Frau sah, sondern eine Frau und eine gute Freundin.

      Und jetzt eröffnete er ihr, dass sie für ihn überhaupt keine Frau war?

      Sie spürte, wie die Wut in ihr hochkochte. Kein einziges Mal in den vergangenen zwei Jahren hatte sie daran gedacht, sich an Connor Reilly heranzumachen. Nicht dass sie ihn nicht attraktiv fand. Während er weiterredete, nutzte sie die Gelegenheit, um sein Profil zu betrachten.

      Sein schwarzes Haar trug er militärisch kurz. Seine Züge waren klar und streng. Er hatte hohe Wangenknochen, ein festes Kinn und ausdrucksvolle dunkelblaue Augen, die aufleuchteten, wenn er lachte. Er trug ein dunkelgrünes T-Shirt, unter dem sich eine eindrucksvolle Brust abzeichnete, und dunkelgrüne Shorts, die zwei lange, sonnengebräunte, muskulöse Beine sehen ließen.

      Emma gab gern zu, dass er umwerfend gut aussah, aber sie hatte in ihm noch nie einen möglichen Liebhaber gesehen, weil sie Freunde waren. Jetzt war sie froh, dass sie sich bisher zurückgehalten hatte, weil er sie wahrscheinlich ausgelacht hätte. Und dieser Gedanke fachte ihre Wut nur noch mehr an.

      „Du siehst also“, sagte er gerade, „warum es so schön für mich ist, wenigstens hier bei dir Zuflucht zu finden. Wenn ich diese Wette gewinnen will – und das will ich –, muss ich vorsichtig sein.“

      „Ja“, sagte sie leise und fragte sich, warum ihm nicht auffiel, wie giftig sie ihn ansah. Andererseits war ihm ja in den ganzen zwei Jahren nicht viel an ihr aufgefallen. Warum sollte sich das also jetzt ändern? „Vorsichtig.“

      „Im Ernst, Emma“, sagte er und stand auf. „Wenn ich nicht wenigstens mit dir über das Ganze reden könnte, würde ich wahrscheinlich den Verstand verlieren.“

      „Was davon noch übrig ist“, erwiderte sie grimmig.

      „Was?“

      „Oh, nichts.“

      „Okay.“ Er lächelte und wies mit dem Daumen auf ihr Büro, das sich im vorderen Teil der Werkstatt befand. „Ich hole mir etwas zu trinken. Willst du vielleicht eine Limonade oder was anderes?“

      „Nein, aber geh du ruhig.“

      Er nickte und schlenderte auf ihren kleinen Laden zu. Emma sah ihm nach, und zum ersten Mal sah sie ihn wirklich an. Netter Hintern, dachte sie überrascht. Das war ihr nie aufgefallen. Warum ausgerechnet jetzt?

      Weil er gerade die Regeln verändert hat, die bisher zwischen uns galten, sagte sie sich. Und der arme Dummkopf weiß es nicht einmal. Sie konnte sich nicht erinnern, wann sie das letzte Mal so wütend gewesen war. Aber mehr noch als das, fühlte sie sich zutiefst beleidigt und verletzt.

      Vor drei Jahren hatte sie einem anderen Mann erlaubt, sich in ihr Herz zu schleichen und es zu brechen. Connor hatte sich gerade, ohne es zu wissen, auf die lange Liste von Männern gesetzt, die Emma im Lauf ihres Lebens unterschätzt hatten. Und dieses Mal war sie nicht bereit, es einfach so durchgehen zu lassen. Das wird Connor mir büßen, dachte sie. Stellvertretend für alle Männer, die mich übersehen oder beleidigt oder nicht für voll genommen haben. Für alle Männer, die in mir keine Frau sahen und mich am Ende selbst an meiner Weiblichkeit zweifeln ließen. Ja, Connor Reilly wird dafür zahlen. Und zwar mehr, als ihm lieb ist.

      Einige Stunden später war Emma immer noch wütend, aber etwas gefasster. Sie war bei sich zu Hause und hatte sich eine Tasse Tee gemacht. Normalerweise wirkte der Tee beruhigend auf sie, aber heute Abend brauchte es dazu wohl mehr als Tee.

      Selbst nachdem Connor die Werkstatt verlassen hatte, hatte Emma nicht aufhören können, an ihn und seine Worte zu denken. Aus Wut war Traurigkeit und Demütigung geworden, und danach hatte ihre Wut wieder die Oberhand gewonnen.

      Es gab nur einen einzigen Menschen auf der Welt, der sie verstehen würde und das, was sie gerade durchmachte. Sie stellte die zarte Blümchenmuster-Porzellantasse, eins der wenigen Erbstücke ihrer verstorbenen Mutter, auf den Tisch neben sich, nahm den Hörer vom Telefon und wählte eine Nummer.

      Es klingelte nur ein Mal, dann wurde abgenommen, und eine vertraute Stimme sagte: „Hallo?“

      „Mary Alice, du wirst es nicht glauben“, sagte Emma schnell, und die Worte überschlugen sich fast in ihrer Eile, ihre Neuigkeit loszuwerden. „Connor Reilly hat heute zu mir gesagt, dass er in mir keine Frau sieht. Ich bin ein Kumpel für ihn, eine Mechanikerin. Du erinnerst dich doch an diese blöde Wette, die die Drillinge mit ihrem älteren Bruder eingegangen sind, ja?“ Sie wartete nicht auf eine Bestätigung. „Nun, heute sagt er mir einfach so ins Gesicht, dass er deswegen so oft bei mir in der Werkstatt herumhängt, weil er sich bei mir sicher fühlt. Er will nichts von mir, also bin ich eine Art neutrale Zone. Kannst du das glauben? Kannst du dir vorstellen, dass er mir tatsächlich in die Augen sieht, als wäre alles okay, und mir sagt, dass ich keine Frau bin?“

      „Wer ist da?“, unterbrach sie eine fröhlich klingende Frauenstimme.

      „Sehr witzig.“ Emma lächelte trotz ihrer Aufgebrachtheit. Sie stand vom Sofa im Wohnzimmer auf und ging zu dem Spiegel, der über dem Kamin hing. „Hast du mir nicht zugehört?“

      „Und ob“, sagte Mary Alice. „Ich habe jedes Wort mitgekriegt. Soll Tom mit den Recon-Jungs kommen und diesen Blödmann für dich fertigmachen?“

      Emma musste lachen. „Nein, aber danke für das Angebot.“ Mary Alice Flanagan, Emmas beste Freundin seit der fünften Klasse, hatte vor vier Jahren Tom Malone geheiratet, einen Marine, der jetzt in Kalifornien stationiert war. Allein Mary Alice hatte Emma es zu verdanken, dass sie überhaupt die Geheimnisse der Weiblichkeit entdeckt hatte.

      Emmas Mutter war gestorben, als Emma noch ein Kind war, und danach war sie von ihrem Vater großgezogen worden. Er war ein großartiger Mann, und er liebte seine Tochter abgöttisch, aber eine Mutter hatte ihr sehr gefehlt. Mary Alices Mutter hatte ihr dabei geholfen, ihre Fraulichkeit zu finden. Als die Mädchen herangewachsen waren, war es Mary Alice gewesen, die Emma geholfen hatte, das Beste aus ihrem Typ zu machen und den Mann für sich zu gewinnen, der ihr dann vor drei Jahren das Herz gebrochen hatte.

      Die beiden Frauen waren immer in Kontakt geblieben, aber in Situationen wie dieser wünschte Emma, ihre beste Freundin wäre bei ihr. Sie brauchte jemanden, mit dem sie sich aussprechen konnte.

      „Na schön, wenn du also nicht seinen Tod willst, was willst du dann?“, fragte Mary Alice.

      Emmas Miene wurde kühl. „Ich will, dass es ihm leidtut, je so etwas zu mir gesagt zu haben. Es soll ihm leidtun, dass er mich nicht für voll genommen hat, und es soll ihm, verdammt noch mal, leidtun, dass er mich je kennengelernt hat!“

      „Bist du da wirklich sicher?“, fragte ihre Freundin besorgt. „Ich meine, denk daran, wie die Sache mit Tony ausgegangen ist.“

      Emma zuckte bei der Erinnerung an Tony DeMarco zusammen, der mehr getan hatte, als ihr das Herz zu brechen. Er hatte ihr zerbrechliches Selbstbewusstsein und ihr Vertrauen in andere Menschen zerstört. Aber das war etwas ganz anderes gewesen. „Das ist überhaupt nicht dasselbe“, sagte sie entschieden und war sich nicht sicher, ob sie ihre beste Freundin überzeugen wollte oder sich. „Tony habe ich geliebt, aber Connor liebe ich nicht.“

      „Du willst ihn unglücklich machen?“

      „Ja, den eingebildeten Lackaffen!“

      „Und dein Plan sieht wie aus?“

      „Ich werde ihn wahnsinnig machen“, sagte Emma und lächelte bei der Vorstellung, wie Connor vor ihr zu Kreuze kriechen und um einen Krümel ihrer Aufmerksamkeit winseln würde.

      „Oje.“

      „Ich werde dafür sorgen, dass er seine blöde Wette verliert.“

      „Indem du mit ihm schläfst?“

      „Sex hat nicht das Geringste mit meinem Plan zu tun“, sagte Emma leise und achtete nicht auf das leise Kribbeln, das ihren Körper erfasste.

2. KAPITEL

      Die katholische Kirche von St. Sebastian, die gemütlich mitten im ländlichen South Carolina stand, sah wie ein kleines Schloss aus. Sie bestand aus alten grauen Backsteinen, und die Scheiben der hohen Fenster glitzerten in der morgendlichen Sonne. Riesige Terracotta-Kübel, gefüllt mit roten, purpurfarbenen und blauen Petunien, standen auf der Veranda des Pfarrhauses. Uralte Magnolienbäume boten vor der Kirche willkommenen Schutz vor der Hitze.

      Die Doppeltür der Kirche stand weit offen und hieß jeden willkommen, der das Bedürfnis haben könnte, hereinzukommen und zu beten. Emma aber fuhr an der Kirche vorbei und hielt in der Auffahrt hinter dem Pfarrhaus.

      Sie stellte den Motor ab, stieg aus dem Wagen und fühlte sich sofort von der schwülen Luft eingehüllt wie von einer erstickend warmen Decke. Aber Emma störte es kaum, denn sie war im Süden der USA aufgewachsen und die Hitze gewöhnt, die die meisten Touristen ziemlich bald wieder zum Weiterreisen zwang.

      Außerdem hätte sie in der kühlen Luft ihres Büros bleiben können, wenn sie der Hitze hätte entgehen wollen. Einer ihrer Mechaniker hätte Pfarrer Liam seinen alten Wagen bringen können, aber sie hatte diese Gelegenheit ergriffen, um mit Connors älterem Bruder zu sprechen.

      Seit dem aufschlussreichen Gespräch am Tag zuvor hatte Emma keine Ruhe finden können. Sie hatte ständig daran denken müssen. Die halbe Nacht hatte sie sich hin-und hergerissen gefühlt zwischen Wut und Kränkung, und auch jetzt war sie nicht sicher, welches der beiden Gefühle überwog.

      Schließlich war sie auf die Idee gekommen, mit Liam zu sprechen, der ihr vielleicht helfen konnte, ihre Gedanken zu ordnen. Aber jetzt, wo sie hier war, hatte sie nicht die geringste Ahnung, was sie ihm sagen sollte.

      Sie seufzte tief, ging an dem kleinen Basketballfeld vor der Garage vorbei und die mit Rosenbüschen eingefasste Auffahrt entlang bis zur Vordertür.

      Emma klopfte, und fast sofort wurde ihr von einer hochgewachsenen älteren Frau mit leicht ergrautem roten Haar und durchdringenden grünen Augen geöffnet. Die Lippen hatte sie wie immer streng zusammengepresst. „Miss Jacobsen?“

      „Hi, Mrs. Hannigan“, sagte Emma und ignorierte Mrs. Hannigans übliche Unfreundlichkeit. Sie erinnerte Emma immer an die unheimliche Haushälterin aus dem Film „Rebecca“, deren beleidigende Art auch nie besonders persönlich gemeint war. Es war einfach so, dass Mrs. Hannigan niemanden mochte.

      Emma trat ein und sah sich in dem gemütlichen Flur mit seinen holzvertäfelten Wänden um. „Ich habe Pfarrer Liams Wagen zurückgebracht. Ich möchte ihm nur die Schlüssel und die Rechnung geben.“

      „Er ist in der Bibliothek“, sagte Mrs. Hannigan und machte sich schon auf den Weg zurück in die Küche. „Gehen Sie schon zu ihm, ich bringe Tee.“

      „Das ist nicht …“, wandte Emma entsetzt ein. Jeder in Baywater wusste, dass es besser war, auf eine Kostprobe von Mrs. Hannigans Tee zu verzichten. Aber es war schon zu spät. Die Haushälterin achtete nicht auf Emmas Protest, sondern ging mit schnellen Schritten den Flur hinunter. Emma wusste, dass sie sich damit abfinden musste, den schlechtesten Tee der Welt zu trinken, wenn sie nicht unhöflich sein wollte.

      Wieder seufzend, durchquerte sie die Vorhalle und öffnete die Tür, die in die Bibliothek führte. Dort blieb sie stehen und wartete darauf, dass der junge Priester sie bemerkte.

      Das dauerte auch nicht lange. Pfarrer Liam Reilly legte das Buch, in dem er las, beiseite und lächelte sie an. Emma musste sich gewaltsam daran erinnern, dass er ein fürsorglicher Priester war – wie es wohl jede Frau mit großem Bedauern getan hatte, die Liam jemals gegenübergestanden hatte.

      Er war genauso stattlich wie seine Brüder und sah genauso fantastisch aus. Sein schwarzes Haar war länger als das der Drillinge, die es als Marines militärisch kurz trugen, seine Augen dunkelblau, sein Mund wohlgeformt und wie immer zu einem freundlichen Lächeln verzogen.

      „Emma! Ich schätze, deine Anwesenheit bedeutet, dass du meinen Wagen wieder einmal gerettet hast?“ Er kam zu ihr, legte einen Arm um ihre Schultern und führte sie zu einem gemütlichen Sessel in der Nähe eines Kamins, der statt brennender Scheite einen Eimer voller Sommerrosen enthielt.

      „Ich habe ihn gerade noch dem Tod von der Schippe reißen können, Liam“, sagte sie und reichte ihm die Rechnung, bevor sie Platz nahm. Sie zwinkerte ihm zu. „Oder vielmehr dem Schrottplatz. Aber er befindet sich sozusagen in der Intensivstation. Du wirst dir bald einen neuen besorgen müssen.“

      Er lächelte noch, warf einen Blick auf die Rechnung und verzog dann das Gesicht. „Ich weiß“, sagte er kläglich. „Aber es gibt immer etwas, wofür ich das Geld dringender brauche. Und Connor hat versprochen, den Motor aufzumöbeln, sobald er Zeit findet. Also werde ich geduldig darauf warten.“

      Connor. Genau das Thema, das sie hier ansprechen wollte. Aber jetzt, da sich die Gelegenheit bot, wusste Emma nicht, was sie sagen sollte. Wie sollte sie einem Priester sagen, dass sie seinen Bruder am liebsten umbringen würde?

      „Stimmt etwas nicht?“, fragte Liam, setzte sich ihr gegenüber und beugte sich vor, die Ellbogen auf den Knien.

      „Warum fragst du?“

      Er lächelte. „Weil ich kaum den Namen Connor ausgesprochen hatte, als dein Gesicht schon zur Maske erstarrte und deine Augen Feuer sprühten.“

      „Du meinst also, Pokern wäre zwecklos?“

      „Genau.“ Er schüttelte den Kopf, tätschelte ihr kurz die Hand und fragte: „Willst du darüber reden?“

      Emma öffnete den Mund, um genau das zu tun, aber sie wurden unterbrochen. Sie war nicht sicher, ob sie erleichtert sein sollte oder nicht.

      „Tee, Herr Pfarrer“, verkündete Mrs. Hannigan, als würde sie ihnen eine großartige Überraschung präsentieren, und kam hereingetrippelt, in den Händen ein Tablett mit einem Krug trüber brauner Flüssigkeit, zwei großen Gläsern und einem Teller mit Keksen.

      „Oh, Sie hätten sich doch nicht die Mühe zu machen brauchen, Mrs. Hannigan“, sagte Liam aufrichtig.

      „War mir keine Mühe.“ Sie stellte das Tablett ab, rieb sich kurz die Hände wie nach wohlgetaner Arbeit, drehte sich auf dem Absatz um und verließ das Zimmer ohne den Austausch weiterer unnützer Worte.

      „Wir müssen ihn trinken“, seufzte Liam und griff nach dem Krug.

      „Ich weiß.“ Emma wappnete sich für das Unvermeidliche, während sie ihm dabei zusah, wie er etwas, das wie Schlamm aussah, in die Gläser goss.

      „Sie ist eine gute Frau“, sagte Liam, nahm sein Glas und betrachtete es unschlüssig. „Obwohl ich nicht begreifen kann, warum die simple Kunst der Teezubereitung sich ihr so hartnäckig verweigert.“

      Emma beschloss, es schnell hinter sich zu bringen, und schluckte tapfer. Sie stürzte das Gebräu hinunter, bevor es sich in ihrem Hals festsetzen konnte, stellte dann das Glas auf das Tablett zurück, hustete ein wenig und sagte: „Wegen Connor …“

      „Genau.“ Liam nahm einen Schluck, stellte das Glas ab und schüttelte sich. „Was hat er angestellt?“

      Emma sah ihn erstaunt an. „Woher wusstest du, dass er etwas angestellt hat?“

      „Irgendetwas muss es schon gewesen sein, so wütend, wie du bist.“

      „Okay. Du hast recht.“ Sie sprang von ihrem Sessel auf und fing an, auf und ab zu gehen. „Er hat wirklich etwas angestellt, oder vielmehr er hat etwas gesagt, und es hat mich so geärgert, Liam, dass ich ihm fast eine geknallt hätte. Und dann begriff ich, dass er nicht einmal kapieren würde, wieso ich ihn geschlagen habe, und das machte mich nur noch wütender. Ich war wirklich überrascht, musst du wissen, Liam, denn ich war in meinem ganzen Leben noch nicht so stinksauer. Und er hatte nicht die geringste Ahnung, was er getan hatte. Verstehst du?“

      Sie lief jetzt im Kreis, und Liam folgte ihr ständig mit den Augen, während er gleichzeitig versuchte, aus ihrem Wortschwall klug zu werden. „Würdest du auf mich auch wütend sein, wenn ich dir sagte, dass ich nicht die geringste Ahnung habe, wovon du da redest, Emma?“

      Sie stieß heftig den Atem aus und blieb vor dem großen Fenster stehen, das auf den schattigen Rasen vor dem Haus zeigte. Der Duft der Rosen im Kamin vermischte sich mit dem angenehmen Geruch nach Bienenwachs, der von den sauberen, glänzenden Holzflächen ausging. Draußen spielte eine sanfte Brise mit den Blättern der Magnolienbäume, und zwei Kinder mit Baseballschlägern, denen die Hitze offenbar nichts ausmachte, liefen an der Kirche vorbei.

      „Er ist ein Idiot.“ Emma drehte sich zu Liam um. „Connor, meine ich.“

      „Stimmt“, gab Liam zu und schenkte ihr ein Lächeln, das sie ein wenig besänftigte. „Tatsächlich sind alle meine Brüder Idioten.“ Er hielt inne und fügte hinzu: „Bis auf Brian vielleicht, der inzwischen Vernunft angenommen hat und wieder mit Tina zusammen ist. Aber Connor und Aidan?“ Er nickte. „Idioten. Aber ich will nicht ungerecht sein, sie stehen zurzeit unter einem großen Druck.“

      „Du meinst die Wette?“, fragte Emma.

      Liam blinzelte überrascht. „Du weißt von der Wette?“

      „Connor redet seit etwa einem Monat von kaum etwas anderem.“

      „Wirklich?“ Liam lachte leise. „Es macht ihn wahnsinnig, was?“

      Emma musste trotz allem lächeln. „Dir macht das Ganze wirklich viel Spaß, stimmt’s?“

      „Das sollte es nicht, nicht wahr?“

      „Ich weiß nicht. Na schön, du bist vielleicht ein Priester, aber du bist auch ein Reilly, das dürfen wir nicht vergessen.“

      „Schuldig, Euer Ehren“, sagte Liam. „Und als ein Reilly, der ich nun mal bin, möchte ich wissen, was Connor getan hat, um dich so aufzuregen.“

      „Er hat mich beleidigt.“

      „Wie bitte?“

      Emma zuckte die Achseln, als könnte sie so die Last, die darauf lag, abschütteln, und steckte dann die Hände in die Hosentaschen. Sie stieß wieder heftig die Luft aus und musste feststellen, dass darüber zu reden doch ein wenig schwerer war, als sie gedacht hatte. Wenn sie es laut aussprach, würde es noch gemeiner klingen, und sie würde sich wieder an das einfältige Lächeln erinnern, mit dem Connor ihr versichert hatte, dass sie ein „Kumpel“ für ihn war.

      Sie riss sich zusammen und sagte leise: „Er sagte mir mitten ins Gesicht, dass er mich nicht begehrt, ich für ihn keine richtige Frau bin und er sich deshalb in meiner Gegenwart absolut sicher fühlt vor möglichen Verführungen.“

      Liam stöhnte. „Er ist wirklich ein Idiot.“

      „Ja.“ Emma spürte wieder die Kränkung, die Connors Worte in ihr ausgelöst hatten, wandte den Kopf ab und sah aus dem Fenster. Sie sollte einfach nur böse auf ihn sein, aber sie war vor allem verletzt. Und der Schmerz, den Connor verursacht hatte, machte ihr am meisten Sorgen. Sie hatte seit drei Jahren keinen Mann mehr so nah an sich herangelassen, dass er ihr wehtun könnte. Und dass Connor sie verletzen konnte, ohne sich besondere Mühe geben zu müssen, war unerträglich.

      „Es wird ihm noch leidtun“, flüsterte sie aufgebracht, als würde sie einen Eid leisten.

      „Emma?“

      Sie konnte Liam nicht ansehen. Sie hörte die Sorge in seiner Stimme, und obwohl sie das zu schätzen wusste, brauchte sie sein Mitleid nicht. Sie würde schon darüber hinwegkommen, so wie sie es schon immer getan hatte. Und sobald sie Connor eine Lektion erteilt hatte, die ihn sehr teuer zu stehen kommen würde, würde wieder alles so sein wie immer. „Ich werde dafür sorgen, dass er die Wette verliert, Liam.“

      Er seufzte, und sie hörte ihn aufstehen und zu ihr gehen. „Nicht, dass ich mich nicht über ein neues Kirchendach freuen würde“, sagte Liam, als er bei ihr war. „Aber ich habe das Gefühl, dass ich dich warnen muss, Emma.“

      „Wovor?“ Sie sah ihn aus den Augenwinkeln an.

      Liam schüttelte den Kopf und sagte leise: „Manchmal fällt man selbst in die Grube, die man für einen anderen gegraben hat, Emma.“

      Nicht, wenn sie vorsichtig war. „Mach dir um mich keine Sorgen, Liam. Mir wird schon nichts passieren.“

      „Soso.“ Er drehte ihr Gesicht sanft zu sich herum, damit sie ihn ansehen musste. „Aber ihr beide, du und Connor, seid schon seit langem Freunde.“

      „Na und?“ Sie wollte nicht wie ein quengelndes Kind klingen, aber sie konnte nichts dagegen tun. Dass sie Freunde waren, war ja gerade der Punkt, der alles noch schlimmer machte.

      „Nun, Freundschaft und Liebe sind nicht sehr weit voneinander entfernt“, sagte er.

      Emma lachte und schüttelte den Kopf. „Entschuldige, dass ich lache, Liam. Aber glaube mir, in dieser Hinsicht besteht nicht die geringste Gefahr.“

      Zunächst hatte sie kein Interesse daran, sich wieder zu verlieben. Das hatte sie vor Jahren getan und sich immer noch nicht davon erholt. Und Connor suchte auch nicht nach Liebe. Im Augenblick lag ihm eher daran, allen Frauen aus dem Weg zu gehen. Und sollte er sich dann doch irgendwann nach einer Frau umsehen, die er lieben könnte, dann würde er sich bestimmt nicht für sie entscheiden. Keine Bange.

      Immer noch lachend drehte sie sich um und ging auf die Tür zu. „Ich muss zur Werkstatt zurück“, sagte sie. „Und mach dir keine Gedanken, wie ich zurückkomme. Es sind nur ein paar Häuserblocks, und der Spaziergang wird mir guttun.“

      An der Tür blieb sie stehen. Liam betrachtete sie, in seinem attraktiven Gesicht war Sorge zu erkennen.

      „Sieh mich nicht so bedrückt an“, sagte sie mit einem spöttischen Lächeln. „Immerhin will ich dir zu deinem Kirchendach verhelfen.“

      „Ein gebrochenes Herz wäre ein zu hoher Preis für ein neues Dach, Emma.“

      Emma erschauderte innerlich, doch sie achtete nicht weiter darauf. Liam meinte es gut, aber er verstand sie nicht. Es ging hier nicht darum, Connor dazu zu bringen, sich in sie zu verlieben. Er sollte sie begehren. Und wenn es soweit war, dann würde sie ihn eiskalt abblitzen lassen.

      Hier ging es nicht um Liebe und Romantik, sondern um Rache.

      „Mein Herz ist nicht in Gefahr, Liam. Keine Sorge.“

      Liam sah ihr, Böses ahnend, nach. „Das hoffe ich sehr. Um deinetwillen, Emma.“

      Zwei Tage später hielt Connor es nicht mehr länger allein aus. Er war weder zu seinen Stammkneipen und -restaurants gegangen noch zu anderen Orten, an denen er sich sonst aufhielt – bis auf Emmas Reparaturwerkstatt. Aber Emma hatte in den letzten Tagen nie Zeit, mit ihm zu plaudern. Er hätte fast glauben können, dass sie ihm aus dem Weg ging, aber das ergab natürlich keinen Sinn.

      Um sich die Zeit zu vertreiben, hatte er einige Stunden im Garten seiner Mutter gearbeitet, mit Liam Basketball gespielt und sich sogar bei Brian und Tina zum Abendessen eingeladen. Aber noch einen Abend mit den beiden würde er nicht überstehen. Es war nicht zu ertragen, wie sie kaum die Hände voneinander lassen konnten.

      Wie tief konnte man noch sinken? Er war neidisch auf einen verheirateten Mann!

      „Ich glaube, wenn man zu lange Enthaltsamkeit übt, leiden die Hirnzellen darunter“, sagte er vor sich hin und stellte den Motor ab. Fast sofort begann die Temperatur im Wagen zu steigen.

      Die Sommernächte waren nicht viel kühler als die Tage, und die Luftfeuchtigkeit war kaum zu ertragen. Connor sah durch die Windschutzscheibe zur Off Duty Bar und sagte sich, dass er besser wieder den Wagen in Gang setzen sollte, um sich auf den Weg zu seiner leeren Wohnung zu machen – wenn er wusste, was gut für ihn war. Aber er wollte endlich wieder einen Abend unter Menschen verbringen, Musik hören, ein Bier trinken und mit seinen Freunden reden. Zum Teufel mit der Versuchung, der er begegnen könnte.

      „Das schaffst du schon“, versicherte er sich selbst, öffnete die Wagentür und stieg aus. Laute Musik drang bis zu ihm heraus, und er atmete genüsslich den schweren, süßen Jasminduft ein, der von den Büschen am Rand des Parkplatzes kam.

      Connor knallte entschlossen die Autotür zu, schloss ab und ging auf den Eingang zu. Während er näher kam, verließ ein Paar die Bar. Der Mann hatte einen Arm fest um die Taille seiner Frau gelegt und drückte ihr gerade einen Kuss aufs Haar.

      Connor stöhnte innerlich auf und spielte einen Moment mit dem Gedanken, sich doch noch aus dem Staub zu machen, so lange noch Zeit war. Aber die Verlockung kühlerer Luft, eines schönen, kalten Biers und eines Gesprächs mit anderen Menschen war einfach zu groß. Er stieß die Tür zur Bar auf, und schon schlug Connor laute Musik und der Geruch nach Parfum, Bier und Zigarettenrauch entgegen.

      Er betrat den schwach erleuchteten Raum und tauschte hier und da Begrüßungen aus, während er zur Bar weiterging. Er nickte dem Barkeeper zu und sagte: „Ein Bier.“ Er legte einen Geldschein auf die Theke, und als er sein Glas bekam, nahm er einen tiefen Zug.

      Der kühle Schaum tat ihm seltsamerweise unglaublich gut. Schon sehr viel zufriedener als eben noch, sah Connor sich um. Die Bar war etwa fünfzig Jahre alt, soweit Connor wusste. Die Wände waren grau gestrichen und die Möbel zerkratzt. Von der Decke hingen denkwürdige Gegenstände aus der Armee – alte Helme, Bajonette in abgenutzten Scheiden und sogar ein Schwert, das dem derzeitigen Besitzer der Bar gehörte, einem pensionierten Sergeant Major. Die Einrichtung zielte genau darauf ab, dass sich ein Militär wohlfühlen musste, und ganz besonders ein Marine.

      In einer Ecke des Raums standen Billardtische, in der anderen etwa ein Dutzend runder Tische, sodass die Mitte zum Tanzen frei blieb. Die Jukebox, die älter zu sein schien als Connor, spielte Klassiker und zeitgenössische Rockmusik.

      Die meisten Stammgäste im Off Duty waren Marines, die sich nach einem langen Arbeitstag hier entspannen wollten, bevor sie nach Hause gingen. Natürlich gab es auch den einen oder anderen Zivilisten unter ihnen und ziemlich viele Frauen.

      Nicht dass Connor darauf achten wollte.

      Die Menge auf der Tanzfläche und um Connor herum befand sich in ständiger Bewegung. Als eine Lücke zwischen den Leuten an der Bar entstand, bekam Connor allerdings eine hervorragende Sicht auf eine hochgewachsene Blondine, die einen so kurzen Rock trug, dass es eigentlich hätte verboten sein müssen.

      Connor wurde der Mund trocken.

      Ihr langes blondes Haar fiel ihr glänzend und glatt bis zur Mitte des Rückens, und als die Frau eine Kopfbewegung machte, fiel Connor auf, dass hellere Strähnen darunter waren. Sie trug ein blassblaues Top, das aussah wie aufgemalt, und der winzige Jeansrock, der gerade mal ihren hübschen Po bedeckte, rutschte gefährlich hoch, als sie sich ein wenig über den Billardtisch beugte, sodass man viel von ihren straffen Schenkeln sah. Ihre perfekt geformten Beine waren glatt und sonnengebräunt und schienen endlos lang. Sie trug hochhackige schwarze Schuhe, und ihre Knöchel waren schmal und zierlich.

      Diese Frau besaß unglaublich viel Sex-Appeal. Es juckte Connor regelrecht in den Fingern, sie zu berühren. Aber stattdessen packte er sein Bierglas fester, als wäre es eine Rettungsleine, und er wäre gar nicht überrascht gewesen, wenn es unter seinem Griff zerbrochen wäre. Er fuhr sich mit der Hand über die Stirn und atmete tief ein. Aber er konnte nicht den Blick von der Frau wenden und sah ihr fasziniert dabei zu, wie sie den rechten Fuß anhob und sich damit die linke Wade rieb.

      Connor hielt unwillkürlich den Atem an. Er spürte, wie sein Körper augenblicklich heftig reagierte. Sein Herz setzte einen Schlag aus, und er musste sich mühsam daran erinnern weiterzuatmen. Einer der Männer neben ihr beugte sich vor und flüsterte ihr etwas ins Ohr, und Connor hätte nichts lieber getan, als den Kerl am Kragen zu packen und unsanft aus dem Laden zu befördern.

      Okay, Connor, bleib ganz cool, sagte er sich. Tief durchatmen, alter Junge.

      Er folgte seinem Ratschlag und holte tief Luft. Sicher reagierte er nur so übertrieben, weil er sich im Moment zur Enthaltsamkeit zwingen musste. Aber instinktiv wusste er, dass es mehr war als das. Irgendetwas an der Frau faszinierte ihn ganz besonders und zog ihn selbst aus der Entfernung völlig in ihren Bann. Sein erster Impuls wäre gewesen, sie sich über die Schulter zu werfen, als wäre sie eine Art Beute, und an einen Ort zu tragen, wo er sie wieder und wieder lieben konnte. Wo er ihr Stöhnen hören und ihre Lippen kosten konnte.

      Er nahm noch einen tiefen Schluck von seinem Bier, in der Hoffnung, das kühle Getränk könnte das Feuer in ihm löschen, aber er wusste, dass es nichts nützen würde. Verdammt noch mal, dachte er gereizt, du hättest nicht herkommen dürfen.

      Die Blondine richtete sich langsam wieder auf und lachte. Ihr verflixter Rock schmiegte sich so eng an ihren Po, dass Connors Blick unwillkürlich dorthin ging. Sie schüttelte ihr langes blondes Haar, und Connor musste schlucken. Dann drehte sie den Kopf zur Seite und tippte dem Mann neben sich verspielt auf die Brust. Connor ließ sein Glas fallen. Es zerbrach auf dem Boden und bespritzte alle in seiner Nähe. Aber Connor merkte nichts. Er konnte seinen Blick nicht abwenden von dieser Blondine mit dem himmlischen Körper.

      „Emma?“

3. KAPITEL

      Selbst über den Lärm der Musik hinweg hörte Emma, dass das Glas auf dem Boden aufschlug und zerbrach. Aber sie hatte ja auch mit halbem Ohr gelauscht, ob etwas geschehen würde, und zwar ab dem Moment, in dem sie Connor hereinkommen gesehen hatte. Genau deswegen war sie ja auch zum Billardtisch gegangen. Sie hatte sogar einen schlechten Stoß riskiert, weil sie genau wusste, was für ein Bild sie abgeben würde, wenn sie sich über den Tisch beugte.

      Jetzt zog sich ihr Magen nervös zusammen, und das Herz klopfte ihr bis zum Hals, aber damit konnte sie fertig werden. Es blieb ihr auch nichts anderes übrig, denn jetzt war es zu spät, ihren Plan zu ändern.

      Sie lächelte den Mann an, den sie gerade beim Billard geschlagen hatte, und versuchte, Connors Anwesenheit einen Moment aus ihren Gedanken zu verdrängen. „Du schuldest mir zwanzig Dollar, Mike. Wollen wir noch eine Runde mit doppeltem Einsatz wagen?“

      Der hochgewachsene Marine reichte ihr lächelnd das Geld. „Wie wäre es, wenn du mir erlauben würdest, dir einen Drink zu spendieren?“

      „Wie wäre es, wenn du abschieben würdest?“, sagte Connor in diesem Moment äußerst grimmig.

      Emma drehte sich zu ihm um und musste an sich halten, um nicht über seine völlig verblüffte Miene zu lachen. Sehr gut. Sie hatte eindeutig seine Aufmerksamkeit erregt.

      „Connor“, sagte sie mit perfekt gespielter Überraschung. „Ich habe dich gar nicht bemerkt.“

      Er rieb sich den Nacken, als könnte das seine Nervosität mindern. „Nun ja, mag ja sein. Aber ich habe dich gesehen, das kann ich dir sagen.“

      „Ein Freund von dir?“

      Emma sah den Mann an, den sie gerade zweimal beim Billardspiel geschlagen hatte. Er sah sehr gut aus. An jedem anderen Abend wäre sie vielleicht sogar an ihm interessiert gewesen, aber heute Abend galt jeder ihrer Gedanken Connor und ihrem Racheplan. Allerdings schien Mike nicht sehr begeistert zu sein von der Vorstellung, sie mit einem anderen Mann teilen zu müssen.

      Es hatten sich inzwischen schon einige Leute um sie herum versammelt, die von der spannungsgeladenen Luft angezogen schienen. Emma musste sich insgeheim eingestehen, wie lächerlich die Situation war. Aber ein kleiner Teil von ihr genoss das Ganze ein wenig. Immerhin hatte sie ihr ganzes Leben damit zugebracht, genau das zu sein, für das Connor sie jetzt hielt – ein Kumpel. Man hatte sie schon immer unterschätzt, und vielleicht war das auch ein wenig ihre Schuld, weil sie sich nie dazu herabgelassen hatte, sich „weiblicher“ herauszuputzen. Sie war immer überzeugt davon, so etwas sei nicht nötig. Eine unabhängige Frau sollte so akzeptiert werden, wie sie war. Sie sollte sich niemals genötigt fühlen, auf hohen Absätzen herumzustaksen und in superkurzen Röcken zu frieren, bloß um jemandem zu gefallen. „Emma“, sagte Mike und riss sie aus ihren Gedanken. „Kennst du diesen Typen?“

      „Oh, ja.“ Sie sah Connors finstere Miene und den drohenden Blick, den er seinem Rivalen zuwarf, und musste zugeben, dass sie die Situation genoss. „Connor und ich sind alte Freunde.“

      „Und wir müssen reden“, sagte Connor, ohne sich die Mühe zu machen, freundlich zu sein, als er sich an den Marine wandte. „Warum ziehst du also nicht einfach Leine?“

      „Ach ja?“, fuhr Mike ihn an. „Ich erinnere mich nicht, dich hergebeten zu haben.“

      Connor hob unwillkürlich das Kinn. „Ich brauche keine Einladung von dir.“ Mike spannte sich sichtlich an und ballte die Hände zu Fäusten. Emma musste an einen Dokumentarfilm über Elefanten denken. Mike und Connor waren wie zwei Rivalen, die sich um eine Elefantenkuh stritten und kurz davor waren, aneinander zu geraten.

      Trotz der Wut, die sie immer noch auf Connor hatte, spürte sie eine rein weibliche Befriedigung über die Lage der Dinge. Aber sie unterdrückte sie schnell. Kaum benahmen sich zwei Männer wie Neandertaler, ließ sich die Frau gleich von ihnen mitreißen. Das musste ansteckend sein.

      Emma trat zwischen die beiden Männer, lächelte Mike an – sie kannte nicht mal seinen Nachnamen, fiel ihr gerade auf – und sagte: „Es ist schon okay. Ich muss wirklich mit Connor reden, Mike. Könntest du also bitte …“ Sie brach ab und zuckte nur mit einem entschuldigenden Lächeln die Achseln.

      Es gefiel ihm offensichtlich überhaupt nicht, aber er tat Emma den Gefallen, zog sich ohne weitere Einwände zurück und ging zu seinen Freunden an die Bar. Connor sah ihm finster nach und drehte sich dann mit dem gleichen düsteren Blick zu Emma um.

      Mit filmreif gespielter Gelassenheit faltete sie den 20-Dollar-Schein, den sie gerade gewonnen hatte, zusammen und steckte ihn in ihren Ausschnitt – der übrigens mithilfe eines Wonder-Bra mehr aus ihrem Busen machte, als es allein auf auf natürliche Weise möglich gewesen wäre. Und es entging ihr nicht, dass Connors Blick ihrer Hand folgte.

      Eine Hitze stieg in ihr auf, wie Emma sie noch nie erlebt hatte, aber sie sagte sich, dass das nur eine natürliche weibliche Reaktion auf anerkennende männliche Blicke war. Andererseits, als Mike sie vorhin mit einer ähnlichen Faszination betracht hatte, hatte ihr Herz kein bisschen schneller geschlagen.

      Aber das war egal. Wichtig war jetzt nur, dass ihr Plan zu funktionieren schien. Sie lächelte verstohlen und rieb die Spitze ihres Queues mit der Kreide. Dann spitze sie die Lippen und pustete die Spitze an. Connor schluckte mühsam.

      Das bringt ja richtig Spaß, dachte Emma.

      „Nun“, sagte sie dann und legte den Kopf leicht auf die Seite, sodass ihr Haar ihr Gesicht umgab wie ein goldener Vorhang. „Worüber wolltest du mit mir reden?“

      Er schnaubte und sah sie ungläubig von oben bis unten an. „Du machst Witze, stimmt’s?“

      Sie lehnte sich mit einer Hüfte gegen den Billardtisch und strich gleichzeitig mit den Fingern geistesabwesend über das Queue. „Gibt es ein Problem?“

      „Ein Problem?“ Connor riss die Augen fassungslos noch weiter auf und öffnete und schloss den Mund ein paar Mal, als wollte er etwas sagen und könnte nicht die richtigen Worte finden. Schließlich bekam er sich doch in den Griff, beugte sich näher zu Emma und sagte leise: „Verdammt noch mal, Emma, sieh dich doch an. Als du dich über den Billardtisch gebeugt hast, konnte ich … alles sehen!“

      Sie hob eine Augenbraue und unterdrückte ein triumphierendes Lächeln. „Was ‚alles‘, Connor?“

      Er richtete sich auf. „Spielt keine Rolle. Was aber eine Rolle spielt, ist, dass jeder Typ hier es auch sehen kann.“

      Emma spürte ein leichtes Unbehagen. Sie hatte natürlich gewusst, dass Connor ein wenig mehr als sonst zu sehen bekommen würde, und sie hatte auch gewusst, dass sie die Aufmerksamkeit einiger anderer Männer erregen könnte. Aber der Gedanke an einen Raum voller Marines, die sie lüstern beäugten, ließ sie doch ein wenig schaudern. Aber das würde sie sich natürlich vor Connor nicht anmerken lassen.

      „Und inwiefern geht dich das etwas an?“, fragte sie kühl.

      „Wieso …“ Er hielt inne, sah sich um und blickte einen Mann, der Emma ein wenig zu nah gekommen war, ausgesprochen finster an. Dann wandte er sich wieder an Emma. „Wir sind doch Freunde, Emma“, sagte er. „Ich versuche, auf dich aufzupassen. Mehr nicht.“

      „Und das ist also der einzige Grund, warum du hergekommen bist?“ Sie glaubte ihm kein Wort. Der Blick, mit dem er sie vorhin bedacht hatte, war nicht freundschaftlich gewesen, sondern heiß und aufregend und gefährlich. Einen solchen Ausdruck hatte man nicht in den Augen, wenn man mit seinem „Kumpel“ sprach.

      „Was denn sonst?“

      Na schön, wenn er es so haben wollte. Emma hatte nichts dagegen, sein Spielchen mitzuspielen. Tatsächlich entwickelten sich die Dinge genau nach Plan. Je länger Connor versuchte, sich gegen sie zu wehren, desto schwerer würde sie es ihm am Ende machen.

      Sie stieß sich vom Tisch ab, griff nach dem Queue und strich mit den Fingern über den Rand ihres Tops, als wäre ihr zu heiß. Connor schaute unwillkürlich genau dorthin, wo Emma es haben wollte.

      „Vielen Dank, Connor“, sagte sie und fuhr sich langsam und herausfordernd mit der Zunge über die Lippen. „Ich weiß deine Fürsorge zu schätzen.“

      Er antwortete einen Moment nicht, riss sich dann sichtlich zusammen und sah Emma ins Gesicht. „Ist doch selbstverständlich. Und wenn du fertig bist hier, dann fahre ich dich nach Hause. Um sicherzugehen, dass alles in Ordnung ist.“

      Emma lächelte, obwohl sie kurz davor war, ihm das Queue über den Schädel zu ziehen. Stattdessen legte sie Connor eine Hand auf die Brust und spürte darin das Pochen seines Herzens. „Das ist so lieb von dir“, sagte sie leise. „Aber ich möchte noch nicht nach Hause gehen.“

      „Du möchtest nicht …“

      „Ich mache dir einen Vorschlag“, sagte sie und schob sich zwischen ihn und den Billardtisch, als sie weiterging. Sie spürte, wie Connor den Atem anhielt, als ihre Körper sich kurz berührten. Sehr schön. „Da du ja jetzt meinen Spielpartner erfolgreich verscheucht hast, bist du bereit, dich auf einen Nahkampf mit mir einzulassen?“

      „Auf einen Nah…?“

      Sie schüttelte lächelnd den Kopf. „Billard, Reilly. Willst du eine Runde Billard mit mir spielen?“

      „Ach so. Natürlich. Billard.“ Er fuhr sich mit der Hand durch das Haar und blinzelte, als versuchte er so, deutlicher zu sehen. „Es wäre besser, wenn wir einfach nach Hause …“

      „Na, dann geh du ruhig“, sagte sie und sah sich im Raum um, als überlegte sie, welcher von den Männern in der Bar ein guter Gegner sein würde. „Ich finde schon jemand anders.“

      „Da möchte ich wetten“, sagte er grimmig. „Hör mal, Emma. Ich finde einfach nicht, dass du hierbleiben solltest. Nicht heute Abend und in diesem … Aufzug.“

      Sie hob wieder eine Augenbraue. „Wieso? Was ist mit meinem Outfit nicht in Ordnung, Reilly?“

      Er runzelte die Stirn. „Ich weiß nicht. Du siehst so … anders aus.“

      Sie wandte den Kopf ab, um ihr Lächeln zu verbergen. Sie hatte ihr Ziel erreicht. Connor Reilly war auf sie aufmerksam geworden, und zwar so aufmerksam, dass er schon glasige Augen bekam. Ein wundervolles Gefühl der Macht erfüllte sie, und Emma genoss es. Gar nicht schlecht für einen bloßen Kumpel.

      Sie holte das Dreieck von der Wand und legte es genau in die Mitte des Billardtisches. Ohne Connor anzusehen, sagte sie: „Ich wurde nicht in Overalls geboren, solltest du vielleicht wissen.“

      „Ja, klar weiß ich das“, sagte er und holte die Kugeln hervor. „Es ist nur …“

      Emma seufzte und fluchte lautlos vor sich hin. Sie hatte ihn natürlich überraschen wollen, aber seine Reaktion war mehr als lächerlich. Connor sah sie an, als wäre sie ein Schoßhündchen, niedlich und harmlos, das plötzlich angefangen hatte zu sprechen. Wie sollte sie den Mann verführen und ihn somit die Wette verlieren lassen, wenn er über seine anfängliche Verblüffung gar nicht mehr hinauskam?

      Sie richtete sich auf und ging auf ihn zu. Sein Blick wanderte unwillkürlich zu ihrem Ausschnitt, und wenn sie sich nicht völlig irrte, gefiel ihm die Aussicht nicht schlecht. Und genau das hatte sie sich doch gewünscht, oder?

      „Sieh mal“, sagte sie ungeduldig, „ich möchte Billard spielen. Wenn du nicht willst, frage ich einfach Mike oder einen der anderen Männer und …“

      „Lass ihn oder sonst jemanden aus dem Spiel“, erwiderte Connor mit belegter Stimme und sah ihr wieder ins Gesicht. „Ich spiele mit dir.“

      Das konnte man auch missverstehen. Was wollte er genau mit ihr spielen? Billard oder etwas ganz anderes? Im Moment würde sie sich mit Billard zufriedengeben. „Zwanzig Dollar die Runde. Acht Kugeln.“

      „Einverstanden.“

      „Als der Herausforderer“, sagte sie und ging an ihm vorbei, um an das andere Ende des Tisches zu gelangen, „darfst du die Kugeln einsortieren.“

      „Jawohl, Ma’am.“

      Connor konnte den Blick nicht von ihr losreißen.

      Himmel noch mal, wer hätte gedacht, dass die kleine Emma Jacobsen so gefährliche Waffen unter ihren Overalls versteckt hielt? Und was für Waffen das waren! Ihre Brüste drohten aus dem winzigen Top zu fallen, sie wiegte sich verführerisch in den Hüften, wenn sie ging, und der Saum ihres unglaublich kurzen Rocks schaffte es nur mit Mühe und Not, das Tor zum Paradies zu bedecken. Und erst ihre Beine!

      Connor ließ eine Billardkugel fallen und musste sich bücken, um sie vom Boden aufzuheben. Jetzt hatte er eine viel zu gute Sicht auf eben diese unglaublichen Beine, als Emma weiterging. Warum war ihm nie aufgefallen, was für wunderschöne Schenkel sie hatte, und warum hatte er nicht gemerkt, wie hübsch die Rundung ihres Pos war? Wie hatte ihm das nur entgehen können?

      Ihm war heiß, und er war so erregt, dass er nur mit großer Anstrengung an sich halten konnte, Emma an sich zu reißen. Es war ein Fehler gewesen, heute Abend herzukommen. Er hatte es gewusst, und nun hatte er die Bestätigung. Aber wenn er nicht gekommen wäre, hätte er nie diese unerwartete Seite Emmas kennengelernt.

      Er richtete sich mühsam auf, die Hand krampfhaft um die Kugel geschlossen. Es ist Emma, sagte er sich grimmig. Die gute, alte Emma. Dein Kumpel, deine gute Freundin. Er sah zu ihr hin, und es schnürte ihm die Kehle zu. Ihre blauen Augen schienen heute größer zu sein als sonst. Ihr Mund war verführerisch. Es musste wundervoll sein, sie zu küssen. Ihre weiche, sonnengebräunte Haut hatte die Farbe von Honig und musste sich wundervoll anfühlen. Der Himmel stehe ihm bei!

      Sie beobachtete ihn mit einem seltsamen Ausdruck auf dem Gesicht, aber das konnte er ihr kaum übel nehmen. Sie kannten sich jetzt schon zwei Jahre, und noch nie hatte er sich wie ein unsicherer, stotternder Jüngling ihr gegenüber aufgeführt. Und er hatte auch nie darauf geachtet, dass ihre Brüste die perfekte Größe für die Hände eines Mannes hatten.

      Sie hielt ihr Queue in der linken Hand und strich schon wieder mit den Fingern an dem polierten Holz entlang. Sie machte ihn wahnsinnig, und er konnte nur noch daran denken, wie sich ihre Finger wohl auf seinem Körper anfühlen mochten.

      „Reiß dich endlich zusammen, Reilly“, knurrte er so leise vor sich hin, dass Emma ihn bei der lauten Rockmusik nicht hören konnte. Zumindest hoffte er das. Es wäre ihm wirklich lieber gewesen, wenn Emma nicht merkte, dass er sie nur anzusehen brauchte, um körperlich auf sie zu reagieren – mehr als ihm lieb war.

      Das war nur wegen der Wette so. Er war am Ende seiner Kräfte angelangt und konnte nicht die geringste Versuchung ertragen. Aber, du liebe Güte, sah sie fantastisch aus!

      „Wie lange brauchst du eigentlich, um ein paar Kugeln in das Dreieck zu legen?“, fragte sie spöttisch, und Connor zuckte verlegen zusammen. „Ein wenig Geduld hat noch nie geschadet“, meinte er knapp.

      Sie lachte auf eine ihm völlig ungewohnte, kehlige, verführerische Art, und Connor starrte sie fasziniert an. Er könnte den ganzen Abend so dastehen und ihrem Lachen zuhören.

      „Du?“, fragte sie. „Geduldig?“

      Sie streichelte immer noch dieses verflixte Queue, und Connor riss hastig den Blick davon los. Aber es war auch nicht viel sicherer, Emma in die Augen zu sehen. Waren die schon immer so unglaublich blau gewesen, so wie ein Sommerhimmel? Er schloss kurz die Augen und unterdrückte ein Stöhnen.

      „Ich kann geduldig sein, wenn es sein muss“, erwiderte er. Wie zum Beispiel jetzt. Es war ein sehr langer Monat gewesen, und die verdammte Wette mit seinen Brüdern brachte ihn langsam, aber sicher um den Verstand. Und trotzdem zeigte er sogar große Geduld, selbst wenn Emma ihm nicht glaubte. Und er würde die nächsten zwei Monate auch noch durchhalten.

      „Ach ja?“ Sie legte den Kopf schief, und ihre langen Haare glitten wieder über ihre Schulter. „Wie ist dein Billardspiel?“

      Er nahm das Dreieck vom Tisch, sodass nur noch die Kugeln auf dem grünen Filz lagen, und zwang sich zu einem lässigen Schulterzucken. „Mach deinen besten Stoß, dann werden wir es ja herausfinden.“

      Sie nickte langsam. „Zwanzig Dollar das Spiel.“

      „Hoher Einsatz.“

      „Was ist los?“, fragte sie lächelnd. „Hast du Angst?“

      Mehr war nicht nötig. Sein Stolz gewann nun die Oberhand über seine Hormone. „Ach was. Dich mache ich schon fertig.“

      „Wirklich?“, fragte sie leise. „Und wo gedenkst du, mich fertigzumachen?“

      Sie wartete nicht auf seine Antwort, beugte sich stattdessen über den Tisch und ließ das Queue zwischen ihren Fingern hin- und hergleiten, während sie ihren Stoß vorbereitete.

      Leider bekam Connor auf diese Weise viel zu viel Gelegenheit, die Aussicht auf ihre Brüste zu genießen, die ihr praktisch schon aus dem Top rutschten. Connors Körper befand sich in Sekundenschnelle auf Alarmstufe Rot. Und plötzlich wusste er ganz genau, wo er sie am liebsten fertigmachen würde. Auf einer ebenen Fläche, auf dem verdammten Billardtisch. Hastig rieb er sich die Augen und hätte sich am liebsten selbst einen Kinnhaken verpasst. Er wollte Emma haben, hier und jetzt, und zwar mehr als alles andere in seinem Leben. Das Einzige, was ihn zurückhielt, war, dass er ziemlich sicher war, dass es nicht funktionieren würde. Nur weil er sie begehrte, bedeutete das nicht, dass sie ihn auch haben wollte. Und wenn etwas schlimmer sein würde als die Wette zu verlieren, dann doch wohl, wenn er versuchte, die Wette zu verlieren, und Emma ihm eine Abfuhr erteilte.

      Emma machte ihren ersten Stoß, und die Kugeln schossen über die grüne Oberfläche des Billardtisches. Dann sah sie auf und lächelte, und Connor hielt erregt den Atem an.

      „Bist du immer noch bereit, die zwanzig Dollar zu riskieren?“, fragte sie neckend.

      „Ich habe keine Angst vor einer Herausforderung“, konterte er und stützte sich mit beiden Händen auf dem Tisch auf. „Wie ist es mit dir?“

      „Oh, mach dir wegen mir keine Sorgen, Connor. Glaub mir, ich bin der Herausforderung mehr als gewachsen.“

      „Tatsächlich? Und wenn ich dir die zwanzig Dollar abgeknöpft habe, worum werden wir dann spielen, Emma?“

      Sie bereitete sich für ihren nächsten Stoß vor, hielt aber inne und sah zu ihm hoch. „Uns wird schon etwas einfallen“, entgegnete sie und zwinkerte ihm zu.

4. KAPITEL

      Emma Jacobsen brachte Connor an den Rand des Wahnsinns und, verdammt noch mal, es schien ihr unheimlichen Spaß zu machen.

      Er verlor zwei Spiele und musste zu allem Überfluss auch noch das Gelächter der Leute ertragen, die sich um den Tisch versammelt hatten und ihnen zusahen. Andererseits konnte er es ihnen nicht verübeln. Er selber hätte an ihrer Stelle auch über den armen Teufel gelacht, der sich von der zierlichen Frau im knappen Top fast wörtlich über den Tisch ziehen ließ. Aber er konnte einfach nichts dagegen tun. Wie sollte ein Mann sich auf sein Spiel konzentrieren, wenn er ständig abgelenkt wurde – von den Brüsten seiner Gegnerin, von ihren Beinen, ihrem Lachen und der Art, wie sie ging?

      Sehr viel länger würde er es nicht mehr aushalten.

      Emma stellte ihr Queue in den Ständer an der Wand und kam dann langsam wieder zu Connor zurück. Sie streckte die Hand aus und wartete darauf, dass er ihr seine letzten zwanzig Dollar gab.

      „Du hast unerlaubte Waffen eingesetzt.“ Er ließ den Schein in ihre Hand fallen, weil er Angst hatte, sie zu berühren. Schon der Gedanke, ihre Haut zu spüren, erregte ihn, und er wollte lieber nichts riskieren. Wenn er sie doch berührte, würde er womöglich nicht damit aufhören können.

      „Ja?“ Sie lächelte ihn spöttisch an, und Connor merkte, dass ihm eine Sache noch nie aufgefallen war: Emma hatte ihn im Lauf der letzten zwei Jahre sicher hunderte Male angelächelt, warum hatte er nie gemerkt, was für einen sinnlichen Mund sie hatte? War er bisher blind gewesen, oder was war mit ihm los?

      „Oh ja“, sagte er mühsam. „Du kannst mir ruhig glauben, wenn ich sage, dass du nicht fair gespielt hast.“

      Sie schüttelte nur den Kopf und lachte. „Und ich dachte die ganze Zeit, dass ich schlichtweg besser spiele als du.“

      „Ein anderes Mal verlange ich eine Revanche.“ Wenn sie mir verspricht, sich dabei in eine dicke Eskimojacke zu hüllen, dachte er trocken.

      „Ich bin immer für eine Herausforderung zu haben.“ Sie steckte den Geldschein in den Ausschnitt, und Connor sah ihr dabei fasziniert zu.

      Hinter ihnen kamen einige Männer näher, um den Billardtisch zu übernehmen. Connor achtete nicht auf sie. Er sah nur Emma, die stumm darauf wartete, dass er ihr antwortete. Er musste irgendetwas sagen, das Emma überzeugen würde – oder wenigstens ihn selbst –, dass er kein Idiot war, der beim Anblick einer wohlgeformten jungen Frau sofort den Kopf verlor. Unglücklicherweise schien er doch den Kopf verloren zu haben. Jedenfalls fiel ihm keine kluge Erwiderung ein.

      In ihren hohen Absätzen sah sie größer aus als sonst, und es wäre so einfach gewesen, sie auf den Mund zu küssen, der von seinem nur ein paar Zentimeter entfernt war. Die Versuchung war riesengroß, und er ballte die Hände zu Fäusten, um sich nicht von seiner Sehnsucht hinreißen zu lassen.

      Als er immer noch nichts sagte, nahm sie schließlich das Wort. Ihre Stimme war leise, und Connor musste sich anstrengen, um sie bei der lauten Musik zu hören – ganz zu schweigen von dem ohrenbetäubenden Klopfen seines Herzens. „Du starrst mich an.“

      „Nein. Wie kommst du darauf?“ Was Blöderes hättest du wohl nicht sagen können, dachte er kläglich.

      „Ach so“, sagte sie mit einem neckischen Lächeln. „Du starrst bloß die Wand hinter mir an, und ich bin zufällig im Weg, ja?“

      Er fuhr sich mit der Hand durchs Haar, um Zeit zu gewinnen, und antwortete dann: „Entschuldige, ich war in Gedanken versunken.“

      Und zwar hatte er darüber nachgedacht, wie er sie auf den Billardtisch werfen und sie aus ihrem winzigen Rock und dem genauso winzigen Top schälen könnte. Er konnte fast schon ihre wunderschönen Beine spüren, wie sie um seine Hüften geschlungen waren. Er unterdrückte ein Stöhnen. Wenn das so weiterging, würde er sich schrecklich blamieren. Das Ganze war buchstäblich aus dem Gleis geraten.

      Emma lächelte ihn ironisch an, was ihm wohl sagen sollte, dass sie ihm herzlich wenig glaubte. „Wie auch immer. Es hat Spaß gemacht, Connor, aber jetzt muss ich gehen.“

      Sie wollte gehen, also sollte er erleichtert sein, aber er war es ganz und gar nicht. „Warum hast du es plötzlich so eilig?“, fragte er sie hastig.

      Sie blieb stehen und drehte sich zu ihm um. Er suchte verzweifelt nach etwas, das er sagen könnte, um sie noch eine Weile hierzubehalten. Offenbar machte es ihm Spaß, sich quälen zu lassen. Wie auch immer, er konnte sich noch nicht von Emma trennen, die ihn heute völlig aus dem Gleichgewicht gebracht hatte.

      „Ich würde dir ja ein Bier spendieren, aber jemand hat mich gerade um mein ganzes Geld erleichtert.“

      Sie lachte. „Wenn ich also nett wäre, würde ich dir ein Bier ausgeben, ja? Verstehe ich dich richtig?“, fragte sie.

      „So ungefähr.“ Es war ihm egal, wie – Hauptsache, Emma ging noch nicht nach Hause. Er wusste nicht einmal genau, warum, aber er wollte unbedingt mit ihr zusammen sein. Sie stand wieder dicht vor ihm, und er konnte ihren frischen, zitronigen Duft einatmen, der ihn an lange Sommernächte unter einem sternenklaren Himmel erinnerte.

      Er konnte es noch nicht fassen, dass es sich wirklich um Emma Jacobsen handelte, dass es wirklich seine Emma war, die diese ungewohnten Gefühle in ihm weckte. Vielleicht wollte er sie nicht gehen lassen, um diesem merkwürdigen Geheimnis auf die Spur zu kommen. Jedenfalls redete er sich ein, dass dies der Grund war. Dann musste er sich nicht eingestehen, dass es Emma selbst war, die eine unglaubliche Faszination auf ihn ausübte. Nein, nein, so wie es nach einem Monat ohne Sex um ihn stand, würde jede Frau diese Wirkung auf ihn haben. Er war schließlich auch nur ein schwacher Mann, und jede gut aussehende Frau konnte in seinem Fall sozusagen der letzte Tropfen sein, der das Fass zum Überlaufen brachte.

      „Tut mir leid, Connor“, antwortete sie ihm gerade. „Ich muss morgen arbeiten, also mache ich mich besser auf den Weg.“

      Sie wandte sich ab und bahnte sich einen Weg durch die Menge, um zum Ausgang zu kommen. Die Männer drehten sich nach ihr um und sahen ihr bewundernd nach. Connor war überrascht, dass keiner von ihnen sie sich einfach griff und wie eine Beute über die Schulter warf. Er presste gereizt die Lippen zusammen. Welches Recht hatten sie, Emma so anzustarren?

      Es vergingen einige Sekunden, bevor er reagierte, aber dann umso schneller. Er stieß die Leute, die ihm im Weg waren, unhöflich beiseite, als wollten sie ihn absichtlich von Emma trennen. Er holte sie erst ein, als er aus der Bar auf die Straße hinaustrat.

      Der Duft nach Jasmin hing süß und schwer in der heißen Sommerluft. Die plötzliche Stille, als die Tür hinter ihm ins Schloss fiel, war fast unheimlich. Connor konnte Emmas Schritte hören und das Knirschen ihrer Schuhe auf dem Kies des Parkplatzes. Instinktiv folgte er ihr.

      Plötzlich drehte sie sich zu ihm um. Die rechte Hand hatte sie zu einer Faust geballt, und ihre Schlüssel sahen zwischen ihren Fingern hervor.

      „He!“ Connor hob abwehrend beide Hände hoch. „Ich bin’s doch nur.“

      Emma seufzte erleichtert auf und ließ die Hand sinken. „Verdammt, Connor, du hast mich erschreckt.“

      „Tut mir leid.“ Er hatte nicht daran gedacht, dass sie natürlich Angst bekommen würde, wenn sie merkte, dass ihr jemand aus der Bar gefolgt war. Bis jetzt hatte er sich über Emma sowieso nie irgendwelche Gedanken gemacht. Dabei wurde ihm plötzlich klar, dass sie viele Parkplätze überqueren musste. Wie war es denn zum Beispiel abends, wenn sie allein ihre Werkstatt abschloss? Und er fragte sich, warum er plötzlich den Wunsch hatte, sie zu beschützen. Gott, die Sache wurde immer komplizierter.

      „Was willst du, Connor?“

      Er nahm ihre rechte Hand in seine und sah sich die Schlüssel an, die sie darin festhielt. „Du warst auf Ärger vorbereitet, was?“

      „Natürlich.“ Sie entzog ihm ihre Hand und steckte den Schlüssel in die Tasche. „Eine kluge Frau passt immer auf und überlässt nichts dem Zufall. Und? Warum bist du mir also hierher gefolgt, Connor? Wolltest du mir noch etwas sagen?“

      „Nein“, sagte er fest und nahm ihren Arm. „Ich wollte dich nur bis zu deinem Wagen begleiten.“

      Sie blickte auf seine Hand auf ihrem Arm, und Connor fragte sich, ob sie dieselbe Hitze in ihren Adern spürte wie er.

      „Das ist nicht nötig“, versicherte sie ihm und wies nach links. „Hier steht er schon.“

      Connor sah zur Seite und sah ihren kleinen, zweitürigen silberfarbenen Wagen, der tatsächlich nur einige Meter von ihnen entfernt und genau unter einer Straßenlaterne stand. Emma war schon immer klug gewesen.

      Er nickte anerkennend. „Na schön. Du brauchst mich vielleicht nicht, um zurechtzukommen. Aber ich wollte mich vergewissern.“

      „Ich kann allein auf mich aufpassen, Connor. Das war schon immer so.“

      „Ich weiß.“ Er hatte sich auch nie Gedanken um ihre Sicherheit gemacht – bis heute. Und er fragte sich, warum das so war. Emma war mit ihm befreundet, und er konnte genauso gut mit ihr über seine Sorgen reden wie mit seinen Freunden auf der Militärbasis. Es war ihm nie in den Sinn gekommen, dass sie eine Frau war.

      Nur heute Abend war es selbst ihm unmöglich, in ihr etwas anderes als die unglaublich aufregende, sehr weibliche Frau zu sehen, die sie war. „Tu mir bitte den Gefallen.“

      „Warum sollte ich?“

      Er lächelte. Das war die Emma, die er kannte – dickköpfig, selbstständig und nicht bereit, so ohne weiteres von jemandem Hilfe anzunehmen. Sie war immer der Meinung, dass sie mit allem allein fertig wurde. „Weil“, sagte er geduldig und strich ihr mit den Fingern über den Ellbogen, „du mich gerade vor den Augen von etwa hundert Zeugen gründlich fertiggemacht hast. Jeder Marine, den ich kenne, wird mich mein ganzes Leben lang durch den Kakao ziehen, weil ich ein Billardspiel gegen dich verloren habe.“

      „Drei Spiele“, verbesserte sie ihn, „aber wer zählt schon mit?“

      „Zwei Spiele“, sagte er lächelnd. „Und ich zähle sehr wohl mit.“

      „Ja, das glaube ich dir.“ Connor war schon immer für eine Herausforderung zu haben gewesen. Deswegen hatte er sich ja auch zu der albernen Wette überreden lassen.

      Und die Wette war auch der Grund, weswegen Emma hier war und sich so angezogen hatte wie … Sie wollte lieber nicht darüber nachdenken, wie sie angezogen war. Den ganzen Abend lang war ihr ziemlich unbehaglich zumute gewesen, alle Blicke schienen hungrig auf ihr zu ruhen, und dieses Gefühl hatte ihr überhaupt nicht gefallen. Aber dann war Connor gekommen, danach ging es ihr gleich besser – und seine Blicke genoss sie sogar.

      Emma atmete tief und langsam ein und ermahnte sich, sich zusammenzureißen, obwohl es wirklich nicht einfach war. Connors Hand an ihrem Ellbogen genügte schon, um alle möglichen Gefühle in ihr zu wecken. Wie hatte sie nur glauben können, dass es leicht sein würde, ihren Plan durchzuführen? Sie wollte ihn einfach nur wahnsinnig machen vor Verlangen und dann verführen und ihm sagen, dass sie ihn nur hereingelegt hatte, damit er die Wette verlor. Aber sie hatte nicht geglaubt, dass sie auch Gefahr lief, die Kontrolle über ihre Gefühle zu verlieren.

      Connors Blicke hatten ihr in den vergangenen zwei Stunden allerdings so sehr eingeheizt, dass es ihr schwerfiel zu atmen. Als Connor ihr dann zum Parkplatz gefolgt war und sie zu Tode erschreckt hatte, war es erst recht um ihren Seelenfrieden geschehen. Und jetzt war er hier und ihr so nahe, dass sie sich in seinen Augen spiegeln konnte.

      „Wirst du mir nun erlauben, den galanten Ritter zu spielen?“, fragte er leise. „Oder wirst du mich zwingen, dir in einigem Abstand zu folgen, bis ich sicher bin, dass du sicher zu Hause angekommen bist?“

      Fast hätte Emma nachgegeben, weil seine Fürsorge sie rührte, aber sie wehrte sich dagegen. Wenn sie eine Begleitung gewollt hätte, hätte einer der Rausschmeißer der Bar sie bis zu ihrem Wagen bringen können. Dass Connor sich plötzlich wie ein Kavalier der alten Schule benahm, war einerseits schmeichelhaft und andererseits ärgerlich.

      Es war ihr schließlich nicht entgangen, dass er sie erst dann wie eine Frau behandelt hatte, als sie sich so angezogen hatte, wie er es von einem weiblichen Wesen erwartete. Wenn sie klug war, würde sie einfach mitspielen und ihn glauben lassen, dass sie wenigstens heute Abend ein zartes, hilfloses Weibchen war. Emma spielte nur eine Sekunde mit dem Gedanken, doch sie brachte es einfach nicht über sich.

      „Zuerst musst du mir etwas erklären.“

      „Was?“

      „Wie kommt es, dass du mir bisher nie angeboten hast, mich bis zu meinem Wagen zu begleiten?“

      „Weißt du“, sagte er und strich sich mit einer Hand durchs Haar, „ich habe mich gerade genau dasselbe gefragt.“

      Sie wartete kurz ab, und als er nicht weitersprach, sagte sie: „Und hast du eine Antwort gefunden?“

      Er sah ihr tief in die Augen, und Emma sah zum ersten Mal Gefühle darin, mit denen sie nie gerechnet hätte.

      „Nur eine“, antwortete er, nahm wieder ihren Ellbogen und schob sie zu ihrem Wagen.

      „Und welche, bitte?“ Emma ließ nicht locker, während sie mit ihm Schritt zu halten versuchte.

      Er blieb stehen und sah sie resigniert lächelnd an. „Weil ich ein Idiot bin.“

      Sie lachte. „Das akzeptiere ich als Antwort.“

      Sie standen unter einer Straßenlaterne, und Connors Gesicht lag im Schatten, aber Emma spürte trotzdem, dass er sie musterte. „Du hast mich heute Abend umgehauen, Emma“, sagte er mit so leiser Stimme, dass sie kaum zu hören war. „Du hast mich völlig überrascht.“

      Ihr Herz machte einen Sprung. „Und warum?“

      Er zuckte die Achseln. „Ich habe dich irgendwie nie als …“

      Wenn er jetzt wiederholte, dass er in ihr nie eine Frau gesehen hatte, würde sie ihm doch noch eine knallen müssen. „Als was?“

      Er zögerte, trat einen Schritt zurück und schüttelte den Kopf. „Als Billardspielerin.“

      Sie starrte ihn voller Enttäuschung an. Er hätte wenigstens „als sexy“ oder „als umwerfende Frau“ sagen können. Aber nein, offenbar war der Schock noch zu frisch. Na schön, dann würde sie doch noch ein wenig mit der Verführung warten. Sie hatte ja noch Zeit, und ihn ins Bett zu bekommen, würde schon nicht so schwierig werden.

      „Man lernt doch nie aus, nicht wahr?“, sagte sie und ging an ihm vorbei zu ihrem Wagen. Sie öffnete die Tür, rutschte hinter das Steuer und ließ das Fenster herunter. „Bis dann also, Connor.“

      „Ja. Bis dann.“

      Sie legte den Rückwärtsgang ein und verließ den Parkplatz. Beim Fortfahren sah sie in den Rückspiegel. Connor stand immer noch da und sah ihr nach. Dass sie am liebsten kehrtgemacht hätte, sich Connor an die Brust geworfen und ihn geküsst hätte, hatte sicher nichts zu bedeuten.

      „Aber hier geht es doch um Emma, Himmel noch mal!“ Connor fing den Basketball, den man ihm zugeworfen hatte, und dribbelte ihn geistesabwesend.

      „Spielst du, oder was?“ Aidan lief auf Connor zu und nahm ihm den Ball weg, wirbelte herum, sprang hoch und machte einen Korb.

      „Vielleicht hat er andere Dinge im Kopf“, sagte Brian und wischte sich den Schweiß von der Stirn.

      „Was war das, was du eben über Emma gesagt hast?“, fragte Liam, fing den Ball und dribbelte auf den Korb zu, der an seiner Auffahrt installiert war.

      Connor sah seinen älteren Bruder an und fragte sich, wie zum Kuckuck er ihm erklären konnte, was vor zwei Tagen mit ihm geschehen war. Er konnte es ja selbst noch nicht ganz begreifen. Aber seit dem Moment, als Emma in ihr Auto gestiegen und davongefahren war, hatte er an nichts anderes als an sie denken können. Und das war so untypisch für ihn, so erschreckend, dass er es immer noch nicht verarbeitet hatte.

      „Na?“ Aidan kam näher, schnappte Brian die Bierdose aus der Hand und leerte sie durstig.

      „He!“, beschwerte sich Brian.

      „Hol dir doch eine neue, du meine Güte“, erwiderte Aidan ungerührt.

      Die Sonne schien auf die zementierte Auffahrt und tauchte die vier Brüder in schwüle Hitze. Es gab nicht die geringste Brise, die ihnen das Leben erleichtern würde, und keine Wolke war in Sicht. Aber sie hatten sich heute zum Basketballspielen verabredet, also würden sie spielen – komme, was wolle.

      Brian holte eine zweite Bierdose aus dem Kühlbehälter an der Wand und achtete darauf, dass sie nicht in Aidans Reichweite kam. Er nahm einen Schluck und zwinkerte Connor und Liam zu. „Sieht ganz so aus, als wäre noch ein Bruder kurz davor, klein beizugeben.“

      Connor richtete sich abrupt auf und sah ihn finster an. „Auf keinen Fall. Ich werde es schaffen. Im Gegensatz zu gewissen anderen Leuten.“

      Brian lachte nur. „Ich bekomme vielleicht kein Geld, lieber Bruder, aber ich bekomme jede Menge Sex. Wann immer ich will, wie oft ich will.“

      „Blödmann“, sagte Aidan und fügte hitzig hinzu: „Ich weiß gar nicht, wieso eine so tolle Frau wie Tina sich mit dir abgibt.“

      „Weil sie den Besten wollte“, antwortete Brian selbstgefällig.

      „Ja, ja.“ Aidan warf den Ball nach ihm, Brian fing ihn und beförderte ihn mit einem geschickten Wurf in den Korb.

      Liam klopfte Connor auf den Rücken und führte ihn ein wenig von den anderen beiden fort. „Wie sieht’s aus? Würdest du dich vielleicht gern deinem freundlichen Bruder in seiner Eigenschaft als Priester anvertrauen?“

      Connor schüttelte den Kopf. „Du bist nicht in der Lage, mir Ratschläge zu geben, wenn es um Frauen geht, Liam. Ich bin vielleicht seit ein paar Wochen aus der Übung, aber du schon dein ganzes Leben.“

      Liam zuckte die Achseln und holte zwei Bierdosen aus dem Kühlbehälter. Er warf Connor eine zu und öffnete seine. „Ich bin nicht als Priester geboren worden.“

      „Ja, das weiß ich noch.“

      „Und? Willst du nicht darüber reden, was in dir vorgeht?“

      „Nein.“ Connor nahm einen langen Schluck von dem herrlich kalten Bier, das seinen erhitzten Körper angenehm abkühlte. Aber lange würde die Erleichterung nicht anhalten, das wusste er. Seit er Emma im Off Duty gesehen hatte, war ihm ständig heiß, und er wusste nicht, was er tun sollte. Der Gedanke an sie quälte ihn, denn Connor erinnerte sich an so beunruhigende Einzelheiten wie zum Beispiel ihre Art, sich zu bewegen, wie sie lächelte und wie sie duftete.

      Und genau aus dem Grund war er in den letzten paar Tagen nicht zu Emmas Werkstatt gegangen. Er brauchte Abstand und Zeit, um sich wieder zu fangen. Er musste herausfinden, was zum Teufel neulich Abend mit ihm geschehen war. Und bevor er das nicht getan hatte, war es nicht sicher für ihn in Emmas Nähe.

      Er war im zweiten Monat erzwungener Enthaltsamkeit, und seine Kräfte begannen nachzulassen. Ein winziger kleiner Schubs genügte, und er wäre verloren. Und so wie Emma neulich Abend ausgesehen hatte, wäre sie genau die Richtige, ihm diesen Schubs zu geben.

      „Mehr nicht?“, fragte Liam. „Einfach ‚nein‘?“

      „Liam, wenn ich tatsächlich irgendwann mal den Rat eines Priesters brauchen sollte, wenn es um meine Beziehung zu Frauen geht, dann kannst du mir gern den Kopf rasieren und mich nach Okinawa schicken.“ Da die Inseln von Okinawa im zweiten Weltkrieg der Schauplatz grausamster Gefechte zwischen der amerikanischen und der japanischen Armee gewesen waren, war es nur allzu deutlich, was Connor meinte.

      „Du bist ein Marine, Dummkopf“, sagte Liam amüsiert. „Dein Kopf ist so gut wie rasiert, und du warst schon in Okinawa.“ Damit drehte er sich um und gesellte sich zu seinen anderen zwei Brüdern, die inzwischen weitergespielt hatten.

      Connor sah ihm düster nach. Der Himmel mochte ihm beistehen, aber vielleicht brauchte er doch den Rat eines Priesters.

5. KAPITEL

      „Er ist seitdem nicht mehr hier gewesen, Mary Alice.“ Emma lehnte sich in ihrem Bürosessel zurück, der einmal ihrem Vater gehört hatte, aber jetzt mit all seinen anderen Sachen in ihren Besitz übergegangen war.

      „Du hast wirklich erwartet, dass er sofort angerannt kommt?“

      „Nun … eigentlich schon.“ Sie spielte mit dem Telefonkabel, wickelte es um ihren Finger und wieder herunter. „Wenn du gesehen hättest, wie er mich mit Blicken ausgezogen hat, hättest du das auch erwartet.“

      „Aha“, bemerkte Mary Alice dazu. „Und was hast du gemacht, während er dich mit Blicken auszog?“

      „Du meinst, außer ihm den Gefallen zu tun, fast aus meinem Top zu fallen?“

      „Ja. Hast du ihn genauso ausgezogen?“

      „Vielleicht ein bisschen.“ Okay, sehr sogar. Aber das konnte sie vor Mary Alice unmöglich zugeben. Ihre Freundin hatte sie gewarnt und ihr wieder und wieder gesagt, dass ihre Idee hirnverbrannt sei.

      Seit zwei Tagen dachte Emma an nichts anderes als an Connor. Und das war untypisch für sie und machte ihr außerdem Angst. Er war seit zwei Jahren Teil ihres Lebens, aber bis vor kurzem hatte sie sich ihn kein einziges Mal nackt vorgestellt – und noch dazu im Bett mit ihr. Zu ihrem Pech hatte sie auch noch eine sehr lebhafte Vorstellungskraft.

      „Ich wusste es“, kam Mary Alices Stimme durch den Hörer. Sie klang alles andere als anerkennend. „Ich wusste, dass du dich wieder in eine Klemme bringen würdest. Wirklich, Emma …“

      „Nein, das ist etwas ganz anderes“, protestierte Emma, war sich aber nicht ganz sicher, ob sie ihre Freundin davon überzeugen wollte oder sich selbst. Die Erinnerungen an eine gelöste Verlobung erwachten unaufgefordert, und Emma verscheuchte sie hastig. „Ich bin nicht auf der Suche nach einer festen Beziehung“, sagte sie. „Ich will nur ein bisschen Spaß für eine ganz kurze Zeit.“

      „Soso.“

      Emma sah den Hörer beleidigt an. „Du brauchst nicht ganz so ungläubig zu klingen, weißt du?“

      „Ach, bitte, Emma. Du bist nun wirklich kein Mädchen für eine Nacht.“

      „Wieso? Könnte ich doch sein.“

      „Ja, klar. Und ich könnte ein Starmodel sein, wenn ich nicht etwa zehn Kilo zu viel drauf hätte.“

      „Sehr komisch.“

      „Ich versuche gar nicht, komisch zu sein“, sagte Mary Alice streng. „Ich versuche nur, dich zur Vernunft zu bringen, bevor du dich so sehr mit diesem Mann einlässt, dass es dir wieder das Herz bricht.“

      „Zuerst warnt mich Connors Bruder Liam vor der Gefahr, dass aus der Verführung Liebe werden könnte, und jetzt auch noch du.“ Emma stieß gereizt die Luft aus. „Mein Herz ist vollkommen sicher. Es sind meine Hormone, die hier verrückt spielen.“

      Das brachte Mary Alice erst recht in Fahrt, und eine Flut von Warnungen brach über Emma herein. Während sie ihrer Freundin zuhörte, wanderte ihr Blick durch ihr kleines Reich.

      Das Büro stand voller Blumentöpfe, selbst an den Wänden hingen kleine Körbe mit Kletterpflanzen. Die großen Fenster ließen viel Sonne herein und gaben den Blick frei auf die Blumenbeete vor der Werkstatt. Emmas Vater hatte das Geschäft vor mehr als dreißig Jahren eröffnet und sich nie besondere Mühe gegeben, es hübsch aussehen zu lassen. Er hatte sich mit seiner Ehrlichkeit und fairen Preisen einen guten Namen erworben, und als er vor fünf Jahren gestorben war, hatte er das Geschäft Emmas fähigen Händen hinterlassen.

      Emma kannte sich gut mit Motoren aus, was wohl auch nicht anders möglich gewesen wäre für das einzige Kind eines Automechanikers. Sie liebte immer noch nichts mehr, als wunderschöne Oldtimer wiederherzustellen, aber in letzter Zeit verbrachte sie mehr Zeit mit der zwangsläufig anfallenden Schreibarbeit, als sich mit den Autos zu beschäftigen. Die beiden Mechaniker, die für sie arbeiteten, waren mehr als gut in ihrem Job und hatten nichts dagegen, von einer Frau Anweisungen zu erhalten, besonders von einer Frau, die so viel von ihrem Job verstand.

      „Hallo? Erde an Emma.“

      „Was?“ Emma schüttelte den Kopf, seufzte tief und sagte: „Entschuldige. Ich war einen Moment in Gedanken.“

      „Ich gebe dir den besten Rat, den du je kriegen kannst, und du hörst gar nicht zu?“

      „Das habe ich nicht gesagt. Ich höre dir zu, ich finde nur, dass du ein bisschen übertreibst.“

      „Da irrst du dich aber gewaltig. Du hast nicht genug Erfahrung mit Männern, um dich vor ihnen in Acht nehmen zu können.“

      „Herzlichen Dank, Mom.“

      „Du hast mich schließlich angerufen, um darüber zu reden, oder etwa nicht?“

      „Ja.“ Emma hielt inne und schob sich eine Haarsträhne aus der Stirn. Sie hatte einer vorübergehenden Schwäche nachgegeben und ihre beste Freundin angerufen, um ihr zu sagen, wie nervös sie war. Es lief alles nicht so, wie sie es erwartet hatte. Emma hatte damit gerechnet, dass Connor vor Verlangen durchdrehte – aber doch nicht sie selbst. „Ich erinnere mich.“

      „Also rede schon.“

      „Ich habe dir schon von dem Abend in der Bar erzählt.“

      „Ja“, bestätigte Mary Alice mit einem Seufzer. „Ich wünschte, ich hätte dich sehen können, wie du auf hohen Absätzen hin und herwankst, während du Billard spielst.“

      „Ich bin sehr viel besser darin als früher.“ Emma lächelte bei der Erinnerung an die vielen Male, als Mary Alice versucht hatte, ihr beizubringen, wie man auf hohen Absätzen ging, ohne auf den Allerwertesten zu fallen. Das war nur vier Jahre her, und auch damals hatte Emma beschlossen, sich zu verändern, um einen Mann dazu zu bringen, sich in sie zu verlieben. Aber das war gewesen, bevor sie erkannt hatte, dass es nur dann wirklich etwas wert war, wenn der Mann sich in die wahre Emma verliebte.

      „Das will ich hoffen“, sagte Mary Alice lachend. „Und du sagst also, dass Connor ganz begeistert war?“

      „Wie ein Verhungernder beim Anblick eines Steaks.“

      „Das ist sehr gut.“

      „Ja, aber seitdem hat er sich nicht wieder blicken lassen.“ Dabei war Emma sicher gewesen, dass Connor gleich am Tag nach ihrem gemeinsamen Billardspiel zu ihr in die Werkstatt kommen würde. So wie er ihre Brüste und ihre Beine angestarrt hatte, hätte sie wetten können, dass er ihr in die Falle gegangen war. Aber die Wette hätte sie wohl verloren.

      „Meinst du, er geht dir absichtlich aus dem Weg?“

      „Sieht ganz so aus.“

      „Dann musst du ihn wirklich beunruhigt haben.“

      Emma lächelte, nahm ihre Füße vom Schreibtisch und setzte sich auf. „Aber natürlich. Daran hatte ich noch gar nicht gedacht.“

      „Wenn er Angst hat, sich in deiner Nähe nicht zusammenreißen zu können, würde ich sagen, dass du ihn in Versuchung geführt hast und er fürchtet, die Wette zu verlieren.“

      „Gut überlegt.“ Emma war so damit beschäftigt gewesen, wütend über Connors Abwesenheit zu sein, dass sie sich nicht überlegt hatte, warum er wohl plötzlich so entschlossen war, von ihr fernzubleiben. Vielleicht sah er jetzt in ihr nicht mehr den Kumpel, und das machte ihn nervös. Vielleicht hatten ihr viel zu kurzer Rock und das zu enge Top doch ihren Zweck erfüllt. Aber warum kam er dann nicht zu ihr, um sich an ihr satt zu sehen?

      Emma stand auf und ging um den Schreibtisch herum, wobei sie das Telefonkabel so lang zog wie möglich. Sie sah aus dem Fenster auf die dicht befahrene Straße, und es verging kaum eine Minute, da fuhr ein schwarzer Jeep vor.

      Emma erschauerte unwillkürlich, und sie redete sich ein, dass das nur an der kühlen Luft lag, die aus der Klimaanlage kam, aber sie wusste natürlich, dass das reines Wunschdenken war. Sie fuhr sich nervös mit der Zunge über die plötzlich trockenen Lippen. „Er ist hier.“

      „Wer?“

      „Connor“, sagte Emma. Sie sah ihn aus dem Auto steigen und eine Grimasse ziehen, als ihn die Hitze wie ein Schlag ins Gesicht traf. Himmel, er sah einfach viel zu gut aus. Trotz der Sommerhitze trug er lange Jeans, die seine langen, muskulösen Beine wie eine zweite Haut umschlangen, und ein weißes T-Shirt, das sich über der breiten Brust spannte. Er steckte die Autoschlüssel in die Hosentasche und kam auf das Büro zu. Gleich würde er da sein.

      Ein erwartungsvolles Zittern durchlief sie.

      „Wie sieht er aus?“, wollte Mary Alice wissen.

      „Wie ein leckeres Dessert“, seufzte Emma. „Ich muss jetzt auflegen.“ Was sie schon tat, noch während ihre Freundin weitersprach. Dann lehnte sie sich lässig mit einer Hüfte an den Schreibtisch und versuchte, gelassen und kühl auszusehen. Kein besonders leichtes Unterfangen, wenn sich einem vor Aufregung der Magen zusammenzog und das Herz bis zum Hals schlug.

      Emma konnte den Blick nicht von Connor losreißen, und sie fragte sich entsetzt, wann sich das Blatt dermaßen zu ihren Ungunsten gewendet hatte. Connor sollte doch derjenige sein, dem die Knie weich wurden, nicht sie. Aber trotzdem zitterte Emma am ganzen Leib, während sie ihn näher kommen sah.

      Sie legte die Hand auf ihren Magen, als könnte sie ihn so beruhigen, gerade als die Tür aufgerissen wurde und Connor hereinkam. Sofort kam ihr das kleine Büro viel zu eng vor.

      Connor biss die Zähne zusammen, als er Emma ansah. Es war ein Fehler gewesen, hierherzukommen. Nachdem er sich von seinen Brüdern getrennt hatte, war er nach Hause gegangen und hatte geduscht, aber danach fand er einfach keine Ruhe. Wie schon in den letzten zwei Tagen drehten sich seine Gedanken nur um Emma, und er hatte am Ende beschlossen, dass ihm nur noch eins zu tun blieb. Wenn er seine Freundschaft mit Emma nicht aufs Spiel setzen wollte, dann musste er sich von ihr fernhalten, so lange die Frist für die verflixte Wette noch nicht abgelaufen war.

      Er würde auf keinen Fall seine nette, unkomplizierte Beziehung mit Emma riskieren, nur weil er so verdammt scharf war, dass er nicht mehr geradeaus gucken konnte. Emma war eine sehr gute Freundin, und die Wette war der einzige Grund, warum er sich in ihrer Nähe wie ein Blödmann benahm. Schließlich war er kein dummer Teenager, der seinen ersten Schwarm erlebte. Er war erwachsen und ein starker Marine. Ein Mann, der hart im Nehmen war – und leider auch hart in einer anderen Hinsicht.

      Er ließ den Blick schnell über sie gleiten. Sie trug einen blassgrünen kurzen Overall, der ihre langen, sonnengebräunten Beine in all ihrer Herrlichkeit erkennen ließ. Unter dem Latz trug sie ein rosafarbenes T-Shirt mit Spitze am Ausschnitt. Das blonde Haar hatte sie zu einem Pferdeschwanz hochgebunden und dann zu einem Zopf geflochten, der ihr jetzt über die rechte Schulter hing. Es juckte Connor regelrecht in den Fingern, den Zopf zu öffnen und das wunderschöne, weiche Haar zu streicheln.

      Connor riss sich mühsam zusammen und nahm unwillkürlich die Kampfposition ein, die Beine gespreizt, die Arme vor der Brust verschränkt. Es war doch die richtige Entscheidung gewesen, zu ihr zu kommen. Er musste ihr erklären, dass er sie ein paar Wochen lang nicht besuchen konnte, weil er … Weil er was? Weil er sich nicht zutraute, in ihrer Nähe die Hände bei sich zu behalten? Weil er plötzlich viel zu viel Zeit damit zubrachte, an ihren niedlichen kleinen Po zu denken? Weil er jeden Zentimeter ihrer zarten Haut küssen wollte?

      Das wäre sicher sehr klug, dachte er trocken.

      „Emma, wir müssen miteinander reden.“ Er brachte die Worte nur mühsam heraus, nicht so locker und gelassen, wie er eigentlich beabsichtigt hatte – dazu presste er die Kiefer viel zu fest zusammen.

      „Wirklich?“ Sie lächelte und stieß sich von der Schreibtischkante ab.

      Sie hatte weiße Sandaletten mit kleinen Gänseblümchen an den Füßen. Ihre Fußnägel waren in dem gleichen dunklen Rosaton ihres T-Shirts lackiert, und sie trug einen goldenen Zehenring, der im Sonnenlicht funkelte. Connor war verblüfft. Automechaniker trugen normalerweise keinen Schmuck an ihren Füßen.

      Er runzelte die Stirn. „Seit wann trägst du einen Zehenring?“

      Sie sah nach unten und dann wieder in sein Gesicht. „Seit drei Jahren“, antwortete sie ungerührt.

      „Oh.“ Er fuhr sich mit der Hand über das Gesicht. Noch etwas, was er völlig übersehen hatte. Und falls es ihm doch aufgefallen war, dann hatte er es ignoriert, weil Emma eine Freundin war, sein Kumpel. Aber das war früher so gewesen, jetzt nicht mehr. „Hör zu, Emma, wegen neulich Abend …“

      „Was ist mit neulich Abend?“ Sie kam ein wenig näher, und er nahm ihr Parfum wahr.

      Der zarte, verlockende Duft verwirrte ihn noch mehr. Ja, es war zu riskant, ihr so nah zu sein. Er hätte Emma einfach anrufen sollen, damit genügend Abstand zwischen ihnen war.

      Aber insgeheim wollte er keinen Abstand zwischen sich und Emma, und wenigstens sich selbst gegenüber sollte er das zugeben.

      Er konnte nur einfach nicht verstehen, was in ihm vorging. Er hatte noch nie so lange an eine einzige Frau denken müssen. Frauen waren für ihn in etwa, was für ein Kind Süßigkeiten sind. Er konnte nicht immer nur dieselbe um sich haben, weil er sich irgendwann bestimmt den Magen an ihr verdarb – sozusagen. Seiner Vorstellung nach war Abwechslung die Würze der Romantik.

      Aber seit er Emma neulich in der Bar gesehen hatte, ging nur sie ihm wieder und wieder im Kopf herum. Er hatte nichts dagegen tun können, denn es war so aussichtslos, dass er es nicht einmal versucht hatte.

      „Du hast mich überrumpelt. Es war eine unglaubliche Überraschung“, sagte er.

      Sie kam noch einen Schritt näher, und er hatte das seltsame Gefühl, dass ihr Duft ihn umhüllte und durchdrang.

      „Ja, das hast du schon gesagt.“

      „Stimmt.“ Er sah in ihre Augen, die so unglaublich blau waren und so schön, dass ein Mann sich in ihnen verlieren konnte. Aber Connor wollte sich nicht verlieren. „Hör zu“, sagte er abrupt und wich einen Schritt zurück. „Wolltest du jetzt irgendwann Mittag essen gehen oder so?“

      Sie hob die Augenbrauen. „Willst du mich zum Essen einladen?“

      „Ja, wieso? Ist das verboten?“, fragte er gereizt, weil er selbst am meisten überrascht war über seine Einladung. Man konnte doch nicht über eine Frau hinwegkommen, indem man sie zum Essen einlud. „Können zwei Freunde nicht zusammen essen gehen, ohne daraus eine große Sache zu machen?“

      Sie unterdrückte ein Lächeln. „Wer macht denn eine große Sache daraus?“

      „Niemand“, sagte Connor ruhiger und nickte. „Es ist ja auch keine große Sache. Nur ein gemeinsames Mittagessen.“ Er runzelte die Stirn. „Und? Bist du einverstanden?“

      „Na klar. Lass mich nur kurz den Jungs Bescheid sagen, dass ich weggehe.“

      Sie ging durch die Verbindungstür in den Garagenraum, und Connor konnte nicht anders – er musste ihr nachsehen. Verflixt, noch nie hatten kurze Overalls so toll ausgesehen. Es war wirklich nichts Freundschaftliches an der Art, wie er ihr nachstarrte. Er wusste genau, dass er dabei war, sich selbst eine sehr tiefe Grube zu graben.

      Das Restaurant Delilah’s hatte eine sehr angenehme, ruhige, entspannte Atmosphäre. Touristen und Einheimische vermischten sich zwanglos in den Sitzgruppen an den Fenstern, die auf die Pine Avenue hinausgingen. Ein weiteres Dutzend Tische war über den Rest des Raums verteilt. Die Kellnerinnen wanden sich geschickt und schnell an den vielen Gästen vorbei, und ständig war ein leiser Klingelton zu hören, der verkündete, dass eine Bestellung fertig war.

      Emma lehnte sich in ihrem Sitz zurück und stützte die Arme auf den sauber geschrubbten roten Kunststofftisch. Connor hatte kein Wort zu ihr gesagt, seit sie die Werkstatt verlassen hatten, und jetzt machte er den Eindruck, als wäre er lieber sonstwo gewesen als hier mit ihr. Wie sollte sie das verstehen?

      Während sie darauf warteten, dass ihre Bestellung gebracht wurde, nahm Emma einen Schluck aus ihrem Glas Wasser und fragte: „Hast du vor, die ganze Zeit über stumm zu bleiben?“

      „Hm?“

      „Du hast gesagt, du willst mit mir reden, aber du hast den Mund nicht mehr aufgemacht, seit wir uns auf den Weg gemacht haben.“

      „Fehlt dir der Klang meiner Stimme?“

      Er schenkte ihr ein schiefes Lächeln, und Emma erwiderte es spontan. „Was ist los, Connor?“

      „Nichts. Es ist nur …“

      Ihre Kellnerin wählte ausgerechnet diesen Augenblick, um sie zu bedienen. Sie schob Emma achtlos die Schüssel mit dem Chef-Salat zu und stellte dagegen Connors Hamburger mit Bratkartoffeln sorgfältig genau vor ihn hin. Emma verdrehte die Augen und sah halb amüsiert, halb verärgert zu, wie die Frau – übrigens ein sehr hübscher Rotschopf – alles tat, um Connors Aufmerksamkeit zu erregen.

      „Danke“, sagte er und lächelte ihr zu.

      „Ich stehe zu Ihrer Verfügung“, antwortete sie seufzend, ohne auch nur einen Blick an Emma zu verschwenden. „Wenn Sie sonst noch etwas brauchen“, und damit machte sie eine vielsagende Pause, „was auch immer, rufen Sie mich nur. Ich heiße Rebecca.“

      „Danke, Rebecca“, meldete Emma sich zur Überraschung der Kellnerin und riss sie sichtlich aus ihrer Flirtstimmung. „Wir sagen Bescheid, sollten wir Sie tatsächlich brauchen.“ Emmas Ton ließ keinen Zweifel daran, dass das höchst unwahrscheinlich war. Nach einem letzten finsteren Blick auf Emma und einem feurigen auf Connor machte die Kellnerin sich widerwillig davon.

      „Es ist unglaublich“, sagte Emma kopfschüttelnd.

      „Was?“

      „Ist dir nichts aufgefallen?“

      Er biss in seinen Hamburger, zuckte die Achseln, kaute eine Weile und wiederholte: „Was soll mir aufgefallen sein?“

      „Unglaublich. Aber warum sollte dir so etwas auch auffallen“, fuhr Emma fort, weil sie nicht wirklich eine Antwort erwartet hatte. „Du hast wahrscheinlich dein ganzes Leben lang eine ähnliche Wirkung auf Frauen gehabt.“

      „Wovon zum Kuckuck redest du?“

      „Die rothaarige Kellnerin? Die am liebsten ein Kind von dir bekommen hätte, wenn möglich hier und jetzt und auf diesem Tisch?“

      Er lachte und steckte sich Pommes Frites in den Mund. „Meinst du nicht, dass du ein wenig übertreibst?“

      Sie spießte ein Salatblatt und ein Stückchen Hühnerfleisch auf ihre Gabel, obwohl sie viel lieber auf seine Hand eingestochen hätte. Dass er ihre Worte nur für „ein wenig“ übertrieben hielt, sagte schon alles. Kein Wunder, dass er ihr nie Beachtung geschenkt hatte. Er konnte sich wahrscheinlich kaum der Frauen erwehren, die sich ihm an den Hals warfen. Der Mann war ein wandelnder Frauenmagnet. Jedes weibliche Wesen zwischen fünfzehn und fünfzig drehte sich nach ihm um. „Nein, ich übertreibe nicht“, antwortete sie spöttisch.

      Connor zuckte die Achseln. „Sie hält mich wahrscheinlich für Aidan. Er kommt oft zum Essen her.“

      Emma sah ihn nachdenklich an. Sie selbst hatte nie Schwierigkeiten gehabt, die Drillinge auseinanderzuhalten. Sie glichen sich zwar wie ein Ei dem andern, aber trotzdem gab es Unterschiede, selbst wenn sie sehr klein waren. Bei Connor war es zum Beispiel seine Art, wie er den rechten Mundwinkel hochzog, wenn er eigentlich nicht lächeln wollte, es aber nicht unterdrücken konnte.

      „Wie war das eigentlich?“, fragte sie. „Ich meine, mit zwei Menschen aufzuwachsen, die genauso aussahen wie du?“

      Er verzog den Mund wieder zu diesem Lächeln, das sie so mochte. „Es war witzig. Wir drei haben uns meistens sehr gut amüsiert. Und Liam auch, bevor er zum Priesterseminar ging.“ Er hielt kurz inne. „Ich kann mir nicht vorstellen, wie es sein muss, wie du als Einzelkind aufzuwachsen.“

      Emma kaute eine Weile stumm an ihrem Salat, bevor sie antwortete. „Es war ganz okay. Mein Dad und ich verstanden uns sehr gut, wir beide ganz allein.“

      „Ja, das glaube ich dir. Aber du hattest niemanden, mit dem du während der Prüfungen die Plätze tauschen konntest.“

      „Hör auf! Das habt ihr nicht wirklich gemacht, oder?“

      „Doch, natürlich.“ Connor lachte über Emmas schockiertes Gesicht. „Aidan war in der Schule immer der Beste. Sobald also ein Chemietest bevorstand, schrieb er für uns alle die Arbeit.“

      Emma musste lachen. „Ich kann nicht glauben, dass euch keiner erwischt hat.“

      „Stimmt aber. Und zwar die ganzen zwei Jahre an der High School. Aber dann wurde der Lehrer klüger. Ihm war wohl aufgefallen, dass wir alle drei jedes Mal genau dieselben Antworten gaben.“

      „Und was passierte dann?“

      Er zuckte zusammen und zwinkerte ihr zu. „Sagen wir einfach, dass unsere Mutter jedem ihrer Söhne mehr als gewachsen war. Wir bekamen Hausarrest, und zwar einen ganzen Monat lang.“

      „Sogar Liam?“ Emma verschluckte sich fast an ihrem Eistee. „Er war doch unschuldig.“

      „Ja, aber er war der Älteste, und Mom fand, dass er etwas hätte tun müssen, um uns aus Scherereien herauszuhalten.“

      Während Connor über seine Brüder sprach, beobachtete Emma ihn nachdenklich und rief sich vergeblich ins Gedächtnis, dass es nicht gut für sie war, sich zu sehr für sein Leben zu interessieren. Sie plante eine Verführung, mehr nicht. Sie wollte, dass er seine Wette verlor und dass es ihm leidtat, sie so achtlos behandelt zu haben.

      Aber er brauchte nur auf seine unnachahmliche Weise zu lächeln, und schon vergaß sie ihren Plan. Er lachte, und sie genoss es, mit ihm zusammen zu sein. Unter dem Tisch berührte sein Fuß zufällig ihr Bein, und Emma spürte, wie es sie heiß durchlief. Ihm ging es nicht anders, das spürte sie.

      Ihre Blicke trafen sich, und das Lachen verschwand aus seinen Augen. Stattdessen erschien ein Ausdruck tiefen Verlangens in ihnen, der Emma durch und durch ging. „Was tun wir hier, Emma?“

      „Wir essen zu Mittag?“, schlug sie krampfhaft vor und schluckte mühsam, während ihr Herz einen wilden Galopp begann.

      „Und was noch?“

      „Gibt es denn noch mehr, Connor?“

      „Ich wollte nicht, dass es noch mehr gibt, aber es ist kaum zu verleugnen.“

      Emma unterdrückte ein Gefühl der Enttäuschung, das ihr die Kehle zuschnürte. „Wie schmeichelhaft“, sagte sie leise.

      „Emma, wir sind doch Freunde.“ Er beugte sich über den Tisch und nahm ihre Hand in seine. Er strich mit dem Daumen über ihre Handfläche, und ihre Haut prickelte unter seiner Berührung.

      Emma stieß langsam die Luft aus, entzog ihm aber nicht ihre Hand. Es gefiel ihr, ihm so nahe zu sein, obwohl sie wusste, dass nichts gefährlicher sein konnte für ihre Seelenruhe. „Und Freunde dürfen sich nicht so nahe kommen?“

      „Eigentlich nicht“, stimmte er nickend zu.

      Sie nickte auch, aber entschlossen, nicht resigniert wie er, und entzog ihm jetzt doch ihre Hand. „Dann werden wir eben aufhören müssen, Freunde zu sein, nicht wahr, Connor?“

6. KAPITEL

      Aufhören, Freunde zu sein?

      Emmas Worte trafen Connor wie ein Schlag in die Magengrube. „Genau das wollte ich ja verhindern“, sagte er bedrückt. Er ballte die Hand, mit der er eben noch ihre Hand gehalten hatte, zur Faust. Verdammt noch mal, er hatte nicht so viele Freunde, dass er es sich leisten konnte, einen zu verlieren – und vor allem nicht Emma. Emma und er hatten sich immer so gut verstanden. Sie konnten über alles reden, er konnte mit ihr lachen und ihr alles sagen, was ihn beschäftigte.

      Wann immer die neuen Rekruten, für die er verantwortlich war, ihn auf die Palme zu bringen drohten, wusste Connor, dass er zu Emma gehen und die Welt für eine Weile vergessen konnte. Wenn seine Brüder ihn ärgerten, lachte sie mit ihm darüber. Wenn der Rest der Welt weniger angenehm und freundlich aussah, brachte Emmas Lächeln alles wieder ins rechte Lot. Und er war nicht bereit, das alles aufzugeben.

      „Man kann nicht alles haben, was man will“, sagte Emma mit einem Achselzucken, das einen Träger ihres Overalls nach unten rutschen ließ.

      Connor sah sie verständnislos an. Was sollte das nun wieder bedeuten? Wollte sie etwa, dass ihre Freundschaft zu Ende ging? Oder versuchte sie ihm zu sagen, dass sie kein Interesse daran hatte, mit ihm ins Bett zu gehen? Warum konnten Frauen nur nicht so deutlich reden wie Männer?

      „Hör auf, in Rätseln zu sprechen, Emma.“

      „Ziemlich empfindlich heute, was?“, fragte sie amüsiert.

      „Nicht empfindlich, sondern bloß überrascht, dass du so einfach bereit bist, unsere Freundschaft für eine schnelle Nummer aufs Spiel zu setzen.“

      „Das habe ich gar nicht gesagt.“

      „Und was zum Teufel hast du dann gesagt?“, fragte er gereizt.

      „Nicht viel.“ Sie blieb ruhig und gelassen, als würden sie über das Wetter reden. „Ganz einfach nur, dass wir nicht länger Freunde sein können, wenn du mit mir ins Bett willst. Aber wenn du nicht willst, dann werden wir auch nicht.“

      „Ach, dann liegt also alles bei mir?“ Er glaubte keine Sekunde, was sie sagte. Es gab keine einzige Frau auf dieser Erde, die nicht die Kontrolle über ihre Beziehung zu einem Mann hatte. Und alle Männer wussten das, sie taten nur ahnungslos, um ihre Würde wahren zu können.

      Und genau das war auch der Grund, weswegen er es bisher immer vermieden hatte, eine feste Beziehung einzugehen. Sobald man einer Frau in die Falle geht, ist alles vorbei, und das eigene Leben gehört einem nicht mehr ganz. Man stellt plötzlich fest, dass man mit seiner Freundin regelmäßig romantische Filme im Kino ansieht, und man hat Angst, man könnte vergessen, Untersetzer unter sein Bierglas zu legen. Das Ganze war einfach all die Mühe nicht wert. Connor überließ gern die Ehe Männern wie Brian. Connor war dafür, das Weite zu suchen, wenn die Leidenschaft abkühlte – was meist schnell geschah.

      Emma schüttelte den Kopf, und trotz seines Ärgers fiel ihm auf, dass ihr Haar seidenweich sein musste und glänzte wie Honig. „Nein, Connor, aber du hast selbst gesagt, dass du nicht möchtest, dass da etwas zwischen uns ist.“

      „Ja, aber …“ Es war wirklich nicht fair, seine eigenen Worte gegen ihn einzusetzen.

      „Also gibt es doch auch kein Problem, oder?“

      Er strich sich mit der Hand über das Gesicht. Irgendetwas stimmte hier nicht. Irgendwann hatte er den Faden dieses Gesprächs verloren und war sich überhaupt nicht sicher, welche Seite des Streits er denn noch vertrat. Gott, bei dieser Frau brauchte man ja einen Schlachtplan.

      Emma lächelte und legte den Kopf ein wenig schief, während sie ihn abwartend ansah. Connor hätte am liebsten die Hand ausgestreckt und ihr Haar aus dem Zopf befreit, damit er beide Hände darin versenken konnte.

      „Mache ich dich nervös, Connor?“

      „Nein.“ Die Antwort kam schnell und barsch, und Connor fragte sich, ob er Emma oder sich überzeugen wollte. Hilflos gab er den Versuch auf, das klären zu wollen, und nahm lieber wieder einen Bissen von seinem Hamburger, um sich mit etwas zu beschäftigen. Selbst wenn er die Kontrolle über dieses Gespräch verloren hatte, würde es ja wohl nicht schwer sein, sie wiederzugewinnen. Nachdem er geschluckt hatte, sagte er: „Ich bin nicht nervös.“

      „Wo liegt dann das Problem?“

      Problem? Womit sollte er anfangen? Da war zum Beispiel die Tatsache, dass er mit seiner besten Freundin, seinem Kumpel, an einem Tisch in einem Restaurant saß und wusste, dass er noch mindestens zwanzig Minuten warten musste, bevor er aufstehen und weggehen konnte, ohne sich lächerlich zu machen. Außerdem machte ihr Parfum ihm zu schaffen – heute war es etwas anderes, Blumen und Zitronen, aber genauso verführerisch.

      All das konnte er ihr unmöglich sagen. Ebenso wenig konnte er ihr verraten, dass er jede Nacht wach lag und sich Emma splitterfasernackt vorstellte. Das würde die Freundschaft, die er so verzweifelt zu retten versuchte, endgültig zerstören.

      Seine Brüder waren an allem schuld. Alle drei. Brian hatte Schuld, weil er so glücklich verheiratet war und es seinen Brüdern alle zwei Minuten unter die Nase reiben musste. Aidan schien entschlossen, derjenige zu sein, der am längsten durchhielt. Und selbst Liam, für den nichts auf dem Spiel stand, lachte sie alle aus, weil sie sich durch drei Monate quälten, während er gelobt hatte, ein ganzes Leben in Enthaltsamkeit zu leben.

      Connor wusste jetzt, dass er diese Wette nie hätte eingehen dürfen. Sie war ihm von Anfang an auf die Nerven gegangen, und es wurde von Tag zu Tag schlimmer.

      „Verdammt noch mal, Emma“, sagte er gepresst. „Es ist doch nur wegen der Wette. Du weißt, dass es nur daran liegt.“

      „Ja, klar.“

      Er runzelte die Stirn über ihre nicht besonders überzeugt klingende Antwort. Als sie ruhig fortfuhr, ihren Salat zu essen, und sich dabei etwas Salatsauce von der Unterlippe leckte, war es Connor, als würde er plötzlich unter Strom stehen. Innerlich stöhnend, schloss er einen Moment die Augen.

      „Sieh mal“, sagte er leise und beugte sich vor, damit niemand außer Emma ihn hören konnte, „wir wissen beide, dass diese Wette mich um den Verstand bringt. Wir wissen beide, dass wir nur Freunde sind und mehr nicht.“

      Sie nickte lächelnd. „Darauf kannst du wetten.“

      Er sog scharf die Luft ein. Er betrachtete den Hamburger mit Widerwillen. Er würde keinen Bissen mehr hinunterkriegen, selbst wenn es um sein Leben ginge. Er schob den Teller zur Seite, stützte beide Arme auf den Tisch und hielt Emma mit seinem Blick fest. „Ich mag dich, Emma.“

      „Danke, Connor“, sagte sie und steckte sich einen Bissen Hühnerfleisch in den Mund. „Ich mag dich auch.“

      „Genau!“ Er schlug mit der Handfläche auf den Tisch, dass ihre Eisteegläser klirrten. Mehrere Leute drehten sich nach ihm um, und Emma lachte leise. Aber ihm war alles egal. „Das ist genau das, was ich sage.“ Er sah sich verstohlen um und senkte wieder die Stimme. Er kam sich allmählich wie ein Geheimagent in einem ziemlich schlechten Spielfilm vor. „Wir mögen uns viel zu sehr, um miteinander ins Bett zu gehen.“

      „Okay.“

      Er lehnte sich zurück und starrte sie verblüfft an. „Okay?“

      Sie zuckte die Achseln, und dieses Mal rutschte ihr auch der schmale Ärmel ihres T-Shirts von der Schulter, genau wie vorher der Träger ihres Overalls. Connor biss die Zähne zusammen.

      „Klar doch“, sagte sie gerade, und Connor gab sich Mühe, sich auf ihre Worte zu konzentrieren. „Ich meine, mir ist es recht. Wenn du lieber nicht willst, dann ist gut.“

      „Einfach so?“

      Sie lächelte. „Hast du erwartet, dass ich mich über den Tisch hinweg auf dich werfe und dich anflehe, mich sofort zu nehmen, mein großer, starker Loverboy?“

      Vielleicht habe ich das wirklich ein wenig, gab er insgeheim zu. Er war sicher gewesen, dass sie dasselbe empfand wie er, dass sie ihn genauso wollte wie er sie. Aber offenbar hatte er sich da geirrt, und zu seinem Ärger gefiel ihm das überhaupt nicht.

      „Es tut mir leid, dich zu enttäuschen, Connor“, sagte sie und schob die Träger wieder an ihren Platz. „Aber ich werde es überleben, wenn wir beide nicht miteinander schlafen.“

      „Das weiß ich“, erwiderte er nicht besonders gnädig und fragte sich verärgert, wieso das Gespräch schon wieder eine Richtung genommen hatte, die er nicht vorausgesehen hatte. Wie hatte er sich nur in die Lage gebracht, von einer Frau abgewiesen zu werden? Und seit wann war sie diejenige, die Nein sagte?

      „Dann ist ja gut.“ Sie nahm noch einen Bissen von ihrem Salat, und wenn sie ihm nicht gerade eben gesagt hätte, dass der Gedanke, nicht mit ihm ins Bett zu gehen, sie nicht enttäuschte, dann hätte Connor gewettet, dass sie sich absichtlich die Unterlippe leckte. Sie tat es so langsam, so sinnlich, dass Connor nur mit Mühe ein Stöhnen unterdrücken konnte.

      Emma trank von ihrem Eistee, und Connors Blick blieb an ihrem Hals hängen. Wie mochte es sein, sie dort zu küssen?

      Dann stellte sie ihr Glas ab und sah auf die Uhr. „Oje! Ich muss gehen.“

      „Jetzt? Du gehst jetzt einfach?“

      „Ich muss wirklich zurück zur Werkstatt“, erklärte sie und hängte sich die braune Ledertasche über die Schulter. „Aber du kannst ja ruhig noch bleiben. Ich bin ja nicht weit entfernt. Ich gehe das kurze Stück zu Fuß.“ Als er nichts sagte, hielt sie kurz inne. „Connor? Wolltest du mir denn noch etwas sagen?“

      „Nein“, sagte er unfreundlich. „Nichts.“

      „Okay. Schön. Ich erwarte in etwa zwanzig Minuten einen besonders schlimmen Vergaser, und ich muss da sein, wenn er kommt.“

      „Okay.“ Er nahm sein Glas Eistee zwischen beide Hände und hoffte, dass die Kälte die Hitze aus seinem Körper treiben würde.

      Emma lächelte ihm noch einmal zu, dann legte sie ihm eine Hand auf die Schulter und tätschelte ihn, als wollte sie ihn wegen ihres überstürzten Aufbruchs besänftigen. Aber sie schaffte es nur, ihn noch mehr zu erregen.

      „Dann sehe ich dich also später, ja? Und danke fürs Mittagessen.“

      „Ja, ja. Bis später.“ Er nickte und schluckte mühsam, und obwohl er wusste, dass er sich damit keinen Gefallen tat, drehte er sich um und sah Emma nach. Er stöhnte leise. Hatte sie eigentlich auch früher schon so sexy ausgesehen in ihren Overalls? Er wandte sich abrupt ab und versuchte vergeblich, es sich auf seinem Sitz bequem zu machen.

      Rebecca, die freundliche Kellnerin, kam sofort angelaufen. „Darf ich Ihnen noch etwas bringen?“

      Dieses Mal sah er nicht zu ihr hoch, sondern leerte seinen Tee in einem Zug und reichte ihr das Glas. Er würde sich nicht rühren, bevor sein Körper sich nicht wieder abgekühlt hatte. Sicher würde das auch kaum länger als eine Stunde dauern, und da er hier kaum kalt duschen konnte, musste er sich eben auf kalte Drinks verlegen. Und den nächsten schüttete er sich am besten gleich über den Schoß, wo er ihm am meisten nützen würde.

      „Bringen Sie mir bitte noch einen Eistee, ja? Aber ein besonders großes Glas.“

      Später am selben Abend fuhr Connor von seiner Wohnung direkt zur Basis. Er hatte seine eigene Gesellschaft satt und beschloss, nach dem Rechten zu sehen. Jetzt sah er den jungen Rekruten zu, wie sie versuchten, sich an das Leben auf der Basis zu gewöhnen, und konnte wenigstens an etwas anderes denken als an seine verfahrene Situation.

      Was ihm auffiel, war, dass die jungen Marines wirklich sehr jung waren, die meisten noch unter zwanzig. Sie waren in der Nacht zum Rekruten-Sammelplatz auf Parris Island gefahren worden, und das auf der langen Straße, die sich im Dunkeln an Sumpfwasser und Morast entlang bis zur Basis wand. Das geschah mit voller Absicht und nicht, um die jungen Männer zu verwirren, sondern um ihnen sofort zu zeigen, wie sehr sich ihr neues Leben von ihrem alten unterscheiden würde.

      Connor stand in einer der Baracken in der Ecke und sah Jeff McDonald, dem Ausbilder, beim Auf-und Abgehen zwischen den zwei langen Reihen von Pritschen zu. Jeder neue Rekrut stand vor seinem Bett, das Haar kurz geschnitten, die schmalen Schultern gestrafft und das Kinn vorgestreckt.

      Connor blieb nur kurz. McDonald war sehr gut in seinem Job. Er würde den Rekruten Respekt einflößen und ihnen beibringen, was sie wissen mussten, um zu überleben. Connor steckte die Hände in die Taschen und schlüpfte aus einem der Seitenausgänge. Es war eine warme Sommernacht, die Luft war schwer von dem Duft, der so typisch war für den Süden – Blumen und Feuchtigkeit.

      Connor hielt inne und legte den Kopf in den Nacken, um in den schwarzen, sternenübersäten Himmel zu sehen. Hier lief alles, wie es sollte. Man brauchte ihn nicht. McDonald hatte keine Zeit, um mit ihm zu reden, und Connor war nicht in der Stimmung, einen seiner anderen Freunde zu suchen. Er hatte noch einige Tage Ferien, bevor er zur Basis zurückkommen konnte. Eigentlich sollte er ganz wild darauf sein, in die Stadt zu fahren, sich im Off Duty ein Bier zu genehmigen und ein bisschen Billard zu spielen.

      Connor zuckte zusammen. Er hatte das ungute Gefühl, dass er nie wieder in seine Stammkneipe schlendern würde, ohne vor seinem inneren Auge das Bild von Emma zu sehen, wie sie sich über den Billardtisch beugte. Er rieb sich müde die Augen und schüttelte gereizt den Kopf. Sie hatten beim Mittagessen nicht das Geringste geklärt. Wenn er überhaupt etwas erreicht hatte, dann nur, dass er noch verwirrter und unruhiger war als vorher.

      Der einzige Weg also, sich Klarheit zu verschaffen, war, zu Emma zu gehen und mit ihr zu reden. Vielleicht würden sie es ja dieses Mal schaffen, ihn zu befreien von was auch immer es war, das ihn wahnsinnig machte.

      Und falls eine leise Stimme in seinem Innern ihm dringend dazu riet, Emma Jacobsen aus dem Weg zu gehen, dann hörte er ihr jedenfalls nicht zu.

      Emma saß auf ihrer hinteren Veranda und sah zum Himmel hinauf.

      Der Duft nach Jasmin erfüllte die warme, feuchte Luft. Emma seufzte, lehnte sich an den Verandapfosten und streckte die Beine vor sich auf der Treppe aus, die zum Garten führte. Sie nahm das Glas kühle Margarita in die Hand, das neben ihr auf der Stufe stand, und nahm einen Schluck.

      Normalerweise trank sie kaum, aber nach ihrem Mittagessen mit Connor und einem langen anstrengenden Tag mit dem verflixten Vergaser und danach einem deprimierenden Gespräch mit Mrs. Harrison fand Emma, dass sie sich einen Drink oder zwei verdient hatte.

      Mrs. Florence Harrison war eine Witwe, die nicht weit außerhalb der Stadt lebte und Emma nun schon seit zwei Jahren hinhielt. Sie weigerte sich stur, etwas dagegen zu tun, dass eine 58er Corvette in der Scheune der Harrisons vor sich hinrostete. Der Wagen hatte dem Sohn der alten Dame gehört, der inzwischen schon seit vierzig Jahren tot war. Emma versuchte seit dem Tag, da sie die Corvette gesehen hatte, an den Wagen heranzukommen. Sie sehnte sich danach, ihn in ihre Werkstatt zu bringen und ihm seinen ursprünglichen Glanz zurückzugeben. Aber Mrs. Harrison ließ sich nicht dazu bringen, das „Baby“ ihres verstorbenen Jungen herzugeben.

      „Na ja“, sagte Emma achselzuckend, wobei sie etwas von ihrem Drink verschüttete, „ein Nein mehr oder weniger macht auch nichts mehr aus.“

      Connor begehrte sie nicht genug, um für sie seine Wette zu verlieren, und Mrs. Harrison klammerte sich an die Corvette, als wäre sie ihr längst verloren gegangenes Kind.

      Emma stand auf und ging die Stufen zum Rasen hinunter, der sich unter ihren nackten Füßen herrlich kühl anfühlte. Sie schlenderte ohne besonderes Ziel weiter, und nach den Geräuschen zu urteilen, die einige Meter entfernt zu hören waren, schienen ihre Nachbarn auch den kühlen Abend zu genießen. Kinder lachten, Hunde bellten und schwache Musik aus einem Radio drang zu ihr. Plötzlich nahm der Wind zu und begann, mit ihrem Haar zu spielen. Vom Haus her hörte sie das Klingen des Windspiels und lächelte trotz ihrer melancholischen Stimmung.

      „Was denkst du gerade?“

      Die tiefe, wohlvertraute Stimme war ganz nahe, und Emma zuckte leicht zusammen. Sie drehte den Kopf zur Seite und sah Connor neben sich stehen. „Du hast mich erschreckt“, sagte sie, obwohl das nicht wirklich stimmte.

      Er hatte sie vielleicht überrascht, aber nicht erschreckt. Vielmehr hatte er ein Gefühl von Sehnsucht in ihr geweckt, ganz bestimmt nicht von Angst. Es war schon seltsam, dass ihr bis jetzt noch nie aufgefallen war, was für eine Wirkung seine Stimme auf sie hatte. Oder war das erst seit Kurzem so?

      „Entschuldige. Ich wollte mich nicht an dich heranschleichen“, sagte er und kam einen Schritt näher. „Aber du sahst aus, als wärst du in Gedanken versunken – in sehr ernste Gedanken – und dann hast du plötzlich gelächelt. Das hat mein Interesse geweckt.“

      Er trug immer noch das T-Shirt und die Jeans von vorhin und sah so gut aus, dass es Emma nicht überraschte, wie viele Frauen von ihm träumten. Sie nahm noch einen Schluck von ihrer Margarita, um sich Mut zu machen, obwohl sie wusste, dass es nicht helfen würde. „Ich … mir hat nur das Windspiel so gefallen.“

      Als hätte es auf ein Stichwort gewartet, ertönte das Windspiel beim nächsten Luftzug wieder.

      „Schön“, sagte Connor.

      „Ja, das ist es, nicht wahr?“

      „Nicht das Windspiel“, verbesserte er sie. „Du.“

      Oh. Emma wurde ein wenig schwindlig, und das lag überhaupt nicht an ihrem Drink, sondern an Connor. Im vom Mondlicht beschienenen Garten sah er unglaublich attraktiv aus. Seine Augen funkelten wie dunkle Saphire, in denen sich das Licht der Sterne spiegelte. Er hatte die Lippen fest zusammengepresst, als hätte er schon bereut, was er gerade von sich gegeben hatte.

      Nun, das tat Emma zwar herzlich leid, aber jetzt hatte er es nun mal gesagt und konnte es nicht mehr zurücknehmen. „Danke.“

      „Emma …“

      „Connor“, unterbrach sie ihn und räusperte sich, um kostbare Sekunden zu gewinnen. „Wenn du gekommen bist, um mir noch mal zu sagen, was für ein großartiger Kumpel ich doch bin und wie sehr es dir leidtun würde, mich zu verlieren …“ Sie hielt inne und holte Luft. „Dann mach dir gar nicht erst die Mühe. Ich habe es schon beim ersten Mal verstanden. Also mach dir keine Sorgen mehr. Du bist frei, und kein Schaden ist entstanden.“

      Er sah sich in dem kleinen Garten um, und sie wusste, dass er weder die gut gepflegten Blumenbeete sah noch die süß duftenden Jasminkletterpflanzen, die sich um Emmas Zaun rankten. Connor wartete ab, dachte nach und fühlte sich wahrscheinlich genauso unbehaglich mit dieser Situation wie sie auch.

      Und in diesem kurzen Moment überlegte Emma, ob es nicht doch ein Fehler gewesen war, diesen Ball ins Rollen zu bringen. Aber jetzt war es zu spät. Was passiert war, war passiert, und was auf sie zukam, war unvermeidlich.

      Schließlich sah Connor auf, und Emma sah ihm an, dass er zu einem Entschluss gekommen war. Unwillkürlich hob sie das Kinn und straffte die Schultern, um sich zu wappnen für was auch immer kommen mochte.

      „Es geht hier nicht um unsere Freundschaft, Emma“, sagte er leise. „Es geht um das, was mich so wahnsinnig macht.“

      „Und das wäre?“ Sie hielt den Atem an. Seine Antwort würde wahrscheinlich entscheidend für ihrer beider Zukunft sein.

      „Wenn ich dich nicht in den nächsten zehn Sekunden küssen kann, werde ich das bisschen Verstand, das mir geblieben ist, auch noch verlieren.“

      Emma stieß langsam die Luft aus. Ihr war auf einmal fürchterlich heiß, das Herz klopfte ihr bis zum Hals, und sie konnte es kaum erwarten, sich ihm in die Arme zu werfen. Aber sie schaffte es mit großer Mühe, ihn anzulächeln und mit ruhiger Stimme zu sagen: „Dann lass uns besser keine Zeit verlieren.“

      Und schon hatte Connor sie in die Arme gerissen. Emma ließ ihr Glas fallen, aber das war ihr völlig egal. Sie spürte nur Connors starke Arme, die sie umfingen, und vergaß alles andere.

      Und dann küsste er sie.

7. KAPITEL

      Connor drückte Emma an sich, als hinge sein Leben davon ab. Und in diesem Moment war das vielleicht sogar so. Seit Tagen ging sie ihm nicht mehr aus dem Sinn. Jeder Gedanke, jeder Traum handelte nur von ihr.

      Sie fühlte sich großartig an in seinen Armen, als wäre sie das fehlende Stück in einem lebenswichtigen Puzzle. Und obwohl in seinem Innersten eine leise Alarmglocke zu schlagen begann, weigerte er sich, darauf zu achten. Er schlang die Arme nur noch fester um Emma und drückte sie enger an sich. Er strich ihr mit beiden Händen über Schultern und Rücken und spürte jeden Zentimeter ihres schlanken Körpers, hörte jeden Herzschlag. Er küsste sie voller Ungeduld und vertiefte den Kuss sofort, weil er nicht mehr warten konnte. Noch nie hatte er eine Frau so sehr begehrt, dass er glaubte, nicht glücklich werden zu können, wenn er sie nicht sofort nehmen konnte.

      Emma seufzte an seinem Mund, und Connor stöhnte. Er spürte ihre Arme um seinen Hals und wie sie sich sehnsüchtig an ihn schmiegte. Er konnte sogar ihre erregten Brustspitzen an seiner Haut spüren, und die Hitze in seinem Körper wuchs ins Unermessliche. Connor stöhnte wieder, und er drückte Emma so sehr an sich, dass er sie vom Boden hochhob.

      Ihr Kuss wurde immer hitziger, immer verlangender. Emma schmeckte süß und herb zugleich, Connor konnte nicht genug von ihr bekommen. Irgendwo im Hinterkopf erschien ein unwillkommener Gedanke: Du bist gerade dabei, Emma zu küssen, verdammt noch mal. Deinen Kumpel Emma! Aber in diesem Moment war sie das Einzige in seinem Leben, was er verzweifelt brauchte.

      Er riss sich von ihrem Mund los und schnappte mühsam nach Luft, wie ein Mann, der beinah ertrunken wäre. Ohne sie wirklich zu sehen, starrte er sie an, und ihre vertrauten Züge verschwanden fast hinter dem roten Dunst der Leidenschaft, der sein Gehirn vernebelte. Ihre Lippen waren leicht geschwollen von seinen wilden Küssen, ihre blauen Augen blickten ihn benommen an – aber mit dem gleichen Verlangen, das auch ihn gepackt hatte. Sie atmete unregelmäßig, und er fragte sich, ob ihr Herz auch so wild schlug wie seins.

      „Wow.“ Sie blinzelte und lächelte dann wie ein Kind, dem der Weihnachtsmann ein unerwartet schönes Geschenk gemacht hatte.

      Connor wusste genau, wie sie sich fühlte. „Ja“, stimmte er zu. „Das sagt alles.“

      „Wer hätte das gedacht?“

      Connor stellte sie wieder auf die Füße und hielt sie nicht mehr so fest, aber er wollte sie nicht ganz loslassen. Er strich mit einer Hand über ihre Wange. Ihre Haut fühlte sich so warm an wie Sonnenschein und so weich wie Samt. Emma schmiegte die Wange an seine Hand und schloss die Augen, und sie seufzte ein wenig, öffnete wieder die Augen und fragte: „Warum bist du gekommen, Connor?“

      Gute Frage. Er war nicht sicher, dass er sie beantworten konnte, also schüttelte er den Kopf und sagte nur: „Ich weiß nicht genau. Ich bin einfach hergefahren, ohne weiter darüber nachzudenken. Ich hatte es nicht geplant. Ich bin einfach meinem Instinkt gefolgt, und der brachte mich zu dir.“

      „Dein Instinkt, hm?“

      Er nickte nur hilflos. Es fiel ihm nicht leicht zuzugeben, dass es einfach sein erster Impuls gewesen war, der ihn an Emmas Tür gebracht hatte, aber so war es nun mal.

      „Und was sagt dir dein Instinkt jetzt?“

      Wenn er ihr das verriet, würde sie das Weite suchen. Er musste sich sehr beherrschen, um ihr nicht die Sachen vom Leib zu reißen und sie hier im feuchten Gras zu lieben. Er wollte sie nackt sehen, er wollte sie unter sich spüren, über sich, in jeder nur denkbaren Stellung. Und während sie so im Garten standen, wuchs sein Verlangen von Sekunde zu Sekunde.„Das möchtest du gar nicht wissen, glaube mir.“

      Sie kam näher, so nahe, dass er die Wärme ihres Körpers spüren konnte. „Doch, ich möchte es wissen.“

      Connor atmete schwer. Das Herz klopfte ihm bis zum Hals. Er hatte es nicht so weit kommen lassen wollen. Er hatte das Dynamit, das zwischen ihnen lag, nicht anzünden wollen, aber jetzt, da der erste und schwierigste Schritt getan war, jetzt, da die Zündschnur zischte und immer mehr abbrannte, gab es kein Zurück mehr. Obwohl ihn eine innere Stimme verzweifelt anflehte, sich zu überlegen, was er da tat. Er hörte ihr aber nicht zu.

      Er sehnte sich nach einem weiteren Kuss, es juckte ihn in den Fingern, Emma zu streicheln und jeden Zentimeter ihres aufregenden Körpers zu erkunden, der ihn seit Tagen zur Verzweiflung brachte.

      „Wenn du nicht willst, dass etwas passiert“, brachte er mühsam heraus, „dann musst du es jetzt sagen, Emma.“

      Sie atmete genauso unruhig wie er. Selbst in dem schwachen Mondlicht konnte er die Röte auf ihren Wangen sehen und das Glitzern ihrer Augen. Und er betete innerlich, dass er ihren Entschluss akzeptieren konnte, was für einen sie auch fasste, und dass er ihn niemals bedauern würde. Doch noch während er das dachte, wusste er schon, dass sie beide ihn bedauern würden, was immer Emma gleich sagen würde. Denn nach dieser Nacht würde zwischen ihnen nichts mehr so sein wie früher – was auch geschah.

      „Wenn ich es nicht wollte“, sagte sie leise, „hätte ich es dich schon bei dem Kuss spüren lassen.“

      „Bist du sicher?“, fragte er, obwohl es nicht gerade in seinem Interesse lag, ihr noch eine Chance zu geben, sich herauszureden. Warum forderte er sie regelrecht dazu heraus, das Ganze zu unterbrechen? Denn wenn sie ihn jetzt abwies, würde es ihn umbringen.

      „Ich bin sicher, Connor. Und du?“

      „Die Würfel sind gefallen, Baby.“ Bei diesen Worten packte er sie plötzlich, riss sie an sich und küsste sie hungrig. Sie seufzte tief, und Connor spürte, wie sein Puls zu rasen begann. Stöhnend löste er sich von ihren Lippen und sah sie einen langen Moment an, bevor er sie auf einmal hochhob und sie sich kurzerhand über die Schulter warf.

      „He!“ Sie stützte sich an seinem Rücken ab und rief: „Was zum Teufel ist denn in dich gefahren?“

      „Ich will keine Zeit mehr verschwenden, Emma.“ Er gab ihr einen kleinen Klaps auf den Po und lächelte, als sie empört aufschrie.

      „Was bist du eigentlich? Ein Höhlenmensch?“

      „Höhlenmensch, Marine … kein Unterschied.“

      „Lass mich sofort runter, dann sage ich dir, ob es einen Unterscheid gibt oder nicht.“

      „Kommt nicht in Frage.“ Er ging mit langen Schritten durch den mondbeschienenen Garten, nahm die fünf Stufen der Veranda im Laufschritt, riss die Hintertür auf und betrat die Küche.

      Er beachtete den gemütlichen Raum mit seinen hübschen, rustikalen Küchenmöbeln nicht, sondern eilte ohne Verzögerung in den Flur und zur Treppe. Er war schon einige Male in ihrem Haus gewesen und kannte sich im Erdgeschoss aus, aber er war noch nie im ersten Stock gewesen. Er wusste nicht, wo ihr Schlafzimmer war, und hatte sich auch nie Gedanken darüber gemacht. Heute war das ganz anders.

      „Verflixt noch mal, Connor“, sagte Emma und schlug ihm mit der Faust auf den Rücken. „Ich meine es ernst. Lass mich runter.“

      „Sobald ich ein Bett sehe. Vertraue mir ruhig. Dann werde ich dich bestimmt hinstellen. In welche Richtung soll ich gehen?“

      Sie seufzte und lachte dann. Das Absurde dieser Situation war längst nicht so stark wie die Erregung, die sie erschauern ließ. „Nach oben, du Neandertaler. Die erste Tür links.“

      „Alles klar.“ Mit seinen langen Beinen fiel es ihm nicht schwer, je zwei Stufen auf einmal zu nehmen. Emmas zierlicher, wenn auch wohlgerundeter Körper über seiner Schulter schien ihn nicht sonderlich zu behindern. Aber er weckte in ihm schon das tiefe, unwiderstehliche Bedürfnis, endlich ihr Bett zu finden.

      Die erste Tür links stand offen, als wollte sie ihn einladen, und Connor verlor keine Zeit. Auch hier achtete er nicht auf die Einrichtung, er sah nur das Doppelbett mit den schmiedeeisernen Kopf-und Fußteilen. Eine bunte Steppdecke mit Blumenmuster bedeckte das Bett, und ein halbes Dutzend Kissen in verschiedenen Farben lag hier und da verstreut.

      Jede Faser seines Körpers drängte Connor, keine Sekunde länger zu warten, sondern Emma aufs Bett zu werfen und sie endlich zu nehmen. Connor ließ sie ohne weitere Umstände auf die weiche Matratze fallen, und Emma musste über sein Ungestüm lachen.

      „Du bist verrückt“, sagte sie und sah lächelnd zu ihm auf. Sanftes Mondlicht, das durch das Schlafzimmerfenster drang, schien direkt auf das Bett.

      „Du bist nicht die Erste, die das feststellt“, stimmte er zu, kniete sich auf das Bett und beugte sich über sie.

      Sie nahm sein Gesicht zwischen beide Hände, und ihre Blicke trafen sich. Connor hatte das Gefühl, dass sie ihm bis in seine Seele schauen wollte. Insgeheim fragte er sich, was sie wohl darin sehen würde.

      Doch dann verließ ihn jeder Wunsch nach philosophischen Betrachtungen, und er schlüpfte mit einer Hand unter den weichen Stoff ihres T-Shirts. Als er ihre Haut unter seinen Fingern spürte, musste er schlucken, und Emma hielt abrupt den Atem an und schloss die Augen.

      „Ich muss dich haben, Emma“, sagte er leise und küsste sie.

      „Ich dich auch“, flüsterte sie, und dieses Mal war sie es, die ihn wild küsste, als er eine Hand auf eine ihrer Brüste legte.

      „Kein BH“, sagte er zufrieden und rieb die zarte Spitze zwischen Daumen und Zeigefinger. Emma schnappte erregt nach Luft und bog sich ihm lustvoll entgegen. Ihre Haut war wundervoll weich. Sie fühlte sich an wie warme Seide.

      Connor setzte sich rittlings auf sie, ließ aber das Gewicht seines Körpers auf seinen Knien. Er sah in atemloser Spannung auf sie herab, während er ihr das T-Shirt über den Kopf zog und es achtlos auf den Boden warf. Emmas Haut schimmerte geheimnisvoll im schwachen Mondlicht.

      Er konnte den Blick nicht von ihr wenden, und instinktiv wusste Connor, dass er nie genug von ihr bekommen würde. Er streichelte ihre Brüste und spürte, wie die rosigen Spitzen unter seiner Berührung hart wurden. Emma strich ihm wieder und wieder über die Arme und Schultern, und mit jeder Bewegung wuchs die Hitze in Connors Adern. Er beugte sich tiefer über sie und nahm erst eine Brustknospe und dann die andere zwischen die Lippen und liebkoste sie mit Zunge und Zähnen, bis Emma sich stöhnend unter ihm wand.

      Jedes ihrer Geräusche, jede Bewegung entflammte seine Leidenschaft immer mehr. Er brauchte mehr, sehr viel mehr. Allmählich verlor er die Kontrolle über sich. Er konnte nur noch daran denken, sie endlich ganz zu nehmen, von ihr ganz aufgenommen zu werden und sie vor Lust zittern zu spüren.

      Stöhnend saugte er an ihren Brüsten, und Emma keuchte seinen Namen und klammerte sich hilflos an seine Schultern. „Connor, Connor, hör nicht auf. Hör bitte nicht auf.“

      „Okay“, brachte er hervor und reizte sie mit kleinen Küssen und sanften Bissen auf der rosigen Haut. Er spürte, wie ihr Verlangen wuchs, und auch sein eigenes erreichte allmählich den Punkt, wo er sich nicht mehr zurückhalten konnte. Schwer atmend rutschte er an ihr herunter, öffnete den Reißverschluss ihrer Shorts und zog sie ihr mit ungeduldigen Bewegungen aus. Er sah die hellen Stellen auf ihren Brüsten und zwischen ihren Schenkeln, wo die Sonne nicht an ihre Haut gekommen war, und sein Herz klopfte heftig. Warum der Gedanke an Emma in einem knappen Bikini ihn so erregte, wo sie doch völlig nackt vor ihm lag, war ihm ein Rätsel, aber im Augenblick würde er sich bestimmt nicht die Zeit nehmen, es zu lösen.

      Was er jetzt brauchte und ersehnte, lag unter seinen Händen, und er war entschlossen, jeden Augenblick bis zur Neige auszukosten.

      Emma spürte seine fordernden Blicke und dass ihr selbst auch immer heißer wurde. Das unaufhörliche Streicheln seiner Hände auf ihren Beinen, ihren Knöcheln, ihren Schenkeln und jetzt der empfindlichen Stelle dazwischen war so wundervoll zärtlich, aber gleichzeitig auch so rau und sinnlich, dass Emma sich nicht erklären konnte, wie sie so lange ohne seine Berührung hatte leben können. Das Blut rauschte in ihren Ohren, sie vergaß alles um sich. Es gab nur Connor und sie.

      Emma war keine Jungfrau mehr. Sie hatte schon oft Sex gehabt. Aber noch nie hatte sie dabei geglaubt, gleich ohnmächtig zu werden. Ihr weiblicher Instinkt sagte ihr, dass diese Nacht alles verändern würde.

      Connors Mund übernahm den Platz seiner Hände, und Emma spürte seinen Atem auf ihren Schenkeln und dann an ihrer intimsten Stelle, wo er anfing, sie mit der Zunge und den Lippen um den Verstand zu bringen. Ihr Atem kam laut und keuchend, sie merkte, dass sie sich hilflos unter Connor wand, konnte aber nicht aufhören. Sie wollte auch nicht aufhören. Sie wollte viel mehr, sehr viel mehr von Connor.

      Sie spreizte unwillkürlich die Beine noch mehr, in einer stummen Aufforderung an ihn, nicht aufzuhören. Um ihm noch näher zu sein, stemmte sie die Füße auf die Matratze und bog sich ihm entgegen. In ihrem Kopf schien sich alles zu drehen. Sie zitterte und spürte, dass der Gipfel der Lust nicht mehr weit war. Mühsam öffnete sie die Augen und sah Connor dabei zu, wie er sie immer noch hingebungsvoll liebkoste. Er packte ihren Po und drückte ihn leicht. Emma fuhr sich mit der Zunge über die trockenen Lippen, ohne den Blick von dem aufregenden Anblick zu nehmen. Als fürchtete sie, er könnte aufhören, legte sie eine Hand auf seinen Kopf und hielt ihn fest, während er immer weiter vordrang.

      „Connor, ich fühle … ich brauche …“

      Er murmelte nur etwas Unverständliches. Er schien genau zu wissen, was sie brauchte. Er hob sie halb vom Bett, während seine Liebkosungen noch heftiger wurden, noch intimer. Und im nächsten Moment explodierte in ihr ein Feuerwerk der Gefühle.

      „Connor!“ Sie schrie seinen Namen und wunderte sich über die Wildheit in ihrer Stimme, aber dann verlor sie sich in den Wellen eines unglaublichen Höhepunkts, wie sie ihn noch nie erlebt hatte.

      Als die Schauer des Glücks allmählich abklangen, ließ Connor Emma los, und sie hätte ihn fast angefleht, sie nicht allein zu lassen. Mit fest geschlossenen Augen genoss sie die wundervolle Befriedigung, die ihren Körper erwärmte. Dann hörte sie das Reißen einer Plastikfolie, und schon war Connor wieder bei ihr, nackt und bereit.

      Unwillkürlich hob sie sich ihm entgegen und nahm ihn tief auf. Er drang mit einer einzigen geschmeidigen Bewegung ein, und kaum spürte Emma ihn in ganz in sich, da wurde sie von neuen Wellen der Lust mitgerissen, obwohl sie sich von den ersten noch kaum erholt hatte.

      „Wunderschön“, flüsterte Connor dicht an ihrem Ohr. „Du bist wunderschön.“

      Sie fühlte sich auch schön. Emma klammerte sich an ihn, als hinge ihr Leben davon ab. Sie strich mit den Händen fahrig über seinen Rücken und zog Connor dichter an sich, hob die Beine und schlang sie um seine schmalen Hüften, um ihn noch tiefer in sich aufnehmen zu können.

      Er stöhnte heiser auf und verfiel in den uralten Rhythmus der Liebe, den Emma mit derselben Leidenschaft, demselben Verlangen erwiderte. Sie genoss das Gewicht seines wundervollen kräftigen Körpers, der sie tief in die Matratze drückte. Wieder und wieder glitt er in sie hinein, das Gefühl der Lust wurde fast unerträglich schön. Emmas Seufzer vermischten sich mit Connors Stöhnen, es waren die einzigen Laute, die zu hören waren.

      Connor hob den Kopf und sah sie an, und sie keuchte erregt, als sie den Hunger in seinen Augen las. Er sah aus wie ein Krieger, wie ein Höhlenmensch – ein Mann, der sich von nichts und niemandem von seinem Ziel abbringen lassen würde. Und sein Ziel waren Emma und dieser wunderbare Tanz der Lust.

      Als sie mit der Hand über seine breite, muskulöse Brust strich, flüsterte er heiser: „Komm noch mal, Emma. Komm dieses Mal mit mir zusammen.“

      Und als wäre seine Bitte schon genug, um die Flammen der Lust wieder in ihr zu entzünden, erschauerte Emma heftig. Sie kam jedem seiner Stöße mit derselben Wildheit entgegen. Wieder und wieder nahm er sie, und dann neigte er den Kopf und küsste sie fordernd. Ihr Atem vermischte sich, ihre Körper wurden eins. Und als dieses Mal die Welt um sie herum zusammenzubrechen schien, fielen sie gemeinsam in die Tiefen nie geahnter Ekstase.

8. KAPITEL

      Connors Gewicht drückte Emma immer noch in die Matratze und machte ihr das Atmen schwer, aber das war ihr gleichgültig. Sie liebte es, ihn so auf sich zu spüren. So wie sie auch die wohlige Trägheit und Wärme liebte, die sie nach dem Liebesspiel erfüllte. Sie liebte es, wenn er sie streichelte, und sie liebte es, ihn zu berühren und ihn stöhnen zu hören.

      Erschrocken rief sie sich zur Ordnung. Das Wort Liebe kam viel zu häufig vor in ihren Gedanken.

      Sie öffnete die Augen, sah an die Decke und versuchte, sich wieder zu fassen, obwohl das gar nicht so leicht war. Connors Atem streifte ihr Ohr, und sein Herz schlug im gleichen Rhythmus wie ihres, und sie fragte sich, ob ihm ähnliche Gedanken durch den Kopf gingen. Wahrscheinlich nicht. Männer grübelten nicht lange über die Folgen von Sex nach. Sie dachten nur ständig daran, Sex zu bekommen, und sobald sie welchen hatten, dachten sie daran, wann es wieder so weit sein würde. Das Leben war entschieden simpler für die Y-Chromosom-Variante der menschlichen Spezies.

      Was Emma jedoch anging, so war ihr Leben gerade sehr kompliziert geworden.

      „Ich bin dir zu schwer“, sagte er.

      „Nur ein bisschen.“ Wie dumm von ihr. Das hätte sie nicht sagen dürfen, sondern vielmehr: Ja, genau. Rutsch runter. Aber sie hatte nicht gewollt, dass er weiterrutschte, und was bedeutete das? Lieber Gott, sie war nicht sicher, dass sie die Antwort auf diese Frage wirklich wissen wollte.

      Sofort erinnerte sie sich an Liams Warnung, und seine Worte hallten erschreckend deutlich in ihr wider. Was war das noch gewesen? Dass man manchmal selbst in die Grube fiel, die man für andere gegraben hatte?

      Sie kniff die Augen zusammen, als könnte sie so die Erinnerung verbannen. Ihr Plan hatte wunderbar geklappt. Sie hatte Connor in ihr Bett gelockt, nicht wahr? Sie hatte Connor bewiesen, dass sie genauso weiblich und sinnlich war wie jede andere Frau. Und sie hatte dafür gesorgt, dass er die blöde Wette mit seinen Brüdern verlor.

      Na und? Sie unterdrückte ein Stöhnen. Wenn alles so prima und wunderbar war, warum feierte sie ihren Sieg dann nicht?

      Connor beugte sich so über sie, dass sie seinem Blick nicht länger ausweichen konnte. Lieber Himmel, sie brauchte ihn nur anzusehen, und schon verspürte sie wieder dieses Kribbeln im Bauch.

      „Verdammt, Emma …“ Er strich ihr eine feuchte Strähne aus der Stirn. Connors Gesichtsausdruck konnte man nur verblüfft nennen, und Emma war nicht sicher, ob sie das als Kompliment nehmen sollte. Aber war das überhaupt wichtig?

      „Das war … unglaublich.“

      Oh ja, das war es, dachte sie, und sein Lächeln ging ihr durch und durch. Unglaublich und vollkommen berauschend. Emma unterdrückte ein Stöhnen. Sie wollte diese Nacht auf keinen Fall verklären, darum ging es hier überhaupt nicht. Sie war nicht in Connor Reilly verliebt. Sie wollte sich nicht in ihn verlieben. Das war nicht Teil ihres Plans.

      Sie hatte einfach nur vorgehabt, ihn seine Wette verlieren zu lassen, weil er sie beleidigt hatte, und sie hatte es geschafft. An mehr brauchte sie sich gar nicht zu erinnern. Sie hatte ihn in die Knie gezwungen – im übertragenen Sinn. Wenn sie daran dachte, wie er zwischen ihren Schenkeln gekniet hatte, musste sie allerdings zugeben, dass sie ihn auch im buchstäblichen Sinn in die Knie gezwungen hatte. Aber das war’s jetzt. Es war vorbei. Und sie würde sich nur einen Gefallen tun, wenn sie diese Tatsache keinen Moment aus den Augen verlor.

      In einem tapferen Versuch, genau das zu tun, zwang sie sich zu einem Lächeln, wonach ihr gar nicht zumute war, und klopfte ihm kameradschaftlich auf die Schulter. „Na, dann bin ich also doch nicht bloß ein Kumpel, was?“

      Er sah sie stirnrunzelnd an und stützte sich auf die Ellbogen, um sie ein wenig zu entlasten. Emma wäre lieber gestorben als zuzugeben, dass sie wieder sein ganzes Gewicht auf sich spüren wollte.

      „Kumpel?“, wiederholte er.

      „Du weißt schon“, half sie ihm weiter. „Vor etwa einer Woche sprachen wir über die Wette, und du sagtest, dass du in meiner Nähe sicher seiest.“

      „Ja?“ Er verstand immer noch nicht, worum es ging, das war ihm deutlich anzusehen.

      Emma schluckte mühsam und unterdrückte noch ein Stöhnen, weil Connor immer noch mit ihr vereint war und offenbar wieder zu neuem Leben erwachte. Bleib beim Thema, ermahnte sie sich. Erinnere dich daran, dass er dich bis vor kurzem gar nicht für eine wirkliche Frau gehalten hat. „Ja, das hast du gesagt.“

      Er befreite ihr Haar aus dem Pferdeschwanz, aber Emma wollte sich nicht ablenken lassen. „Und“, fuhr sie ein wenig atemlos fort, weil er plötzlich wieder die Hüften bewegte, „du sagtest doch tatsächlich, dass ich keine Frau bin, sondern eine Automechanikerin.“

      „Aha.“

      Sie erinnerte ihn an den demütigendsten Moment in ihrem Leben, und er hatte nichts weiter zu sagen als „Aha“?

      Genüsslich fuhr er ihr mit den Fingern durch das weiche Haar, und Emma verlor einen Moment den Faden. Aber sie fasste sich schnell wieder. Sie durfte nicht vergessen, dass sie hier einen Sieg errungen hatte – einen Sieg für jede Frau, die vielleicht zufällig ein wenig anders war als die gängige Vorstellung davon, wie eine Frau zu sein hatte.

      „Erinnerst du dich nicht?“, drängte sie ihn.

      „Nicht wirklich.“

      „Aber du hast es gesagt.“ Emma war entschlossen, die ersten Anzeichen wachsender Leidenschaft in ihrem Körper zu ignorieren, als Connor sich wieder in ihr bewegte.

      „Wenn du es sagst.“

      „Wenn ich es sage?“ Sie sah ihn fassungslos an. „Im Ernst jetzt, Connor. Du erinnerst dich gar nicht daran?“

      „Nur vage“, antwortete er und fing an, warme, feuchte Küsse auf ihrem Hals zu verteilen.

      „Vage?“

      „Willst du jetzt wirklich weiterreden?“, flüsterte er.

      Nein, sie wollte nicht reden, sie wollte nicht einmal denken oder sonst irgendetwas tun, das nichts mit Connor zu tun hatte und dem Gefühl seiner Zunge an ihrem Hals. Sie bog sich ihm instinktiv entgegen und legte den Kopf auf die Seite, damit Connor besseren Zugang bekam. Er lächelte zufrieden.

      Eine sanfte Brise wehte durch das halb geöffnete Fenster herein und trug den Duft von Jasmin mit sich. Die Nacht war mild und still, als wären Emma und Connor die einzigen Menschen auf der Welt. Es war, als hätten sie sich in einen festen Kokon gehüllt, der nur aus den wundervollsten Gefühlen bestand.

      Er lenkte sie schon wieder ab. Darin war er wirklich sehr geschickt. Aber sie durfte nicht zulassen, dass er sie vom Thema abbrachte. Sie versuchte ihm schließlich zu erklären, dass sie ihn hereingelegt hatte, damit er seine kostbare Wette verlor – und er hatte nichts anderes im Sinn, als sie zu erregen.

      Entschlossen stemmte Emma beide Hände auf seine Brust und schob ihn zurück. Er hob den Kopf und sah sie mit seinem schiefen Lächeln an, dem sie noch nie hatte widerstehen können. Aber sie kämpfte gegen ihre Schwäche an und begegnete seinem Blick mit so viel Strenge, wie sie aufbringen konnte.

      „Was ist jetzt los?“, fragte er, und seine tiefe Stimme erfüllte das Zimmer wie rollender Donner.

      „Nichts ist los“, sagte sie heiser. „Es ist nur …“ Wie sollte sie sich unter diesen Umständen mit dem Mann unterhalten? Konzentriere dich, dachte sie. Es geht nicht anders. „Connor, ich versuche, dir zu sagen, dass ich dich absichtlich ins Bett gelockt habe. Ich habe dich reingelegt.“

      „Ja?“ Er lächelte wieder und zwinkerte ihr zu. „Dann danke ich auch schön.“ Er beugte sich über sie, nahm eine der Brust-knospen in den Mund und saugte daran.

      Emma schnappte erregt nach Luft und schloss die Augen. Mit größter Anstrengung unterdrückte sie ein Stöhnen und stieß Connor wieder vor die Brust. „Du hörst mir nicht zu“, beschwerte sie sich.

      „Weil ich dich lieber küssen möchte“, gab er ungerührt zu. „Weil ich dich lieber schmecken möchte. Warum bist du plötzlich so wild darauf, mit mir zu plaudern?“

      Seine Stimme klang heiser und drängend, und Emma spürte, wie auch sie immer weniger gleichgültig auf seine Liebkosungen reagierte. Aber bevor sie sich wieder den Freuden der Liebe hingeben konnten, mussten ein paar Dinge gesagt werden.

      „Verstehst du denn nicht, Connor?“, sagte sie und nahm sein Gesicht zwischen beide Hände. „Ich habe dich absichtlich in eine Falle gelockt. Ich habe dich hereingelegt, dich ausgetrickst.“

      Er lachte. „Und soll mir das etwa leidtun?“

      „Du hast die Wette verloren“, erinnerte sie ihn.

      Er runzelte die Stirn, als wäre ihm das erst jetzt klar geworden. „Ach, ja …“

      „Ich wollte, dass du die Wette verlierst.“

      „Warum?“

      „Um dir eine Lektion zu erteilen“, sagte sie und strich ihm über die Wangen, den Hals und die Schultern und liebte das Gefühl seiner warmen, harten Muskeln unter ihren Fingern. „Um dir zu zeigen, dass ich nicht weniger Frau bin, nur weil ich Automechanikerin bin.“

      Er sah sie sekundenlang verblüfft an, und dann lachte er vergnügt. „Nun, das hast du bewiesen, Emma. Mich hast du jedenfalls völlig überzeugt.“ Er lächelte immer noch und küsste sie heiß und tief.

      „Bist du nicht wütend?“, fragte sie atemlos, als er sie freigab.

      „Sollte ich denn?“ Mit einer geschickten Bewegung rollte er sich auf den Rücken und zog Emma mit sich, sodass sie rittlings auf ihm saß.

      Sie schrie überrascht auf und schluckte mühsam. „Na ja“, keuchte sie, „du hast die Wette verloren.“

      „Scheint so.“

      „Ich habe dich ausgetrickst.“

      „Sehr klug von dir.“

      Emma spürte seine voll erregte Männlichkeit tief in sich. Instinktiv fing sie an, sich auf ihm zu bewegen, und lächelte, als Connor scharf die Luft einsog. Sie suchte nach Anzeichen von Ärger in seinem Gesicht, konnte aber keine entdecken. Er war nicht wütend, dass er die Wette verloren hatte oder dass er hereingelegt worden war. Er war ganz einfach nur unersättlich. Dem Himmel sei Dank, dachte sie.

      „Aber das Geld, Connor“, fuhr sie fort. „Jetzt waren nur noch du und Aidan im Spiel.“

      Er berührte ihre Brüste, streichelte sie, drückte sie leicht, und Emma warf den Kopf nach hinten und stöhnte.

      „Glaubst du wirklich, dass ich mich jetzt auch nur im Geringsten um die Wette schere?“

      Sie atmete schwer. Es wurde immer schwieriger, sich auf das Gespräch zu konzentrieren. „Nein?“

      Er schüttelte den Kopf. „Ich hätte es sowieso nie geschafft, Emma.“ Er lächelte. „Jedenfalls nicht in deiner Nähe. Und es macht einem nun mal nicht so viel aus, eine Wette zu verlieren, wenn das Verlieren so viel Spaß macht.“

      Sie zuckte die Achseln. „Das stimmt natürlich.“

      Er bog ihr die Hüften entgegen, und Emma stöhnte tief auf. Es war, als säße sie auf einem Wildpferd, das sie abzuwerfen versuchte, nur viel aufregender. Die Leidenschaft in ihr wuchs immer mehr, jeden Augenblick würde Emma alles vergessen außer dem wundervollen Mann unter ihr. Und doch konnte sie noch keine Ruhe geben. Sie musste noch eine Sache wissen. „Connor, was ist jetzt mit uns?“

      Connor hörte auf, sich zu bewegen. Er legte die Hände auf ihre Hüften und packte kräftig zu, als wollte er ihr zu verstehen geben, dass sie ihm gehörte. „Warum muss irgendetwas mit uns sein?“ Seine Stimme war leise, und Emma musste sich anstrengen, um ihn trotz ihres wild klopfenden Herzens zu verstehen. „Warum muss das hier etwas anderes sein als fantastischer Sex?“

      Falls Emma im Innersten enttäuscht war über seine Reaktion, so ließ sie es sich jedenfalls nicht anmerken. Schließlich war sie ja auch nicht auf der Suche nach einer festen Beziehung gewesen.

      Sie hatte nicht die wahre Liebe finden wollen. Das hatte sie einmal versucht und war zur Belohnung dafür betrogen und verletzt worden.

      Von Anfang an hatte sie nicht mehr von Connor haben wollen als diese eine Nacht. Darüber hinaus hatte sie sich keine Gedanken gemacht. Also sagte Emma sich, wie froh sie war, dass Connor war, wer er war – ein Freund, der die Fähigkeit hatte, sie dahinschmelzen zu lassen vor Lust. Aber in erster Linie war er ein Freund.

      „Nein, das muss es gar nicht“, sagte sie und presste sich fester an ihn, sodass er noch tiefer in ihr versank. Sie erschauerte von oben bis unten, als eine Welle der Lust sie erfasste. Als sie wieder sprechen konnte, flüsterte sie: „Eine Nacht, ja? Wir sind diese eine Nacht zusammen, und danach werden wir wieder sein wie vorher?“

      Er atmete schwer, man sah ihm an, dass er nur mit Mühe antwortete: „Wir bleiben Freunde.“

      „Freunde“, stimmte sie zu und kniete sich hin, sodass er aus ihr herausglitt. Aber gleich darauf sank sie erneut auf ihn und nahm ihn seufzend wieder in sich auf.

      Connor gab sich dem Moment ganz hin. Wie in aller Welt sollte er jetzt darüber nachdenken, was von heute an mit ihm und Emma sein würde? Wie sollte er sich darüber ärgern, dass er die dämliche Wette verloren hatte, wenn Emma ihm auf ihre unnachahmlich sinnliche Art das Paradies auf Erden schenkte?

      Das Haar fiel ihr lose über die Schultern und auf ihre Brüste, und die erregten Brustspitzen schauten zwischen den einzelnen Strähnen hervor, um Connor in Versuchung zu führen. Sie war so viel schöner, als er sich je hätte vorstellen können. Sie war in jeder Hinsicht so viel mehr, als er erwartet hatte. Sie war perfekt für ihn, jede Bewegung von ihr brachte ihn zum Wahnsinn. Connor unterdrückte ein Stöhnen und wehrte sich gegen den Impuls, hastig dem Höhepunkt zuzustreben. Er wollte nicht, dass es schon vorüber war. Er wollte ihre gemeinsame Zeit in die Länge ziehen und jede Sekunde auskosten, die er mit Emma in ihrem Zimmer verbrachte.

      Morgen würde er seinen Brüdern gestehen, dass er die Wette verloren hatte. Morgen würden die Dinge zwischen ihm und Emma wieder so sein wie früher. Sie würden Freunde sein, weil er ihre Freundschaft nicht verlieren wollte. Aber heute Nacht noch nicht. Heute Nacht waren sie Liebende, und er war entschlossen, jeden Moment zu genießen.

      Sie warf den Kopf zurück und stöhnte. Es war ein leiser Seufzer, der Connor bis ins Innerste erzittern ließ. Er packte sie fester an den Hüften und beschleunigte den Rhythmus seiner Bewegungen. Wieder und wieder erhob Emma sich, nur um gleich darauf wieder auf ihn zu sinken. Das Mondlicht beschien ihren nackten Körper, dass sie aussah wie eine wunderschöne Statue. Connor wusste, dass er nicht mehr lange durchhalten konnte. Sein Atem kam abgehackt und mühsam, sein Körper fühlte sich an wie elektrisiert und war so voller Energie und Kraft, wie er es noch nie erlebt hatte.

      Connor wollte dieses Mal zusammen mit Emma den Gipfel der Lust erreichen. Er berührte sie an der Stelle, wo ihre Körper vereint waren.

      „Connor!“, stöhnte sie heiser.

      Er streichelte und rieb sie weiter, als hätte er ihr Flehen nicht gehört. Sie hatte die Augen geschlossen, und ihr Gesicht spiegelte die lebhaften Gefühle wider, die sie in diesem Moment gepackt hatten. Immer schneller, immer hektischer bewegte sie sich auf ihm, und Sekunden später stieß sie wieder erstickt Connors Namen aus. Jetzt hielt Connor sich nicht länger zurück und folgte ihr zum Gipfel der Leidenschaft.

      „Ich bin raus.“ Connor rutschte auf die Sitzbank im Lighthouse und zuckte die Achseln, als seine drei Brüder ihn fassungslos anstarrten.

      Auf diesen Moment hatte er sich nun wirklich nicht gefreut. Seinen Brüdern gegenüber zugeben zu müssen, dass er keine drei Monate ohne Sex auskommen konnte, war demütigend. Und trotzdem ist meine Niederlage das Schönste gewesen, was ich je erlebt habe, dachte er mit einem halben Lächeln. Als ihm bewusst wurde, was ihm da durch den Kopf ging, verscheuchte er den Gedanken hastig.

      „Du machst Witze, nicht wahr?“ Aidan saß neben ihm und stieß ihn mit dem Ellbogen in die Rippen.

      „Aua.“ Connor atmete tief durch und sah seine Brüder entschlossen an. „Nein, ich mache keine Witze. Ich habe die Wette verloren, also nehmt mir schon mal die Maße für den Koskosnuss-BH.“

      Aidan stieß einen Jubelschrei aus und machte der Kellnerin ein Zeichen, ihnen noch eine Runde Bier zu bringen. „Das geht natürlich auf meine Kosten“, sagte er lächelnd. „Ich habe schließlich was zu feiern.“

      „He, Moment mal“, warf Connor ein. „Dass ich verloren habe, bedeutet doch noch lange nicht, dass du gewinnen wirst.“

      „Er hat recht“, stimmte Brian zu. „Wir sind nicht mehr im Rennen, aber du hast genauso wie wir gewettet, dass du drei Monate durchhältst. Also liegen noch ganze sechs Wochen vor dir, mein Junge.“

      „Kleinigkeit“, meinte Aidan selbstgefällig. „Ich zeig euch Jungs, wie es gemacht wird.“

      „Ja, natürlich“, sagte Liam mit vor Sarkasmus triefender Stimme. „Du hast dich völlig in der Hand, was?“

      „Völlig“, prahlte Aidan.

      „Lügner.“ Brian nahm seelenruhig ein Schluck Bier.

      „He“, beschwerte sich Aidan. „Solltet ihr hier nicht eher über Connor herfallen? Er ist es schließlich, der die Wette verloren hat, falls euch das entgangen sein sollte.“

      „Danke“, sagte Connor trocken. Die Kellnerin kam mit einem frischen Glas Bier, und er nahm gleich einen tiefen Zug, in der Hoffnung, sich ein wenig abkühlen zu können. Es war ein langer, heißer Tag gewesen. Und jedes Mal, wenn ihm die vergangene Nacht einfiel, die er in Emmas Armen verbracht hatte, stieg seine Temperatur wieder an.

      „Und?“, fragte Liam plötzlich. „Dürfen wir auch erfahren, wer sie ist?“

      Connor sah auf. Alle drei Brüder hatten ihn streng ins Auge gefasst. Vor ganz kurzer Zeit hatte er im selben Laden gesessen und sich über Brians Niederlage lustig gemacht. Komisch, damals war es ihm wirklich sehr witzig vorgekommen. Jetzt war das ein wenig anders.

      „Emma“, gab er zu.

      „Die Automechanikerin?“, rief Aidan erstaunt.

      Connor spürte eine Wut in sich aufsteigen, die überhaupt nicht zu Aidans harmloser Frage passte, aber er konnte nichts dagegen tun. Er drehte sich abrupt zu Aidan um und starrte ihn drohend an. „Ja. Hast du damit ein Problem? Ist irgendetwas nicht in Ordnung mit ihr?“

      Aidan blieb der Mund vor Verblüffung offen. Er hob in gespielter Angst beide Hände und schüttelte den Kopf. „Nein, nicht das Geringste. Ich war einfach nur überrascht, mehr nicht. Beruhige dich, mein Junge.“

      „Ganz schön empfindlich heute, was?“, sagte Brian.

      „Und was soll das bedeuten?“, fuhr Connor ihn an.

      „Du meine Güte, nichts, Connor! Es war nur eine Bemerkung, Mann. Was hast du denn?“

      „Emma ist ein süßes Mädchen“, warf Liam mit ruhiger Stimme ein. Die Brüder sahen ihn verwundert an, und er zuckte die Achseln. „Na ja, sie kümmert sich um mein Auto, und ich finde sie wirklich niedlich.“

      Brian hob eine Augenbraue und lachte. „Du bist Priester, vergiss das nicht.“

      „Ich bin Priester, aber ich bin nicht tot“, konterte Liam. „Und du und Emma seid jetzt also zusammen, Connor?“

      Connor spürte Panik in sich aufsteigen. Er lehnte sich zurück, als könnte er so allen Fragen dieser Art ausweichen. „Zusammen? Nein. Wir sind kein Paar oder so. Wir sind bloß befreundet.“

      „Befreundet und ein bisschen nackt dabei“, spottete Aidan. „Es gibt keine besseren Freundschaften als solche“, fügte Brian hinzu und hob sein Glas Bier wie zu einem Toast. „Freundschaften können sich verändern, weißt du, Connor?“, sagte Liam leise.

      Connor senkte beunruhigt den Blick. Er selbst hatte den ganzen verdammten Tag nichts anderes gedacht. Emmas Freundschaft war ihm wichtig. Sie kamen wunderbar miteinander aus, liebten beide Autos und alte Spielfilme und Gewitter. Er konnte über alles mit ihr reden, und er vertraute ihr wie kaum jemandem sonst.

      „Was ihr auch denkt“, sagte er, „vergesst es. Ich habe nicht vor, mich von einer Frau einfangen zu lassen wie der arme Brian hier.“

      „He“, sagte Brian empört. „Ich habe nie behauptet, dass ich in einer Falle sitze, aus der ich unbedingt entwischen will. Ganz im Gegenteil.“

      „Ja, das weiß ich ja“, erwiderte Connor. „Ich sage nur, dass die Ehe nichts für mich ist.“ Das war schon immer so gewesen und würde sich auch nie ändern. Er wollte nicht heiraten. Er mochte den Gedanken nicht, dass jemand von ihm abhängig war, und er wollte niemandem zuliebe das Geringste an sich verändern. Sein Leben gefiel ihm, genauso wie es war. Er liebte es, Junggeselle zu sein und ständig neue Frauen kennenzulernen. Emma war sicher eine tolle Frau, aber sie würde nicht die letzte in seinem Leben sein.

      Connor winkte ab, als Brian etwas sagen wollte, und konzentrierte sich auf seinen Bruder, den Geistlichen. „Und fang ja nicht an zu denken, dass zwischen Emma und mir mehr sein wird, nur weil wir eine Nacht zusammen ins Bett gestiegen sind. Klar, Liam?“

      „Ich weiß nicht, Bruderherz“, warf Aidan ein, „ihr zuliebe hast du ja immerhin die Chance auf zehntausend Dollar sausen lassen.“

      Connor fuhr sich mit der Hand über das Gesicht und wünschte aus tiefstem Herzen, dass er ein Einzelkind geworden wäre. „Es war nichts weiter als Sex.“

      „Bist du sicher?“, fragte Liam leise.

      „Natürlich bin ich sicher.“ Connor drehte sich halb von ihnen ab, damit sie begriffen, dass er nicht weiter am Gespräch teilnehmen wollte. Ein lästiger Gedanke wollte ihm nicht aus dem Kopf gehen, sosehr er auch versuchte, ihn zu verscheuchen.

      Connor quälte die – wenn auch geringe – Möglichkeit, dass er sich vielleicht doch nicht so sicher war, wie er behauptete.

9. KAPITEL

      „Mrs. Harrison“, sagte Emma in den Hörer, während sie in ihrem kleinen Büro auf und ab ging. „Wenn Sie doch wenigstens darüber nachdenken wollten. Ich kann Ihnen ein wirklich sehr gutes Angebot für das Auto machen.“

      Die Frau am anderen Ende der Leitung seufzte und sagte dann mit ihrem leisen, weichen Südstaatenakzent: „Ich weiß, es erscheint Ihnen albern, liebe Emma, aber ich kann mich einfach nicht von Sonnys Auto trennen. Er liebte es so sehr.“

      „Aber genau das ist ja der Punkt, Mrs. Harrison.“ Emma ließ sich auf den Rand ihres Schreibtischs sinken und sah durch das Fenster auf die Hauptstraße hinaus. „Wenn Sonny das Auto so sehr liebte, würde er doch sicher wollen, dass es wieder in seinem ursprünglichen Glanz erstrahlt, oder?“

      „Nun ja …“

      Während die alte Dame nachdachte, kaute Emma nervös auf der Unterlippe und betrachtete das Geschehen vor ihrer Werkstatt. Im Sommer war der Verkehr genauso dicht wie die feuchte Luft. Selbst jetzt, kurz vor Sonnenuntergang, wimmelte es auf den Gehwegen von Touristen. Ständig drückte ein gereizter Autofahrer auf die Hupe, die Leute schrieen, und Kinder, denen die Hitze offenbar nichts anzuhaben vermochte, sausten auf ihren Skateboards vorbei, gefolgt von laut kläffenden Hunden.

      Also ein typischer Sommerabend, dachte Emma. Und warum kam ihr dann alles doch ganz anders vor? Weil sie selbst anders war. Sie seufzte und ermahnte sich, endlich die Wahrheit zu akzeptieren und die Episode mit Connor so schnell wie möglich zu vergessen. Aber wie sollte sie das tun? In der vergangenen Nacht hatten sie und Connor sich stundenlang geliebt. Es war, als könnte keiner von beiden es ertragen, den anderen loszulassen. Er war bis zum Sonnenaufgang bei ihr geblieben. Sie hatte ihn zur Tür begleitet und bis zu seinem Wagen gehen und dann davonfahren sehen. Und sie hatte kein einziges Mal ihrem Drang nachgegeben, ihn zurückzurufen. Obwohl die Versuchung fast zu groß gewesen war.

      Sie hatte sich gezwungen, an das Versprechen zu denken, das sie sich gegeben hatten, nachdem sie sich das erste Mal voller Leidenschaft und Wildheit geliebt hatten.

      Von jetzt an nichts weiter als Freunde.

      Sie hatten sich vorgenommen, gute Freunde zu bleiben, und Emma war damit einverstanden. Warum nicht? Aber andererseits wollte sie ihn wieder in ihrem Bett haben. Wie sollte sie dieses kleine Problem nur aus der Welt schaffen? Gott, die Dinge wurden für ihren Geschmack viel zu schnell viel zu kompliziert.

      „Ich weiß nicht, meine Liebe“, sagte Mrs. Harrison gerade und riss Emma zu deren Erleichterung aus ihren unangenehmen Gedanken. „Irgendwie scheint es mir nicht recht zu sein.“

      Emma seufzte, aber sie war nicht wirklich überrascht. Sie sprach mindestens einmal im Monat mit Mrs. Harrison in der Hoffnung, dass sie sich von der alten Corvette ihres Sohnes trennte. Sonny Harrison war nun schon seit vierzig Jahren tot, aber seine Mutter war immer noch nicht bereit, seinen Wagen – das Einzige, was ihr von ihm geblieben war – fortzugeben. Also würde Emma es für heute einfach aufgeben und es in einem Monat wieder versuchen.

      „Ich verstehe schon“, sagte sie, und ein Teil von ihr konnte die arme Frau wirklich verstehen. Es muss sehr schwierig sein, sich von dem einzigen Gegenstand zu trennen, der einen mit der Vergangenheit verbindet, einer Vergangenheit, die Mrs. Harrison vielleicht realer erschien als die Gegenwart. So ungefähr hatte Emma sich an jenem Tag gefühlt, als sie ihre Jungmädchenträume begraben hatte, nachdem ihr Exverlobter Tony DeMarco sein wahres Ich gezeigt hatte. Aber sie hatte diesen Verlust überwunden, und vielleicht würde Mrs. Harrison es irgendwann auch tun. „Ich hoffe, Sie haben nichts dagegen, wenn ich trotzdem immer wieder mal versuche, Sie zu überreden, Mrs. Harrison.“

      „Aber nein, meine Liebe. Rufen Sie ruhig bald wieder an.“

      Als Emma auflegte, musste sie lächeln. Sie hatte das Gefühl, dass Mrs. Harrison ihr den Wagen niemals verkaufen würde, weil sie so immer in den Genuss von Emmas Anrufen und Besuchen kommen würde.

      Das Telefon klingelte, kaum dass sie aufgelegt hatte, und einen winzigen Moment lang dachte Emma, dass Mrs. Harrison vielleicht doch ein Einsehen gehabt hatte. „Hallo? Jake’s Werkstatt?“

      „Du hast mich noch nicht auf den neuesten Stand der Dinge gebracht.“

      „Mary Alice?“

      „Wer sonst?“

      Emma lächelte, ging um den Schreibtisch herum, setzte sich in ihren Sessel und legte die Beine auf den Tisch. „Ich habe es vorgehabt.“

      „Soso“, sagte ihre Freundin. „Und ich habe vor, Diät zu machen.“

      „Schon wieder?“

      „Lass uns hier nicht vom Thema abkommen“, unterbrach Mary Alice sie schnell. „Es geht hier nicht um mich. Ich will alle Einzelheiten. Das Letzte, was ich mitbekommen habe, ist, dass ein supersexy Connor Reilly gerade auf dein Büro zukam und aussah wie – ich zitiere – ein leckeres Dessert.“

      „Oh.“

      „Ich schätze, das wird eine besonders lange Geschichte.“

      „Du hast ja keine Ahnung.“ Sie hatte Mary Alice anrufen wollen, aber ihre Pläne für Connors Niederlage und die Vorbereitungen dafür hatten sie so in Anspruch genommen, dass Emma alles außer dieser Aufgabe vergessen hatte. Und nach der gestrigen Nacht, dachte sie erschauernd, kann ich von Glück sagen, dass ich überhaupt noch eines Gedankens fähig bin.

      „Dann schieß also los.“

      „Wo soll ich anfangen? Beim ersten Mal oder beim letzten Mal?“

      Mary Alice sog so scharf die Luft ein, dass Emma es sogar in dreitausend Meilen Entfernung hören konnte. „Und wie oft dazwischen?“

      „Drei Mal.“ Connor war, wie Emma im Lauf der Nacht erfahren hatte, ein ausnehmend ausdauernder Mann. Die Marines konnten schon allein wegen seines Stehvermögens froh sein, dass sie ihn hatten. Und Emma selbst nicht weniger.

      Oh, großer Fehler, dachte sie bedrückt. Sie hatte Connor ganz und gar nicht, und das durfte sie auf keinen Fall vergessen.

      Von Mary Alice kam ein langgezogener Seufzer. „Das darf nicht wahr sein. Warte eine Sekunde.“

      Eine ganze Menge mehr Sekunden vergingen, bevor Mary Alice sich wieder meldete. „Okay“, sagte sie atemlos. „Ich bin wieder da. Hierfür brauche ich unbedingt ein Glas Wein. Fang an zu reden und hole vor allem bei den Einzelheiten richtig schön aus.“

      Emma musste lachen. Mary Alice schaffte es immer, sie aufzumuntern. „Gott, ich liebe dich.“

      „Ich dich auch, mein Schatz. Und jetzt schieß endlich los.“

      Connor war fest entschlossen gewesen, sich von Emma fernzuhalten. Er hatte sich den ganzen Tag lang versichert, dass er keine Probleme damit haben würde. Es war für Emma und ihn besser so. Die letzte Nacht war unglaublich gewesen, aber es war nur eine einzige Nacht, und dabei würde es auch bleiben.

      Emma war eine Freundin. Dass sie ihn außerdem gestern fast in Flammen versetzt hatte, war dabei nicht so wichtig. Ihre Freundschaft war ihm wichtiger. Und da das so war, nahm er sich fest vor, wenigstens die folgenden paar Tage nicht in ihre Nähe zu kommen. Es war besser, wenn sie beide etwas Abstand zueinander gewannen und die Erinnerung an die vergangene Nacht ein wenig verblasste, bevor sie sich wiedersahen.

      Nach dem Abendessen mit seinen Brüdern war er schon halb auf dem Weg nach Hause gewesen, als er plötzlich kehrtmachte und stattdessen zu Emmas Haus fuhr. Die Enttäuschung, die er empfand, als er sah, dass keine Lichter brannten und sie also nicht zu Hause sein konnte, war so groß, dass er lieber nicht länger darüber nachdachte, warum er so heftig reagierte. Und was er hätte tun sollen, wäre gewesen, ihre Abwesenheit als eine Art himmlisches Zeichen zu deuten. Irgendjemand da oben passte auf ihn auf und sorgte dafür, dass er Emma nicht fand, wenn er versuchte, sie zu besuchen.

      Doch stattdessen fuhr er zur Werkstatt.

      In den vergangenen zwei Jahren hatte er unzählige Maleabends noch mit ihr gearbeitet, ihr bei einem Ölwechsel geholfen oder einfach mit ihr im Büro gesessen und geplaudert. Ihm war bisher gar nicht bewusst gewesen – erst jetzt, da er versuchte, nicht in ihre Nähe zu kommen –, wie viel Zeit er tatsächlich in Emmas Gesellschaft verbrachte.

      Irgendwie und ohne dass er es gemerkt hatte, war sie ein wichtiger Teil seines Lebens geworden. Sie war normalerweise diejenige, bei der er seinen Sorgen über den einen oder anderen Rekruten Luft machte. Mit ihr lachte er über die Geschichten, die Aidan ihm erzählte. Sie hörte ihm geduldig zu, wenn er über seine Freundinnen, seinen Job oder sein Leben nörgelte. Emma war mehr als nur eine Freundin, sie war seine beste Freundin.

      „Und jetzt hast du sie nackt gesehen“, sagte er sich stöhnend und dachte schnell an etwas anderes. Er konnte sich unmöglich aufs Fahren konzentrieren, wenn ständig Bilder von Emmas zarter Haut, vom Mondlicht beschienen, vor seinem inneren Auge erschienen.

      Neben ihm an einer Ampel hatte ein Wagen voller Teenager gehalten, die lachten und johlten. Die Mädchen waren schick zurechtgemacht, und die Jungen gaben sich Mühe, cool zu erscheinen. Lärmende Musik drang durch ihr offenes Fenster bis zu Connor und unterbrach seine Gedanken. Er lächelte leicht, als die Ampel auf Grün schaltete und der junge Fahrer mit quietschenden Reifen losbrauste. Connor beneidete ihn fast.

      Solche Sommernächte waren für lange Autofahrten und Gelächter geschaffen, für verstohlene Küsse und romantische Spaziergänge, für Seufzer und geflüsterte Worte und das Versprechen von sehr viel mehr.

      Und, verdammt noch mal, er wollte mehr – von Emma.

      „Dir geht’s nicht gut“, sagte er leise, während er den Wagen zur Werkstatt fuhr. Er hatte das Steuer so fest gepackt, dass seine Knöchel weiß wurden. Sein Magen zog sich nervös zusammen, und eine innere Stimme warnte ihn eindringlich, sich bloß von Emma fernzuhalten.

      Aber er hörte nicht hin. Es ging über seine Kräfte. Außerdem, dachte er, bringt es wahrscheinlich gar nichts. Wenn ich sie nicht sehe, wird es nur noch schlimmer mit mir. Vielleicht würde er sich aber wieder fangen, wenn er sie wiedersah.

      Dieser Gedanke half ihm, sich ein wenig besser zu fühlen. Er schlug kräftig auf das Steuer und nickte. „Genau. Sie ist meine Freundin, also beweist mein Besuch bei ihr nur, dass ich mit der Situation fertig werde.“

      Die leise Stimme in seinem Hinterkopf flüsterte, dass er nur eine Ausrede suchte. Connor ignorierte sie einfach. Er parkte vor der Werkstatt und sah, dass das Büro dunkel war. Die große Eingangstür war zu, aber durch die halbmondförmigen Fenster darüber schimmerte Licht.

      Connor stellte den Motor ab, zog die Bremse an und biss grimmig die Zähne zusammen, als ihm bewusst wurde, dass er zum ersten Mal in seinem Leben kurz davor war, den Rückzug anzutreten. Aber der Gedanke allein genügte, um ihm erst recht den Ansporn zu geben, aus dem Auto zu steigen und auf die Werkstatt zuzugehen. Die schwüle Nachtluft umhüllte ihn wie ein feuchter Handschuh, während er mit langen, entschlossenen Schritten weiterging.

      Emma hatte schon immer gern abends gearbeitet. Sie war gern allein an ihrem Arbeitsplatz, weil sie hier viel Zeit zum Nachdenken hatte. Connor fragte sich, worüber sie heute wohl nachdachte.

      Als er die Tür öffnete – die sie verflixt noch mal hätte abschließen müssen –, runzelte Connor die Stirn und schloss für alle Fälle vorsichtshalber hinter sich ab. Was dachte Emma sich nur dabei, so spät ganz allein hier zu arbeiten und die Tür offen zu lassen, damit jeder hereinstolzieren konnte, dem danach war? Die Vorstellung, was ihr alles zustoßen könnte, genügte, um ihn schaudern zu lassen. Völlig idiotisch, sagte er sich. Baywater war ein sicheres kleines Städtchen, und es gab keinen Grund, dass er sich Sorgen machte. Aber plötzlich gefiel ihm die Idee gar nicht mehr, dass Emma hier abends allein war. Ihm gefiel nicht einmal die Vorstellung, dass sie überhaupt allein war, hier oder sonstwo. Was zum Teufel hatte das zu bedeuten? Letzte Woche oder letzten Monat war es ihm völlig egal gewesen. Was war jetzt nur mit ihm los?

      Connor seufzte tief auf und schüttelte den Kopf. Er betrat das klimatisierte Büro und ging weiter zu der Verbindungstür zur Werkstatt. Eine Welle heißer Luft schlug ihm entgegen. Hier gab es keine Klimaanlage, da das bei einer ständig offen stehenden Tür unpraktisch war. In jeder Ecke standen schwirrende Ventilatoren, aber sie trugen kaum dazu bei, die ofenartige Atmosphäre zu verbessern.

      Connor achtete nicht weiter darauf. Er schloss die Bürotür hinter sich, hörte die Musik und musste trotz seiner beunruhigenden Gedanken lächeln. Klassischer Rock ’n’ Roll, und wie er Emma kannte, sang sie wahrscheinlich mit, weil sie annahm, dass niemand sie hören konnte. Er blieb kurz im Verborgenen und nahm sich die Zeit, den Anblick, der sich ihm bot, in aller Ruhe zu genießen.

      Sie hatte ihn nicht hereinkommen hören, was bei der Lautstärke der Musik nicht überraschte. Sie trug einen Overall, einen ganz gewöhnlichen grauen Overall, dem Connor früher keinen Augenblick Aufmerksamkeit geschenkt hätte. Aber heute ließ er sich nicht mehr täuschen. Heute wusste er, was sich darunter verbarg, und sein Körper reagierte mit einer Heftigkeit, die ihn erschreckte.

      Emma machte einen Schritt zur Seite, wobei sie ihre Hüften zum Rhythmus der Musik schwingen ließ, und ihr blonder Zopf schaukelte mit. Gleichzeitig hörte sie nicht auf, mit ihren kleinen, geschickten Händen an dem Vergaser zu arbeiten, der vor ihr auf der Werkbank lag.

      Connor lächelte, als sie einen Schraubenschlüssel in die Hand nahm, sich wie ein Mikrofon vor den Mund hielt und lauthals mitsang. Obwohl sie eindeutig über mehr Begeisterung als Talent verfügte, sang sie den Song über den Verlust einer Liebe mit so viel Gefühl, dass es Connor die Kehle zuschnürte.

      Sie war wunderschön. Selbst in ihrem hässlichen grauen Overall sah sie umwerfend aus. Connor strich sich mit einer Hand über das Gesicht und atmete tief durch. Er kämpfte mit ganzer Kraft gegen den Impuls in sich an, zu Emma zu gehen, sie an sich zu reißen und zu nehmen, weil er keinen Moment länger warten konnte. Mit jeder Faser seines Körpers sehnte er sich nach ihr. Es war eine lausige Idee gewesen herzukommen. Aber er hätte nichts anderes tun können, selbst wenn sein Leben davon abhinge.

      Als sie beide Arme hob und passend zum abschließenden Akkord des Stücks eine Pirouette ausführte, entdeckte sie Connor. Sie stieß einen erstickten Schrei aus, blieb abrupt stehen und presste eine Hand an die Brust.

      „Connor!“ Sie holte tief Luft und stieß sie heftig wieder aus. Als sie sich ein wenig beruhigt zu haben schien, stellte sie die Musik im Radio leiser. „Du lieber Himmel, du hast mich fast zu Tode erschreckt. Musst du dich so heranschleichen?“

      Heranschleichen? Er war überrascht, dass sie nicht das Klopfen seines Herzens gehört hatte. „Entschuldige. Ich wollte dich nicht erschrecken.“

      „Das nächste Mal sag etwas.“

      „Was denn?“

      „Na ja, zum Beispiel ‚Hallo‘ wäre nicht schlecht.“ Immer noch aufgebracht warf sie den Schraubschlüssel auf die Werkbank und rieb sich die Arme. „So schwer kann das doch nicht sein.“

      Im Moment schon, dachte Connor. Im Moment könnte er kein Wort hervorbringen, so aufgeregt war er. Aber er zwang sich zu einem Lächeln und sagte: „In Ordnung. Hallo, Emma.“

      Sie lächelte, legte den Kopf leicht auf die Seite und musterte ihn. „Stimmt was nicht?“

      Das konnte man wohl sagen. Er hatte den ganzen Tag an nichts anderes denken können als daran, wie er seine beste Freundin langsam und genüsslich ausziehen könnte. Es stimmte sehr viel nicht mit ihm. Aber er sagte nur: „Alles bestens.“

      „Ich habe nicht gedacht, dass ich dich heute sehen würde.“

      Sie wischte sich die Hände an einem sauberen Tuch ab und warf es auf den Tisch hinter sich. Aus dem Radio kam jetzt leise Gitarrenmusik.

      „Ja“, sagte Connor, „Ich auch nicht.“

      Sie steckte die Hände in die Taschen ihres Overalls. „Warum bist du also gekommen?“

      Gute Frage. „Weil wir gesagt haben, dass wir Freunde bleiben wollen, Emma. Und wenn ich mich wegen gestern Nacht von dir fernhalte, verlieren wir womöglich unsere Freundschaft.“

      „Stimmt.“

      „Und“, gab er zu, „ich wollte mir beweisen, dass ich zu dir kommen und dich sehen kann, ohne gleich wieder mit dir ins Bett gehen zu wollen.“

      Sie musterte ihn unfreundlich, und er hätte schwören können, dass die Temperatur um einige Grade sank. „Na, wunderbar. Wenn einem das nicht das Gefühl gibt, geliebt zu werden.“

      „So habe ich das nicht gemeint, Emma“

      „Ach?“

      „Verdammt, Emma.“ Er ging auf sie zu und war nach vier langen Schritten neben ihr und dem kleinen, schnittigen Cabrio, das darauf wartete, repariert zu werden. Als er direkt vor ihr stand, blickte er sie entschlossen an. „Das ist eine völlig neue Situation für mich, verstehst du? Ich verbringe sonst herzlich wenig Zeit damit, mir meine Freunde nackt vorzustellen.“

      Sie lachte. „Das ist gut zu wissen.“

      „Die Sache ist“, fuhr er fort und betrachtete das Gesicht, das ihm so vertraut war – den sinnlichen Mund, die gerade Nase und die schönen Augen. Er atmete tief ein. „Die Sache ist die, dass ich mir dich nackt vorstelle, und zwar viel zu oft.“

      Sie erschauerte, und er ballte die Hände zu Fäusten, um sie nicht anzufassen. Wenn er das jetzt tun würde, gäbe es kein Zurück mehr. Nichts würde ihn aufhalten können.

      „Dann tu es einfach nicht mehr“, sagte sie und hob unwillkürlich das Kinn.

      „Leichter gesagt als getan.“

      „Ja“, sagte sie seufzend. „Ich weiß.“

      Er hob überrascht die Augenbrauen. „Dir geht es auch so?“

      „Nur etwa jede zweite Minute.“ Sie wich einen Schritt vor ihm zurück, als ob ihr schon das Gespräch über ihre Gefühle zu viel wurde. „Aber das wird vorbeigehen. Oder?“

      „Bis jetzt gibt es dafür jedenfalls keine Anzeichen.“ Er folgte ihr. Sobald sie sich einen Schritt von ihm entfernte, machte er einen Schritt auf sie zu.

      „Es ist ja auch erst einen Tag her, Connor.“

      „Einen ganzen Tag.“

      „Ja, sicher.“ Sie sah sich um, als suchte sie nach einem Fluchtweg, hielt dann aber inne und blieb am Kühler des roten Sportwagens stehen. „Vierundzwanzig volle Stunden.“

      Er nickte und kam näher. „Tausende von Minuten.“

      Sie fuhr sich mit der Zunge über die Unterlippe und sah wie hypnotisiert zu Connor hoch. „Wir werden es wieder tun, nicht wahr?“

      „Oh, ja.“ Er begehrte sie wie noch nie eine Frau zuvor. Er erinnerte sich jedenfalls nicht, je ein so verzehrendes Verlangen verspürt zu haben, und insgeheim fragte er sich, ob das immer so bleiben würde. Würde es zwischen ihm und Emma nie wieder so sein wie früher? Und wünschte er sich das überhaupt? Wenn er ehrlich war, nein. Aber gleichzeitig musste Connor einsehen, dass ihre Beziehung sich weiterentwickeln würde, wenn sie nicht so bleiben konnte wie früher, denn einen Stillstand gab es nicht.

      Er wischte den beunruhigenden Gedanken beiseite. Morgen konnte er immer noch darüber nachdenken, was später sein würde. Heute wollte er einfach nur die Stunden wiedererleben, die er in der vorigen Nacht mit Emma verbracht hatte.

      Er wollte sie spüren, sie nehmen und ihr in die Augen sehen, wenn sie den Gipfel der Lust erreichte. Alles andere konnte warten.

      Er umfasste ihre Taille und küsste Emma hart und fordernd, als wollte er mehr von ihr bekommen als ihren Körper. Ihr Atem vermischte sich, Emmas Herz schlug im gleichen wilden Rhythmus wie Connors, und als sie sich ihm verlangend entgegenbog, vergaß Connor alles andere um sich. Er sehnte sich fast verzweifelt danach, sie endlich zu nehmen, zog ungeduldig am Reißverschluss ihres Overalls und flüsterte: „Ich muss wissen, was du darunter anhast, Emma.“

      Sie öffnete erschrocken die Augen und packte seine Hände, um ihn aufzuhalten.

      „Was ist?“ Er sah die Verlegenheit in ihrem Blick. „Stimmt etwas nicht?“

      „Nein, nein“, sagte sie ausweichend und senkte den Blick, aber sie ließ seine Hände trotzdem nicht los. „Es ist nur …“

      „Sag es mir, Emma.“

      Sie holte tief Luft und zwang sich, seinem Blick zu begegnen. „Na schön, als ich die große Tür zur Werkstatt schloss, war es hier drin wirklich sehr heiß, und … nun ja, ich war schließlich allein und … du weißt schon.“

      „Willst du endlich sagen, was du meinst?“

      Emma ließ seine Hände los und nickte. „Okay. Es ist hier so heiß, also …“

      „Also?“, drängte er ungeduldig.

      „Also trage ich nichts unter dem Overall.“

      Connor rauschte das Blut in den Ohren. Er spürte, wie seine Erregung noch wuchs. Ihm stockte einen Moment der Atem, dann sah er in ihr verlegen gerötetes Gesicht, lächelte und griff wieder nach dem Reißverschluss. Mit einem Ruck hatte er ihn heruntergezogen und starrte voller Begierde auf die wundervollen Rundungen ihres nackten Körpers unter dem hässlichen Overall. Connor lächelte und flüsterte: „Wer hätte das gedacht. Heute ist Weihnachten.“

      Emma lachte, aber das Lachen verging ihr, als Connor die Hände auf ihre Brüste legte und mit Daumen und Zeigefinger an den Knospen spielte, sie streichelte und liebkoste. Emma schnappte erregt nach Luft und spürte, wie ihr noch heißer wurde.

      Den ganzen Tag über hatte sie von seinen Händen geträumt und davon, wie geschickt sie sie in Ekstase versetzt hatten. Und jetzt spürte sie sie auf ihrem Körper, und wieder erwachte in ihr ein unwiderstehliches Verlangen.

      „Ich muss dich haben, Emma“, sagte er heiser und beugte sich so über sie, dass Emma immer weiter nach hinten sank, bis sie mit dem Rücken auf der Haube des roten Sportwagens lag.

      „Ich brauche dich auch, Connor. Jetzt sofort. Oh, bitte“, flüsterte sie, als er den Mund um eine Brustknospe schloss, „jetzt gleich.“

      Er ließ die rechte Hand über ihren Bauch und immer tiefer gleiten, bis er das Zentrum ihrer Weiblichkeit berührte. Mit zuerst noch zärtlichen, aber immer kühner werdenden Liebkosungen brachte er Emma schneller in Ekstase, als sie sich hätte träumen lassen. Und trotzdem war es noch nicht genug.

      „Jetzt, Connor“, flehte sie ihn an, und obwohl sie die Verzweiflung in ihrer Stimme hörte, konnte sie nicht aufhören. „Ich will dich in mir spüren. Jetzt.“

      „Ja, sofort, Baby.“ Er hob den Kopf und griff mit beiden Händen nach den Schultern ihres Overalls. Mit einer einzigen kräftigen Bewegung hatte er ihn ihr heruntergerissen und sie daraus befreit. Dann schob er sie sanft auf die Motorhaube zurück, und Emma spürte, wie kühl das Metall unter ihrem Rücken war. Trotz der heißen Luft und trotz der Hitze, die Connor in ihr geweckt hatte, fühlte der Wagen sich kühl und glatt an ihrer Haut an.

      Emma öffnete die Augen und sah Connor dabei zu, wie er sich hastig Jeans und Hemd auszog. Dann stand er stark und muskulös, sonnengebräunt und bereit vor ihr. Es juckte Emma regelrecht in den Händen, nach ihm zu greifen und seine wundervollen Muskeln unter ihren Fingern zu spüren. Aber vor allem wollte sie ihn auf sich fühlen. Sie wollte spüren, wie er sie ausfüllte und ihr das Gefühl gab, dass sie nie wieder einsam sein würde.

      Sie fuhr sich mit der Zunge über die Lippen, als hätte man ihr einen besonderen Genuss versprochen, den sie kaum noch erwarten konnte. Connor sah ihren Blick und lächelte verheißungsvoll. Schnell holte er ein Kondom aus seiner Brieftasche und streifte es sich über. Im nächsten Moment war er bei ihr. Emma hob die Beine und breitete einladend die Arme aus.

      Aufseufzend drang Connor ein.

      Das Radio spielte gerade eine schnelle, lebhafte Melodie, die ihnen den Rhythmus gab, den sie beide brauchten – schnell, hart und wild. Wieder und wieder glitt Connor tief in Emma hinein, jedes Mal kräftiger und heftiger als davor. Und als sie schließlich gemeinsam den Höhepunkt erreichten, sahen Connor und Emma sich tief in die Augen. Sie schrie seinen Namen, als eine überwältigende Welle der Lust sie beide gleichzeitig erfasste und noch fester aneinander band als je zuvor.

10. KAPITEL

      „Okay“, sagte Emma, sobald sie dazu in der Lage war, ohne dass ihre Stimme zu sehr zitterte. „Das war, glaube ich, ein Fehler.“

      „Einem Mann in meiner Position fällt es schwer, dir zuzustimmen“, scherzte Connor lächelnd.

      Sein Lächeln war eine wirklich starke Waffe gegen ihre Zweifel, und da er sich mit seinem Körper, mit dem sie immer noch intim verbunden war, fest an sie presste, fiel Emma im Moment kein Gegenargument ein. Und trotzdem musste wenigstens einer von beiden Stellung beziehen – selbst in liegender Position, wie es ja bei beiden der Fall war.

      „Steh auf, Connor.“

      „Warum solche Eile?“ Er küsste sie auf den Hals und fuhr langsam mit der Zunge über ihre schweißfeuchte Haut.

      Schon wieder begann es überall zu kribbeln. Emma konnte richtig spüren, wie ihr Blut zu kochen begann. Sie fühlte sich lebendig und voller Energie – und all das nur wegen Connor. Wie hatten sie es geschafft, sich zwei Jahre zu kennen und nie zu merken, wie unglaublich es zwischen ihnen knisterte? Und wie konnten sie jetzt, da sie es endlich doch entdeckt hatten, zu ihrer alten Freundschaft zurückfinden?

      Emmas Magen zog sich nervös zusammen bei dem Gedanken, dass sie vielleicht wirklich nicht mehr bloß Freunde sein konnten. Vielleicht hatten sie etwas ganz Besonderes gefunden, mussten aber dafür etwas ebenso Wichtiges aufgeben. Sie schloss die Augen und unterdrückte ein Stöhnen. „Ich meine es ernst, Connor“, und damit schlug sie ihm mit der Handfläche nachdrücklich auf den festen Po. „Runter von mir.“

      „Du bist ein ganz schön herrschsüchtiges kleines Ding, was?“, zog er sie auf. Ein selbstzufriedenes Lächeln lag um seine Lippen, und Emma musste sich zurückhalten, um ihn nicht auf diese göttlichen Lippen zu küssen. „Wieso ist mir das eigentlich bisher nie aufgefallen?“

      „Es gibt viel, was dir nicht an mir aufgefallen ist.“

      „Ja“, gab er zu und zuckte vielsagend mit den Augenbrauen, „aber ich lerne schnell dazu, oder?“

      Er presste wieder die Hüften an ihre, und Emma spürte, wie das letzte bisschen Entschlossenheit in ihr dahinzuschmelzen drohte. Bevor sie endgültig aufgab, befahl sie ihm streng: „Connor …“

      „Ich bewege mich ja schon.“

      Und wie, dachte sie hilflos. Als wollte er sie noch ein wenig quälen, bevor er ihr interessantes Zwischenspiel zu einem Ende brachte. Emma stöhnte leise und biss sich auf die Unterlippe, um ihn nicht anzuflehen, doch bei ihr zu bleiben und sie wieder zu lieben. Himmel, sie musste durchgedreht sein. Ein hinreißender, begnadeter Liebhaber stand ihr zur Verfügung, und sie lehnte sein Angebot ab?

      Eine innere Stimme ermahnte sie, vernünftig zu sein, und ihr Körper sagte genauso laut, dass sie aufhören solle, so viel zu grübeln und einfach nur fühlen solle. Emma war nicht sicher, welche Stimme schließlich die Oberhand gewinnen würde, also rutschte sie von der Motorhaube herunter und griff hastig nach ihrem Overall. Vielleicht würde sie angezogen klarer denken können, denn nackt konnte sie es offensichtlich nicht.

      Die warme Luft der Ventilatoren traf auf ihre schweißfeuchte Haut und ließ Emma schaudern. Während sie in den Overall schlüpfte, drehte sie Connor den Rücken zu, und wandte sich erst dann zu ihm um, als sie den Reißverschluss fast bis zum Hals hochgezogen hatte. Nicht besonders logisch, da Connor sie ja schon nackt gesehen hatte, aber im Augenblick brauchte sie jeden Schutz, der ihr zur Verfügung stand.

      Connor hatte seine Jeans angezogen, aber seine Brust war nackt. Emma hatte noch nie etwas Verführerischeres gesehen. Ihr lief regelrecht das Wasser im Mund zusammen, und sie spürte, dass ihr Widerstand merklich nachließ. In was für eine Situation hatte sie sich nur gebracht! Wenn es möglich gewesen wäre, hätte sie sich selbst einen Tritt in den Hintern verpasst.

      Sie waren so glücklich gewesen als Freunde. Und dann musste sie die beleidigte Leberwurst spielen und sie beide in diese ausweglose Situation bringen. Es war, als würden sie sich ohne Paddel auf einen Fluss wagen – und höchstwahrscheinlich auch ohne Boot. Emma hatte nicht die geringste Ahnung, was sie jetzt noch tun konnten, um wieder zu sein wie vorher.

      Andererseits war sie nicht sicher, ob sie das überhaupt wollte. Und genau das bereitete ihr die größte Sorge. Sie verlor allmählich die Kontrolle über ihre Gefühle. Es schnürte ihr die Kehle zu, wenn sie Connor nur ansah. Wenn die Dinge anders stünden und sie selbst ein anderer Mensch wäre, würde sie sich vielleicht eine kleine Hoffnung erlauben. Vielleicht würde sie sogar stärkere Gefühle für Connor zulassen und Pläne für eine gemeinsame Zukunft schmieden, wie sie es schon einmal mit einem anderen Mann getan hatte.

      Aber Hoffnungen waren trügerisch, und die Zukunft sehr unsicher, das hatte Emma auf die harte Tour lernen müssen. Zwischen ihr und Connor hatte sich etwas grundlegend geändert, und dieser Gedanke tat sehr weh. Ihre Freundschaft war in einem Feuer verbrannt, von dessen Existenz Emma nichts geahnt hatte.

      „Worüber denkst du nach?“, fragte er leise. „Scheint etwas sehr Ernstes zu sein.“

      „Was?“

      „Muss ich mir Sorgen machen?“ Er zog sich das dunkelrote Hemd über den Kopf.

      „Einer von uns sollte es“, sagte sie zu niemandem im Besonderen und fügte lauter hinzu: „Wir können so nicht weitermachen.“

      Er lächelte. „Gib mir nur fünf Minuten, und ich werde dich eines Besseren belehren.“

      Daran zweifelte sie keine Sekunde, aber das war hier nicht der Punkt. „Connor, ich versuche, vernünftig zu sein.“

      „Das brauchst du nicht.“ Er stellte das Radio aus, sodass plötzlich das Surren der Ventilatoren das einzige Geräusch im Raum war.

      Emma wich Connors hitzigem Blick aus und sagte seufzend: „Gestern Nacht war nur ein Schnitzer.“

      „Mehr als einer“, bemerkte er trocken.

      Sie achtete nicht auf ihn. „Aber was wir heute gemacht haben, beweist, dass es außer Kontrolle zu geraten droht.“

      Er nickte ernst. „Okay, ich gebe zu, dass es heute ein wenig außer Kontrolle …“

      „Ja, ein wenig.“

      Er schüttelte den Kopf, verschränkte die Arme vor der Brust und nahm unwillkürlich mit gespreizten Beinen Kampfstellung ein. Emma fragte sich insgeheim, gegen wen er wohl kämpfen wollte. Gegen sie oder sich selbst?

      „Du musst wissen, dass ich nicht deswegen gekommen bin.“

      Natürlich wusste sie das. Wer würde schließlich vorher planen, Sex auf einer Motorhaube zu haben? Sie seufzte wieder. „Ich weiß, es ist nur …“

      „Ich bin gekommen, weil ich dich bei dir zu Hause nicht gefunden habe“, fuhr er fort. „Und übrigens …“ Er bedachte sie mit einem finsteren Blick. „Schließ gefälligst ab, wenn du allein hier bist, Emma.“

      „Wie bitte?“

      „Die Tür zur Werkstatt war unverschlossen. Jeder hätte einfach so hereinspazieren können, Himmel noch mal.“

      „Was er ja auch getan hat“, bemerkte sie wütend.

      „Ja, aber mich kennst du.“

      „Das hatte ich einmal geglaubt.“

      „Was soll das denn heißen?“, fragte er erstaunt.

      Emma war froh über ihre Wut. Mit Wut wurde sie besser fertig als mit den anderen Gefühlen für Connor, was immer es auch für welche waren. „Das heißt, es ist meine Sache, ob ich meine Türen abschließe oder nicht.“

      „Wer hat denn etwas anderes behauptet?“ Er ließ die Arme wieder sinken und starrte Emma verständnislos an.

      „Du“, fuhr sie ihn an, und dieses Mal war sie es, die die Arme abweisend vor der Brust verschränkte. So war es schon besser. Mit einem Streit mit Connor würde sie schon fertig werden. Seine Zärtlichkeit war es, an die Emma nicht gewöhnt war und die ihr deswegen Angst einjagte. „Ich bin hier völlig sicher.“

      Er betrachtete sie stirnrunzelnd. „Wahrscheinlich“, gab er kühl zu. „Aber es ist dumm, das Risiko einzugehen, Emma.“

      „Ich bin nicht dumm, und du brauchst mir nicht zu sagen, was ich tun soll und was nicht.“

      Er sah sie fassungslos an. „Ich habe nicht gesagt, dass du dumm bist.“

      „Doch, das hast du. Gerade eben.“

      „Ich sagte, es sei dumm, die Tür nicht abzuschließen.“

      „Und da ich nicht abgeschlossen habe, bin ich dumm.“

      „Was zum Teufel ist bloß los mit dir, Emma?“ Seine Stimme dröhnte wie die eines Bären, der gerade aus dem Winterschlaf erwacht und auf der Suche nach Nahrung ist.

      Darauf konnte sie ihm keine Antwort geben. Ihre Gefühle waren ein einziges Durcheinander, ein Scherbenhaufen, an dem sie sich die Finger schneiden würde, wenn sie sich ihm zu früh näherte. Sie wusste nur, dass sie allein sein wollte, um endlich in aller Ruhe nachzudenken. Verzweifelt kämpfte sie gegen die ansteigende Panik an. „Es gefällt mir nicht, herumkommandiert zu werden.“

      Er atmete tief ein, schluckte die Antwort, die ihm auf der Zunge lag, mühsam hinunter und hielt einen Moment inne, als würde er innerlich bis zehn zählen. Oder vielleicht auch zwanzig. Emma hätte ihm sagen können, dass das sowieso nicht viel half. Sie hatte es auch schon oft vergeblich ausprobiert.

      Schließlich sagte er mit leiser Stimme: „Ich kommandiere dich nicht herum. Ich sage nur, dass ich mir Sorgen gemacht habe, als ich dich hier so verletzlich und …“

      Sie fühlte sich wirklich sehr verletzlich, aber auf ganz andere Weise als Connor glaubte. Alles in ihr sehnte sich nach ihm, aber gleichzeitig wusste sie, dass sie ihn nicht haben konnte. Sie brauchte ihn so sehr, obwohl es gegen ihren Willen geschah. Sie liebte ihn und …

      Emma hielt erschrocken den Atem an. Du liebe Güte! Sie wankte einen Schritt nach hinten und spürte, wie ihr alles Blut aus dem Gesicht wich. Ihr wurde schwindelig.

      Sie liebte Connor Reilly.

      Auf einmal hatte sie Mühe zu atmen, und mit einer seltsamen Losgelöstheit, als würde es gar nicht um sie gehen, fragte sie sich, ob sie wohl gleich in Ohnmacht fallen würde. Aber der Gedanke, dass sie nach ihrem Aufwachen Connor den Grund für die Bewusstlosigkeit erklären müsste, brachte sie wieder zur Vernunft.

      Ihr wurde abwechselnd heiß und kalt. Sie liebte ihn? Bloß nicht, dachte sie. Das würde doch nur Probleme geben. Sie rieb sich die Stirn, als könnte der plötzliche Kopfschmerz dadurch aufhören, aber es funktionierte leider nicht. Ihr Kopf fühlte sich vielmehr an, als würde er gleich explodieren. Ihr Mund war trocken, es fiel ihr schwer zu schlucken, aber sie musste trotzdem etwas zu Connor sagen. Sie musste etwas sagen, damit er nicht merkte, dass sie gerade mitten in einem kleinen Nervenzusammenbruch steckte.

      Sie holte zitternd Luft, bevor sie zu sprechen versuchte. „Du hast nicht das Recht, dir um mich Sorgen zu machen, als gehörte ich dir, Connor.“

      „Das habe ich auch nicht gesagt!“, verteidigte er sich voller Wut. Jedes Wort wurde ausgespuckt, als wäre es zu bitter, um es länger im Mund zu behalten. „Ich habe nur gesagt …“

      Emma hob eine Hand und hoffte, dass Connor nicht merkte, wie sehr sie zitterte. „Ich habe dich gehört. Aber ob ich die Tür abschließe oder nicht, ist nicht deine Sache.“

      Aber er hatte natürlich recht, und das machte Emma nur noch wütender. Sie arbeitete abends sonst nie, ohne abzuschließen. Baywater war eine ruhige Stadt, aber Emma ging trotzdem nie ein Risiko ein. Und wenn sie die verflixte Tür abgeschlossen hätte, dann hätte Connor sich nicht an sie heranschleichen können, sie hätten sich nicht geliebt und Emma würde nicht der vollkommen erstaunlichen Tatsache ins Auge sehen müssen, dass sie sich doch tatsächlich in Connor, ihren besten Freund, verliebt hatte.

      „Jetzt darf ich mir nicht einmal Sorgen um dich machen?“

      Sie sah ihn gereizt an. „Hast du dir Sorgen um mich gemacht, bevor wir beide ins Bett gegangen sind?“

      Er wollte etwas sagen, schloss dann aber wieder den Mund. Und Emma brauchte seine Antwort nicht.

      „Nein, hast du nicht“, antwortete sie selbst, und heiße Wut stieg in ihr auf. Er ist genau wie Tony, dachte sie verzweifelt. Das hatte sie alles schon einmal durchlebt und wollte es nicht wieder durchmachen. Sie wollte nicht an den Schmerz, die Enttäuschung und das Bedauern darüber erinnert werden, dass sie einen Mann geliebt hatte, der sie nicht verstehen konnte oder wollte. Genau wie Tony sah auch Connor nicht ihr wahres Ich.

      „Als wir nur Freunde waren“, fuhr sie ihn hitzig an, „bist du davon ausgegangen, dass ich mich um mich selbst kümmern kann. Und jetzt, wo wir zusammen im Bett gelandet sind, muss ich, deiner Meinung nach, offenbar von einem Tag auf den nächsten ein paar Gehirnzellen eingebüßt haben.“

      „Ach, verdammt, Emma.“ Er kam einen Schritt auf sie zu und blieb dann abrupt stehen. „Das habe ich auch nicht gesagt, und das weißt du.“

      „Das brauchtest du auch nicht. Ich sehe es dir an. Gott, Connor, es steht dir auf der Stirn geschrieben.“

      „Wovon redest du bloß?“

      „Von dir, von mir, von dem da.“ Sie machte eine weit ausholende Geste zum Wagen hin, auf dem sie sich gerade geliebt hatten, und wäre fast in Tränen ausgebrochen. Aber sie riss sich zusammen und straffte die Schultern. „Genau das Gleiche habe ich schon mal erlebt, Connor. Glaub mir, ich lasse nicht zu, dass so etwas wieder passiert.“

      „Und das heißt?“

      „Das heißt, dass du wie Tony bist.“

      Er warf hilflos die Hände in die Höhe. „Wer zum Teufel ist Tony?“

      „Ich war vor drei Jahren mit ihm verlobt.“

      Connor sah sie fassungslos an. Er sah aus wie ein Mann, der gerade von einem Lastwagen angefahren worden war und nicht sicher war, ob er wanken oder fallen sollte.

      „Verlobt?“, wiederholte er nach einigen Sekunden. „Du warst verlobt? Warum habe ich nichts davon gewusst?“

      „Du hast nie gefragt.“

      Er öffnete den Mund und schloss ihn wieder, weil er nicht wusste, was er darauf antworten sollte.

      Emma schüttelte den Kopf und nickte dann langsam, als würde sie Connors Verhalten nicht weiter überraschen. Sie war zu aufgeregt, um jetzt noch still zu bleiben, selbst wenn es wahrscheinlich das Beste gewesen wäre. „Du bist genau wie er, glaub mir. Er achtete auch nicht auf mich, bis ich mich ein wenig femininer ausstaffiert hatte. Genau wie du, Connor. Wenn ich einfach nur ich selbst war, interessierte er sich nicht für mich. Er wollte sogar, dass ich die Werkstatt verkaufe und eine perfekte kleine Hausfrau werde, die ihm Kekse backt und pünktlich das Essen auf den Tisch bringt. Nun, daran ist ja auch an und für sich nichts auszusetzen, aber so bin ich nun mal nicht.“

      „Und inwiefern bin ich genau wie dieser Trottel?“

      „Oh, ich bitte dich“, entgegnete sie. Jetzt war sie in Fahrt gekommen, und nichts würde sie aufhalten. „Du hast mich doch nie richtig angesehen vor jener Nacht in der Bar.“

      „Das stimmt n…“

      Sie unterbrach ihn kurzerhand. Für lahme Ausreden hatte sie jetzt keine Geduld. „Wenn ich mich betont als Frau gebe, willst du mich beschützen. Wenn ich einfach nur ich selbst bin, dann kann ich auf mich selbst aufpassen. Ich will dir mal etwas sagen, Connor. Ich bin derselbe Mensch, ob ich nun in einem Minirock stecke oder in meinen Overalls.“

      „Das weiß ich …“

      „Ich glaube nicht, dass du das weißt. Ich glaube, du bist ganz scharf auf die spärlich gekleidete Emma mit dem niedlichen Minirock. Aber so bin ich nicht, Connor.“ Sie wies auf ihren mit Öl bespritzten Overall. „So bin ich. Das hier ist mein wahres Ich. Und mit dieser Frau kannst du leider nichts anfangen. Gib es endlich zu.“

      „Jetzt kannst du also schon meine Gedanken lesen.“

      Sie lachte freudlos. „Die sind wirklich nicht schwer zu erraten.“

      Alles ging in die Brüche, genauso wie sie es geahnt hatte. Sie hätte niemals auf den verrückten Gedanken kommen dürfen, Connor zu verführen. Statt ihm eins auszuwischen, wie sie es ursprünglich geplant hatte, hatte sie sich selbst ein Bein gestellt. Und sie war überhaupt nicht sicher, dass sie bald wieder auf sicherem Boden stehen würde. Zu ihrem Entsetzen wünschte sie sich insgeheim fast, wirklich eine Frau zu sein, wie Connor sie haben wollte – sexy und weiblich.

      „Du meinst also, alles begriffen zu haben“, fragte er mit belegter Stimme.

      „Darauf kannst du Gift nehmen.“

      „Du verlobst dich mit einem Blödmann und denkst dann, dass alle Männer so sind wie er?“

      „Nicht alle.“

      „Bloß ich?“

      Sie nickte.

      „Der Mann war ein Idiot.“

      „Ja“, sagte sie leise, „aber wenigstens war er ehrlich und sagte frei heraus, was er wollte. Du bist nicht ehrlich, Connor. Jedenfalls nicht mir gegenüber, und dir gegenüber wahrscheinlich auch nicht.“

      „Na, wunderbar“, erwiderte er gereizt und fuhr sich mit beiden Händen durch das Haar.

      „Du gehst jetzt am besten, Connor.“

      „Nicht bevor wir das ausdiskutiert haben.“

      Sie lachte, und es klang selbst in ihren Ohren ein wenig schrill. „Wir reden schon viel zu lange, Connor. Wir drehen uns nur noch im Kreis. Worüber sollen wir denn noch reden?“

      „Über uns, was in uns vorgeht und was wir jetzt tun sollen.“

      „Das haben wir schon gestern Abend besprochen. Wir haben beschlossen, Freunde zu bleiben.“ Sie schluckte mühsam. „Erinnerst du dich?“

      „Ja“, meinte er nach einem verstohlenen Blick auf den roten Sportwagen. „Das hat ja auch prima geklappt.“

      „Hätte es ja vielleicht, wenn du nicht hergekommen wärst“, konterte sie vorwurfsvoll.

      „Ach so.“ Connor nickte langsam und sah sie mit einem Ausdruck in den Augen an, den Emma lieber nicht entziffern wollte. „Die Lösung für unser Problem also wäre, deiner Meinung nach, dass wir uns nicht mehr über den Weg laufen.“

      „Offensichtlich.“

      „Und unsere Freundschaft?“

      Emmas Widerstandskraft war gefährlich schwach geworden. Wenn Connor noch sehr viel länger blieb, würde sie womöglich noch etwas Dummes tun – wie zum Beispiel sich ihm an die Brust zu werfen und alle Vernunft zu vergessen. Aber das würde das eigentliche Problem nicht aus der Welt schaffen, es würde nur die unausweichliche Entscheidung am Ende noch schmerzhafter für sie beide machen. Denn Emma wusste, dass Connor nicht auf der Suche nach Liebe war. Soweit sie wusste, war er noch mit keiner Frau öfter als drei Mal ausgegangen.

      Er war nicht der richtige Mann für Träume von einer festen Beziehung. Sie hatte ihre Lektion gelernt und musste sich mit der traurigen Wahrheit abfinden, ob sie wollte oder nicht. Connor würde nie erfahren, dass ihr der Verlust seiner Freundschaft – und vor allem seiner Liebe – wehtat, und sie würde ihn nie nah genug an sich heranlassen, um ihn merken zu lassen, dass er die Macht hatte, sie zu vernichten.

      Tony DeMarcos Verrat hatte ihr wehgetan. Sollte Connor ihr je etwas Ähnliches antun, würde es sie umbringen. Also blieb ihr nur eins, um sich zu schützen – sie durfte es gar nicht erst so weit kommen lassen.

      „Ich werde nicht aufgeben, was wir haben“, sagte Connor, als sie ihm nicht antwortete. Er kam wieder näher und legte beide Hände auf ihre Schultern. „Verdammt noch mal, Emma, ich mag dich. Dein wahres Ich. Ich bin gern mit dir zusammen, und ich möchte das nicht verlieren.“

      Er mochte sie also, und sie liebte ihn. Das Schicksal hat einen wirklich verschrobenen Sinn für Humor, dachte Emma. „Wir haben es schon verloren, Connor.“

      Der Druck auf ihren Schultern wurde kräftiger. „Was soll das heißen?“

      Sie schluckte mühsam, befreite sich aus seinem Griff und drehte ihm den Rücken zu. Bevor sie ihr Büro erreichte, hatte Connor sie aber eingeholt, hielt sie am Arm fest und drehte sie zu sich herum. Seine Finger fühlten sich warm und stark an auf ihrer Haut, und der Gedanke, sie nie wieder auf sich zu spüren, trieb ihr die Tränen in die Augen.

      Aber sie riss sich zusammen, so gut sie konnte, und straffte die Schultern, hob trotzig das Kinn und sah Connor direkt in die Augen. „Du weißt genau, was es heißt. Wie sollen wir vorgeben, dass nichts passiert ist, wenn doch jetzt in Wirklichkeit alles anders ist?“

      „Es gibt einen Weg“, sagte er.

      „Gut. Wenn du einen weißt, lass es mich wissen.“

      Connor suchte verzweifelt nach einer Lösung für ihr Problem, was nicht sehr einfach war, so sehr, wie sein Herz klopfte. So viel hing von seiner Antwort ab, dass er ganz nervös wurde. Er wünschte sich von ganzem Herzen, er könnte einen Ausweg sehen, aber nach allem, was er heute von ihr erfahren hatte, wurde er immer verwirrter und ratloser.

      Sie war verlobt gewesen, Himmel noch mal! Mit irgendeinem Trottel, der ihr wehgetan hatte. Und jetzt tat er selbst auch nichts anderes. Obwohl es nichts gab, das Connor weniger gewollt hätte, hatte er es dennoch geschafft, Emma zu verletzen. Der Gedanke machte ihn krank, und er hasste es, sich so hilflos zu fühlen.

      Emma seufzte und rieb sich die Stirn, als hätte sie Kopfschmerzen. Connor bekam Gewissensbisse. Er hatte sie nicht so in Aufregung versetzen wollen. Er hatte nicht einmal vorgehabt, heute Abend herzukommen. Aber genauso wenig wollte er Emma jetzt allein lassen. Nichts zwischen ihnen hatte sich geklärt, und sie sah so traurig aus. Er konnte es nicht ertragen. Andererseits würde er wahrscheinlich alles nur noch schlimmer machen, wenn er blieb. Sie wollte ihn sowieso nicht hierhaben, also würde er ihr den Gefallen tun und sie von seinem Anblick befreien.

      Er würde gehen, und zwar sofort. Er nickte, schluckte die Worte hinunter, die ihm auf dem Herzen lagen, und sagte stattdessen: „Okay. Ich lasse dich dann also allein.“

      Sie lächelte so schwach, dass es kaum der Mühe wert gewesen war, aber Connor wusste ihre Freundlichkeit trotzdem zu schätzen. „Danke, Connor.“

      „Wir sind aber noch nicht fertig“, sagte er, bevor er an ihr vorbei zur offenen Tür ging. Er blieb auf der Veranda mit den vielen Blumentöpfen stehen und spürte, wie die feuchte Sommerluft ihn einhüllte. Er sah über die Schulter zu Emma und zwang sich ein schiefes Lächeln ab. „Bitte schließ dieses Mal ab, Emma, ja?“

11. KAPITEL

      Emma vergrub sich in ihre Arbeit.

      In den vergangenen drei Tagen hatte sie sich kaum Zeit zum Essen gelassen, während sie zwei Vergaser umbaute und jeden Ölwechsel selbst übernahm, statt sie ihren Angestellten zu überlassen, denen sie einige Tage freigegeben hatte. Sie kümmerte sich um alles allein, damit ihr auch ganz bestimmt keine Minute Zeit blieb, an Connor zu denken. Drei Tage lang hatte sie sich ausschließlich auf die Werkstatt konzentriert, und als es kein Auto mehr gab, an dem etwas getan werden musste, fing sie an, die Pflanzen in den Blumenbeeten gegen andere auszutauschen. Alles lieber, als an Connor denken zu müssen.

      Mary Alice fühlte mit ihr und bot Emma sogar an, ihren Mann zu schicken und Connor von ihm verprügeln zu lassen. Aber abgesehen davon, dass Emma nicht glaubte, dass Mary Alices Mann das überhaupt schaffen würde, wollte sie auch nicht, dass Connor verletzt wurde. Sie wollte, dass er sich in sie verliebte. Aber das war unmöglich.

      Emma sah zu der Stelle hinüber, wo der Sportwagen gestanden hatte, auf dem sie und Connor sich geliebt hatten. Obwohl der Wagen gar nicht mehr da war, konnte sie die Erinnerung doch nicht auslöschen. Emma spürte noch jede Berührung, hörte noch jeden Seufzer, jedes Flüstern. Sie erinnerte sich an Connors Lächeln, an das Leuchten seiner Augen und das Gefühl seiner Hände auf ihrer Haut. Ihr Körper sehnte sich fast schmerzhaft nach ihm, und ihr Herz war voller Kummer.

      „Oh nein.“ Sie legte den Schraubenschlüssel hin und rieb sich die müden Augen. Sie hatte in den letzten drei Tagen nur ein paar Stunden pro Nacht geschlafen. Schon bei Morgengrauen war sie jedes Mal aufgestanden und hatte bis spät gearbeitet, um ja nicht ins Bett gehen zu müssen. Denn wann immer sie die Augen schloss, träumte sie von Connor.

      Das hatte sie sich natürlich nur selbst zuzuschreiben, das wusste sie. Sie war mit offenen Augen – und ungeschütztem Herzen – in ihr Unglück gerannt, aber sie hatte nie wirklich geglaubt, dass sie in Gefahr sein könnte. Wie hätte sie ahnen können, dass sie die Liebe, von der sie früher immer geträumt hatte, ausgerechnet in den Armen ihres besten Freundes finden würde?

      „Und das Schlimmste von allem ist“, murmelte sie und griff wieder nach dem Schraubenschlüssel, „dass ich nicht mit meinem besten Freund darüber reden kann. Verdammt, Connor, du fehlst mir so.“

      Die Sonne strahlte von einem wolkenlosen Himmel auf die Erde herunter, und das Meer war ruhig. Kurz, es war der ideale Tag zum Salzwasserangeln. Ein, zwei Mal pro Saison lieh sich Brian ein Boot von einem seiner Pilotenfreunde, und die vier Reillys machten sich einen schönen Tag auf See – weit entfernt von Arbeit und Pflichten. Normalerweise genoss Connor diese Tage mit seinen Brüdern sehr.

      Heute musste er sich dazu zwingen, überhaupt ihren Gesprächen zuzuhören. Er war wütend auf sich selbst, wusste aber nicht, was er dagegen tun konnte. Seine Brüder standen an Deck und beugten sich über eine offene Kühltasche.

      „Ich sag euch“, begann Aidan und machte eine Pause, um einen Schluck eiskaltes Bier zu trinken, „der Wind war so stark, dass der Hubschrauber wackelte, als hätte ihn eine große Hand gepackt und würde ihn hin und her schütteln. J.T. hielt den Steuerknüppel mit beiden Händen fest, damit wir nicht völlig das Gleichgewicht verlieren. Und genau unter uns klammerte sich der Sonntagskapitän an den Rumpf seines gekenterten Boots und wurde von Sekunde zu Sekunde schwächer.“

      „Der muss recht froh gewesen sein, euch zu sehen, was?“ Brian lächelte und warf mit einer geschickten Handbewegung seine Angel aus. Dann steckte er das Ende seiner Angel in die dafür vorgesehene Öffnung an der Seite des Boots, lehnte sich in seinem Stuhl zurück und sah Aidan abwartend an.

      „Ihr könnt euch nicht vorstellen, wie es war, Leute“, fuhr Aidan fort und sah mit gespielter Empörung von einem Bruder zum anderen. „Hier tue ich also meine Pflicht und werfe mich vom Hubschrauber in tosende Wellen von etwa drei Metern Höhe, nur um diesem Typen das Fell zu retten, und dankt mir das der Idiot? Oh nein! Stattdessen holt er mit der Faust aus, als ich versuche, ihn in den Rettungskorb zu hieven.“

      „Was?“, rief Liam ungläubig, aber Aidans Geschichte überraschte Connor nicht. Die meisten Menschen reagierten seltsam in einer Paniksituation. Deswegen wurden Marines auch so oft bei Katastrophen eingesetzt, weil sie gelernt hatten, in Gefahrensituationen einen kühlen Kopf zu bewahren.

      Und vor allem Aidan brauchte einen kühlen Kopf für seinen Job. Seine Arbeit im Seerettungsteam der Marines verlangte von ihm, dass er verunglückte Bootsfahrer aus Seenot befreite oder abgestürzte Piloten aus dem Wasser zog. Es war eine sehr harte, gefährliche Arbeit und genau das, was Aidan gern tat.

      Er lachte. „Im Ernst. Der Mann geriet in Panik und wollte das Boot einfach nicht loslassen. Die Wellen klatschten mit voller Wucht gegen ihn, der Wind heulte, und er ließ das verdammte Boot einfach nicht los. Schließlich lockert er eine Hand, um nach mir zu schlagen, und schreit mir zu, dass er unter Höhenangst leidet und dass wir ihm ein Boot schicken sollen.“

      „Ein Boot?“ Liam lachte. „Du meinst, eines wie das, was ihm gerade weggegluckert ist?“

      „Genau.“ Aidan lehnte sich an die Bootswand, zog beide Knie hoch und stützte seine Unterarme darauf.

      „Und wie hast du ihn dann in den Korb bekommen?“, fragte Connor, den die Geschichte allmählich zu interessieren begann.

      Aidan lachte. „Ich kletterte in den Korb und sagte nur zu ihm: Bis dann, Kumpel. Der Typ war völlig verblüfft, dass ich ihn doch tatsächlich zurücklassen wollte. Er ließ sofort das Boot los und warf sich auf den Korb. Ich kletterte also wieder hinaus und half ihm hinein. Dann zog Monk ihn hoch.“ Er schüttelte den Kopf und seufzte zufrieden. „Wirklich ein toller Einsatz.“

      „Auf unseren Helden“, witzelte Brian und hob seine Bierflasche zum Toast. Dann ging er zu der Luke, die unter Deck führte. „Komm schon, du Held, und hilf mir, den Berg von Sandwiches hochzubringen, den Tina für uns gemacht hat.“

      „Tina hat etwas Genießbares gemacht?“, fragte Aidan, sichtlich beunruhigt. „Kann man das wirklich essen?“

      „He“, beschwerte sich Brian, als er schon die Stufen hinunterging. „Sie wird immer besser.“

      Aidan stöhnte und sagte leise: „Sie könnte kaum schlechter werden. Es sei denn, sie wollte uns umbringen.“

      Brian lachte. „Tina ist nicht so begeistert von dir, also solltest du wirklich aufpassen, was du bei ihr isst.“

      „Was soll das heißen, sie ist nicht begeistert von mir?“, wandte Aidan empört ein. „Ich bin der Einzige von uns, mit dem man ein bisschen Spaß haben kann!“

      Aber er folgte Brian nach unten und ließ Liam und Connor allein an Deck zurück. Das Kreischen der Möwen über ihnen klang unheimlich und unirdisch in der Stille. In der Ferne schoss ein Segelboot über das Meer, seine roten Segel blähten sich, während es auf den Horizont zuhielt. Über ihren Köpfen glitten die Wolken über den tiefblauen Himmel und schoben sich einen Moment vor die Sonne.

      Connor seufzte und ließ den Blick auf dem fernen Punkt ruhen, wo der Himmel und das Meer aufeinandertrafen. Es war so still, dass man das Wasser gegen das Boot plätschern hörte, und obwohl das Geräusch sonst immer beruhigend auf Connor wirkte, konnte es heute seinen inneren Aufruhr nicht besänftigen.

      Er hätte vielleicht nicht mitkommen sollen, aber wenn er versucht hätte, sich zu drücken, hätte er mit einer Erklärung aufwarten müssen, die zu geben er allerdings nicht bereit war.

      „Willst du mir sagen, was los ist?“, fragte Liam und setzte sich auf den Rand des Hecks. Er stützte die Hände auf die Knie und wartete.

      Connor sah ihn kurz an und lenkte den Blick wieder zum Horizont. „Nein.“

      Liam nickte nur gelassen, schaute seinen Bruder aber weiter seelenruhig an, bis Connor sich unbehaglich zu fühlen begann. „Was starrst du mich so an?“, fuhr er Liam an.

      „Einen Mann mit einem Problem.“

      Die Untertreibung des Jahres, dachte Connor. Aber er sagte nichts. Er gehörte nun mal nicht zu den Leuten, die ihrem Herzen Luft machen konnten, und er hatte es nie nötig gehabt, sich an der Schulter anderer Leute auszuweinen und sich von ihnen einen Rat geben zu lassen. Er hatte nichts dagegen, sich die Sorgen seiner Freunde anzuhören, wenn sie jemanden zum Reden brauchten, aber seine Probleme gehörten ihm allein. Emma war die Einzige gewesen, bei der er eine Ausnahme gemacht hatte.

      „Hör auf damit, Liam.“

      „He, ich sitze doch bloß da. Still und ruhig.“

      „Setz dich woanders hin.“

      „Es ist ein kleines Boot“, meinte Liam achselzuckend.

      „Und wird von Sekunde zu Sekunde kleiner, will mir scheinen“, entgegnete Connor trocken. Er hob den rechten Fuß und stellte ihn auf das Heck. „Musst du nicht vielleicht ein, zwei Rosenkränze beten oder so?“

      Liam lachte ungerührt. „Ich habe mir den Tag frei genommen.“

      „Da habe ich aber Glück gehabt.“

      „Ja, das stimmt.“

      „Was?“

      Liam lächelte wieder. „Du hast sehr viel Glück, Connor. Du hast einen Beruf, den du liebst, eine Familie, die dich erträgt, so wie du bist, und es ist ein wunderschöner Tag, der zum Angeln wie geschaffen ist. Willst du mir also bitte verraten, warum du aussiehst, als hättest du gerade deinen besten Freund verloren?“

      Diese letzte Bemerkung kam der Wahrheit gefährlich nahe. Connor zuckte zusammen. Er stand abrupt auf und trat an den Bootsrand, stützte die Hände auf die glänzende Reling und sah eine kleine Weile aufs Meer hinaus. Dann warf er Liam einen verstohlenen Blick zu und drehte den Kopf wieder zum Meer. „Ich glaube, ich habe tatsächlich meinen besten Freund verloren.“

      „Oh.“

      Connor schnaubte geringschätzig. „Komm mir jetzt bitte nicht mit deinem patentierten mitleidigen Seufzer, den du für alle deine Schäfchen auf Lager hast.“

      „Wenn du einen exklusiven mitleidigen Seufzer haben willst, musst du mir schon sagen, was los ist.“

      „Es ist wegen Emma.“

      „Das habe ich mir schon gedacht.“ Als Connor ihn erstaunt ansah, zuckte Liam die Achseln. „So schwer zu erraten war das nun auch wieder nicht, Connor. Du hast die Wette wegen ihr verloren, und jetzt habe ich das Gefühl, dass du auch etwas an sie verloren hast.“

      „Was denn zum Beispiel?“

      „Dein Herz vielleicht?“

      Connor richtete sich so plötzlich auf, als wäre auf ihn geschossen worden. Er fuhr sich mit der Hand durch das Haar und steckte dann beide Hände in die Hosentaschen seiner Jeans. „Niemand hat hier was von Liebe gesagt.“

      „Bis jetzt“, stimmte Liam ihm zu.

      „Weißt du“, sagte Connor verärgert, „du kannst einem ganz schön auf die Nerven gehen, Bruderherz.“

      „Ja, das hat man mir schon oft gesagt.“ Liam stand auf und wurde ernst. „Rede mit mir, Connor.“

      Nach einem schnellen Blick zur Luke, um sicherzugehen, dass Brian und Aidan noch außer Hörweite waren, rang Connor sich doch dazu durch, auf Liams Wunsch einzugehen. „Ich glaube, ich verliere langsam den Verstand.“ Dann sah er seinen älteren Bruder feindselig an. „Und das Ganze ist sowieso nur deine Schuld, weißt du das? Mit dieser dummen Wette hat alles begonnen.“

      Liam wandte das Gesicht ab, um sein Lächeln zu verbergen, aber es gelang ihm wohl nicht ganz, denn Connor beschwerte sich verbittert: „Na, wunderbar. Jetzt lachst du auch noch über das Elend deines Bruders.“

      „Wozu sind Brüder schließlich da?“

      Das Boot geriet leicht ins Schaukeln, Wasser spritzte zu ihnen herein. Die Möwen über ihnen hielten Ausschau nach Futter.

      „Was macht dich so unglücklich?“, wollte Liam leise wissen.

      „Emma.“

      „Das wird ja immer besser.“

      „Verdammt, Liam. Etwas ist nicht in Ordnung, siehst du das nicht?“

      Liam runzelte die Stirn. „Mit Emma? Ist sie okay?“

      „Sie ist schon okay. Ich bin derjenige, mit dem es bergab geht.“

      „Oh.“

      Connor stöhnte gereizt und fuhr sich wieder mit einer fahrigen Bewegung durch das Haar, das inzwischen nicht noch zerzauster hätte sein können. Er konnte einfach nicht glauben, dass ihm so etwas zustieß. Er war doch immer der festen Meinung gewesen, dass Gott deswegen so viele schöne Frauen geschaffen hatte, damit für Liebe und Ehe kein Grund bestand. So lange er sich erinnern konnte, war jede Frau für ihn mehr oder weniger genau wie die nächste gewesen. Er hatte sich gesagt, selbst wenn er eine verlieren sollte, würde es immer eine andere für ihn geben. Und jetzt? Jetzt wollte die einzige Frau, die er haben wollte, nichts mehr von ihm wissen. Drei Tage waren vergangen, seit er Emma das letzte Mal gesehen hatte – drei Tage und drei noch längere Nächte.

      Er hatte alles versucht, um sich von seinen Gedanken abzulenken. Er hatte sogar daran gedacht, mit einer anderen Frau auszugehen, aber er brachte dafür einfach kein Interesse auf. Er war zu seinem Stammlokal gegangen, aber jedes Mal, wenn sein Blick auf den Billardtisch fiel, sah er vor seinem inneren Auge, wie Emma sich in einem Superminirock darauf ausstreckte und ihn mit ihren langen, vollkommenen Beinen in Versuchung führte. Er konnte ja nicht einmal mehr an seinem Auto herumbasteln, ohne an sie erinnert zu werden.

      Er träumte ständig von ihr, und wenn er wach war, ging sie ihm erst recht nicht aus dem Kopf. Ein seltsamer Druck in seiner Brust machte ihm zu schaffen, wenn er daran dachte, dass sie ihn vielleicht tatsächlich nie wieder sehen wollte. Unbewusst rieb er sich mit der flachen Hand die Brust und sah Liam hilflos an. „Sie will nicht mit mir reden.“

      „Hat sie dafür einen Grund?“

      „Vielleicht.“ Connor zuckte leicht zusammen. Er hatte nie eine feste Beziehung haben wollen, und er hatte bestimmt nicht damit gerechnet, eine einzugehen. Sein ganzes Leben lang hatte er nach diesem Prinzip gelebt und nie überlegt, irgendetwas daran zu ändern. Warum aber tat es dann so sehr weh, dass Emma nichts mehr mit ihm zu tun haben wollte?

      Liebte er sie womöglich doch? Schon der Gedanke genügte, Panik in ihm aufsteigen zu lassen. Liebe kam für ihn nicht in Frage. Er hatte kein Talent dafür.

      „Verdammt“, fluchte er leise und versuchte, über den Schock hinwegzukommen. „Ich weiß nicht, was mit mir los ist.“

      „Ich hätte nie gedacht, dass ausgerechnet du je so etwas sagen würdest.“

      „Was denn?“, fragte Connor. „Ein Priester glaubt nicht an Wunder?“

      „Gutes Argument.“ Liam verschränkte die Arme vor der Brust und sah ihn nachdenklich an. „Was wirst du also jetzt tun, Connor?“

      Connor schüttelte den Kopf. „Ich glaube, ich habe schon genug getan.“ Er hatte seine beste Freundin dazu gebracht, ihn aus dem Haus zu werfen. Er war so wunderbar gewesen, dass sie nicht mit ihm reden wollte und sein Anblick ihr wahrscheinlich für immer ein Gräuel sein würde. Man konnte wohl behaupten, dass er mehr als genug getan hatte.

      „Du gibst also auf?“

      Connor warf ihm einen verärgerten Blick zu. „Du versuchst, mich zu manipulieren.“

      „Was du nicht sagst.“

      „Und wer hat überhaupt gesagt, dass ich aufgebe?“

      „Was ist also dein Plan?“

      „Wenn ich das wüsste, würde ich nicht blöd hier rumstehen und mich von dir beleidigen lassen, oder?“

      Liam lachte. „Okay, aber bist du nicht der Mann, der groß herumgetönt hat – und ich glaube, ich zitiere hier fast wörtlich – : ‚An dem Tag, an dem ich mir von einem Priester einen Rat geben lasse, wenn es um Frauen geht, lasse ich mir den Kopf rasieren und mich nach Okinawa schicken‘?“

      Himmel noch mal, der Tag wurde einfach nicht besser. Connor stieß gereizt die Luft aus und gab widerwillig zu: „Okay, ich bin also ein Idiot. Ich brauche deinen Rat.“

      Liam klopfte ihm freundlich auf die Schulter. „Hier ist also mein Rat, Brüderlein. Dir sind endlich die Augen geöffnet worden, was Emma angeht. Vielleicht wird es jetzt Zeit, dass du ihr auch dein Herz öffnest.“

      „Mehr nicht?“, fragte Connor. „Das ist alles, was du dazu sagen kannst?“

      Liam nickte amüsiert. „Denk darüber nach, mein Junge. Die Antwort kommt dann ganz von allein.“

      „Bevor ich alt und grau bin?“

      „Mag sein.“ Liam öffnete die Kühltasche. „Noch ein Bier?“

      „Mein Herz öffnen.“ Connor schnaubte verächtlich und stieg aus dem Auto. Liams Worte gingen ihm nicht aus dem Kopf, wie schon den ganzen Tag lang nicht. Er sah zur Werkstatt hinüber, wo Licht aus den Fenstern drang, und wusste, dass Emma hier war. Sein Körper spannte sich an, als wäre er kurz davor, ein Minenfeld zu durchqueren.

      Er sollte in Emma verliebt sein? Connor wusste immer noch nicht die Antwort auf diese Frage. Er mochte sie, und zwar mehr als sonst jemanden, den er kannte. Es störte ihn sehr, dass sie nicht mehr miteinander sprachen und dass sie ihn nicht sehen wollte. Und vor allem störte es ihn maßlos, dass er ständig und ununterbrochen an sie denken musste.

      „Aber das wird sich jetzt ändern“, sagte er leise vor sich hin, wie um sich selbst zu beruhigen. Er hatte fast den ganzen Tag gebraucht, um sich darüber klar zu werden, was Liams Rat zu bedeuten hatte. Aber dann ergab alles einen Sinn für ihn. Er musste aufhören, Emma wie einen guten alten Freund, also einen Kumpel, zu behandeln und musste stattdessen anfangen, in ihr die Frau zu sehen.

      Er lächelte, als er einen Strauß aus roten Rosen aus dem Wagen nahm. Ihr Duft war schwer und ein wenig zu süß, aber genau richtig, wie Connor fand. Immer noch lächelnd, nahm er die Rosen mit der linken Hand, um mit der rechten nach der teuren Pralinenschachtel zu greifen.

      Hier bewegte er sich auf vertrautem Gebiet. Bei allem, was mit dem Umwerben einer schönen Frau zu tun hatte, hatte er Erfahrung und fühlte sich jeder Aufgabe gewachsen. Er konnte ein Buch über die Kunst der Verführung schreiben, wenn er wollte. Er konnte unzählige Tipps geben, wie man eine beleidigte Frau wieder versöhnte. Blumen, Schokolade und ein paar heiße Küsse hatten ihn öfter aus einer schwierigen Situation errettet, als er zählen konnte.

      Er musste ihr nur zeigen, dass er ihren wahren Wert kannte und sie zu schätzen wusste. Er musste ihr beweisen, dass sie mehr als ein Mädchen für eine Nacht für ihn war – oder für zwei Nächte in diesem Fall. Und sobald sie sich erweichen ließ, würden sie einen Weg finden, mit der Veränderung in ihrer Beziehung fertig zu werden.

      Er straffte die Schultern, schlug die Wagentür zu und ging auf die Werkstatt zu. Automatisch drückte er den Griff nach unten und war zufrieden, als er die Tür verschlossen fand. „Wenigstens hat sie in dieser Sache auf mich gehört.“

      Mit der Pralinenschachtel unter einem Arm hob er eine Hand und klopfte. Dann wartete er, wie ihm schien, eine Ewigkeit. Als Emma endlich erschien, öffnete sie die Tür nur wenige Zentimeter und lugte durch den Spalt hinaus.

      Connor konnte nur eins ihrer wunderschönen Augen sehen und ihre Fingerspitzen, die sich um die Türkante gelegt hatten. Sie war halb versteckt hinter der Tür, aber er konnte sehen, dass sie wieder den grauen Overall trug. Unwillkürlich fragte er sich, ob sie darunter wohl wieder nackt war. Sein Körper reagierte sofort, und Connor spürte, wie sein Mund trocken wurde, also bemühte er sich hastig, seine Gedanken auf harmlosere Pfade zu lenken.

      „Connor. Was machst du hier?“

      „Ich musste dich sehen, Emma“, sagte er und hielt die Rosen und die Pralinenschachtel hoch. „Und ich wollte dir das hier bringen.“

      „Rosen.“

      Er lächelte und kam einen Schritt näher. „Und Konfekt.“

      Sie lachte kurz, rau und ohne die geringste Belustigung und verkleinerte den Spalt, durch den sie ihn sah. „Du verstehst einfach nicht.“

      Er runzelte verwirrt die Stirn. „Was soll ich verstehen? Ich versuche nur, nett zu sein, Emma. Was ist nur los mit dir?“

      Sie sah ihn einen langen Moment stumm an. Connor hätte schwören können, dass man das Hämmern seines Herzens hören konnte in der ohrenbetäubenden Stille. Dann endlich öffnete sie die Tür etwas weiter und kam hinter ihr hervor. Sie verschränkte die Arme über der Brust, schüttelte den Kopf und sah Connor nicht besonders freundlich an.

      Erst dann sah er, dass ihre Augen feucht glänzten. Sie war doch wohl nicht den Tränen nahe? Connor erkannte instinktiv, dass er etwas falsch gemacht hatte, aber er konnte sich beim besten Willen nicht erklären, was das sein mochte.

      „Du hast mir Rosen gebracht.“

      „Und?“

      „Ich hasse Rosen.“

      Aber natürlich, das hatte er doch gewusst! Connor hätte sich ohrfeigen können. Verdammt, er wusste doch, dass Emmas Lieblingsblumen Nelken waren. Seine Finger schlossen sich unwillkürlich fester um die Blumenstiele, als hoffte er, er könnte dadurch auf magische Weise die verdammten Rosen verschwinden lassen. Aber das konnte er nicht, also sagte er: „Du hast recht. Ich habe nicht nachgedacht. Ich …“

      Emma hob abrupt das Kinn. Connor war entsetzt, als er dieses Mal tatsächlich Tränen in ihren schönen Augen sah.

      „Nein, du hast nicht nachgedacht“, sagte sie traurig. „Jedenfalls nicht über mich. Du hast deine traditionellen Versöhnungsmitbringsel eingekauft und dir gedacht, dass das schon reichen würde.“

      „Emma …“ Das Ganze verlief ganz und gar nicht so, wie er es sich vorgestellt hatte. Nichts klappte heute, wie es sollte, und er versank immer tiefer im Treibsand seiner Achtlosigkeit. Verzweiflung drohte ihn zu überwältigen, als ihm klar wurde, dass er die Situation verschlimmert hatte, statt sie zu verbessern.

      „Ich sagte dir schon vor drei Tagen, Connor“, fuhr Emma mit derselben leisen, enttäuschten Stimme fort, „dass ich kein niedliches kleines Barbie-Püppchen bin. Die Sexbombe mit den vielen Rundungen habe ich dir neulich nur vorgespielt. Das bin ich nicht wirklich. Aber so wie ich wirklich bin, willst du mich nicht haben.“

      Er suchte krampfhaft nach den richtigen Worten, aber ihm fiel nichts ein. Er wusste, dass dieser Augenblick entscheidend war, aber seine Verwirrung nahm ihm die Kraft, in Ruhe zu überlegen. Ein einziges Mal in seinem Leben kam es wirklich darauf an, dass er seine Redegewandtheit unter Beweis stellte, und ausgerechnet dieses eine Mal fehlten ihm die Worte. Er hatte Emma wieder verletzt, und dieses Wissen tat ihm so sehr weh, wie er es noch nie bei sich erlebt hatte.

      Connor hatte das Gefühl, er rutschte einen riesigen, glatten Felsen hinunter und versuchte, nach etwas zu greifen, das seinen Fall aufhalten könnte. Aber es gab keinen Halt für ihn. „Emma, ich weiß, ich habe mich blöd angestellt …“ Er ließ die Hände mit den Geschenken, die sie nicht haben wollte, hilflos sinken. „Ich möchte doch nur, dass wir wieder Freunde werden.“

      „Ich will nicht deine Freundin sein, Connor.“

      Ihre Stimme klang so leise und so schmerzerfüllt, dass jedes Wort, das sie sprach, sich wie ein Riesengewicht an sein Herz hängte. „Warum nicht, zum Teufel?“

      „Weil ich dich liebe, Connor.“

      „Emma …“

      „Sag nichts, okay?“ Sie hob abwehrend eine Hand. „Bitte.“ Sie stieß ein Lachen aus, das klang, als hätte es ihr den Hals zerkratzt. „Es ist alles meine Schuld, und ich werde schon darüber hinwegkommen. Glaub mir.“ Sie holte tief Luft und wischte sich hastig mit einer Hand eine Träne von der Wange.

      Connors Herz zog sich schmerzhaft zusammen, als würde es in einem riesigen Schraubstock zusammengepresst. Er konnte nicht atmen. Alles tat ihm weh, er sehnte sich danach, Emma in die Arme zu nehmen. Doch er wusste genau, dass sie sich von ihm abwenden würde, wenn er auch nur versuchen sollte, die Hände nach ihr auszustrecken. Und er wusste nicht, ob er das ertragen konnte.

      Also stand er stattdessen nur wie ein Idiot da, während die Frau, die ihm so viel bedeutete, stumm gegen ihre Tränen ankämpfte.

      „Ich kann nicht mehr mit dir ins Bett gehen, Connor“, sagte sie, und er schluckte mühsam. „Es würde mich umbringen, wenn ich dich hätte und wir doch nie richtig zusammen wären. Verstehst du? Und ich kann auch nicht deine Freundin sein.“

      Sie sprach schnell und mit einer Dringlichkeit, die beide zu erdrücken drohte.

      „Emma …“

      „Nein. Ich kann nicht dein Kumpel sein und mir anhören, wie du dich über die anderen Frauen in deinem Leben beschwerst. Ich will nichts von deinem neuesten Date der Woche hören oder von der heißen Brünetten, die jetzt dein Interesse erweckt hat.“

      Connor wurde von Gewissensbissen geplagt, die er sich im Grunde gar nicht erklären konnte. Verzweiflung schnürte ihm die Kehle zu, und zum ersten Mal in seinem Leben fühlte er sich völlig hilflos. Er konnte nicht behaupten, dass ihm das besonders gefiel.

      „Geh jetzt, Connor“, sagte sie, und noch eine Träne rollte ihr über die Wange. Sie trat in ihr Büro zurück und machte sich daran, die Tür zu schließen. Aber bevor sie das tat, flüsterte sie noch: „Und tu uns beiden einen Gefallen, ja? Wenn du dieses Mal gehst, komm nicht wieder.“

      Dann war die Tür zu, und Connor stand mit den verdammten Rosen in der einen Hand und der Pralinenschachtel in der anderen allein in der zunehmenden Dunkelheit. Trotz der warmen Sommernacht war ihm kalt bis ins Mark.

12. KAPITEL

      Am nächsten Morgen hatte Emma einen Pick-up, der einen neuen Vergaser brauchte, einen Jeep mit abgenutzten Bremsen und Kopfschmerzen, die einfach nicht aufhören wollten. Sie hatte zu viel geweint und zu wenig geschlafen. Und so wie sie sich fühlte, glaubte sie nicht, dass sich sehr bald etwas an ihrem Zustand ändern würde.

      Den größten Teil der Nacht hatte sie die Erinnerung daran gequält, wie sie Connor ihre Liebe gebeichtet hatte. Warum hatte sie ihre große Klappe nicht halten können? Sie stützte die Ellbogen auf den Schreibtisch, vergrub das Gesicht in den Händen und versuchte voller Verzweiflung, den Ausdruck seines Gesichts zu vergessen, als sie ihm die drei kleinen Worte gesagt hatte, die die meisten Männer sofort in einen Zustand der Panik versetzten.

      „Oh Gott.“ Sie schluckte mühsam und holte tief Luft. „Emma, du Trottel. Das hättest du ihm nie verraten dürfen. Jetzt weiß er es und hat womöglich Mitleid mit dir. Oh nein.“

      Sie sprang auf, lief zur Tür der Werkstatt, änderte dann ihre Meinung und drehte sich wieder um und ging stattdessen auf die Fensterbänke zu. Sie konnte nicht in die Werkstatt gehen, weil sie nicht mit den Männern reden wollte. Sie sollten sich nicht fragen, warum ihre Augen so gerötet waren. Keiner sollte wissen, dass man ihr das Herz gebrochen hatte – mit einem Holzhammer.

      „Ich könnte die Werkstatt verkaufen“, dachte sie laut. „Die Stadt verlassen, nein, am besten gleich den Staat.“ Dann fasste sie sich wieder und stöhnte leise. „Na, wunderbar. Panik ist genau das richtige Verhalten. Bringt garantiert gute Ergebnisse.“

      Sie würde nicht fortgehen, und sie würde sich nicht verstecken. Sie würde ihr Leben weiterleben wie bisher und einfach vorgeben, dass alles in Ordnung war, bis es das am Ende wirklich sein würde. Positive geistige Einstellung, das war der Schlüssel zum Glück. Sie würde sich alle Mühe geben, positiv zu denken und ihre Tränen vor der Welt zu verbergen. Alles würde wieder gut werden.

      „Gott, was für eine Lügnerin ich doch bin.“ Emma seufzte und überlegte, ob sie nach Hause gehen sollte, aber das würde ihr auch nicht viel bringen. Hier in der Werkstatt konnte sie wenigstens etwas mit sich anfangen. Sie konnte zum Beispiel endlich die verflixte Schreibarbeit in Angriff nehmen.

      Was sie allerdings wirklich wollte, war, sich irgendwo im Dunkeln hinzulegen und zu schlafen. Und wenn sie aufwachte, würde ihr Herz hoffentlich wieder geheilt sein, und sie wäre in der Lage, an Connor zu denken, ohne ihn in die Arme nehmen oder ihm eine knallen zu wollen. Aber so leicht würde es nicht sein, das wusste sie.

      Emma würde irgendwie mit Connor klarkommen müssen, bis er an eine andere Basis oder gar nach Übersee versetzt wurde. Sie würde einen Weg finden müssen, mit allem fertig zu werden, was sie beide erlebt hatten, und trotz ihres gebrochenen Herzens zu überleben. Länger als zehn, zwanzig Jahre würde es schon nicht dauern. „Kinderspiel.“

      Ein Blumenlieferant bog in ihre Straße ein und hielt vor der Werkstatt. Emma hätte fast laut gestöhnt. Lieber Gott, bitte nicht! Nicht noch mehr Blumen. Gestern kam er mit dem „Bitte-bitte-verzeih-mir“-Blumensträußchen. Was wohl heute an der Reihe war? Vielleicht ein niedliches „Tut-mir-das-aber-leid-dass-du-mich-liebst“ – Bouquet? Sein Mitleid konnte er sich sparen, verdammt!

      „Es wird immer demütigender“, sagte sie, schon auf dem Weg zur Tür. Sie überquerte den Parkplatz, um den Lieferanten abzufangen.

      Es war heute wieder unerträglich heiß, die Luft war erdrückend, und selbst der Asphalt fühlte sich unter ihren Füßen an, als hätte er Feuer gefangen. Alle um sie herum, ganz Baywater, schienen wie üblich ihrer Arbeit nachzugehen. Hinter sich in der Werkstatt hörte sie das Surren des Kompressors. Kinder spielten, Mütter erledigten ihre Einkäufe, Männer fuhren in ihren coolen Sportwagen vorbei, auf der Suche nach einem Mädchen, mit dem sie sich die Zeit vertreiben konnten.

      Und hier, in dieser kleinen Ecke der Stadt, bereitete Emma sich darauf vor, endlich deutlich Stellung zu beziehen. Sie wollte Connors Mitleid nicht, sie wollte nicht, dass er sich schuldig fühlte. Sie wollte nur, dass die Zeit schnell vorbeiging, damit sie die ganze schmerzhafte Angelegenheit vergessen konnte.

      „Emma Jacobsen?“, schrie der Lieferant, als er von seinem Wagen heruntersprang. In der Hand hielt er eine lange weiße Schachtel, um die ein tiefrotes Band gewickelt war.

      „Ja“, sagte Emma und ermahnte sich, dass dieser arme Kerl schließlich nichts für die Blumen konnte. Er machte nur seinen Job. Sie würde nicht den Boten töten, nur weil ihr seine Nachricht nicht gefiel. „Aber wenn das für mich ist, können Sie es gleich wieder mitnehmen.“

      „Was?“ Er war fast noch ein Junge, kaum älter als achtzehn. Sein fast weißblondes Haar stand ihm wie Stacheln vom Kopf ab, und er schob die Sonnenbrille etwas nach unten, um Emma über den Rand hinweg anzusehen. „Sie wollen sie nicht?“

      „Nein.“ Bleib hart, redete sie sich gut zu. Bleib bestimmt, bleib fest.

      Er lachte und schob die Sonnenbrille wieder hoch. „Er hat mich gewarnt, dass Sie das sagen würden, aber ich habe ihm nicht geglaubt. Bei mir hat noch keine Nein gesagt.“

      „Freut mich, Ihre Erste zu sein“, fuhr Emma ihn jetzt doch ein wenig böse an. Connor hatte also vorausgesehen, dass sie seinen jüngsten Anbiederungsversuch nicht akzeptieren würde. Umso besser! Sie drehte sich abrupt um und ging wieder zur Werkstatt zurück, aber die nächsten Worte des Jungen hielten sie zurück.

      „He, warten Sie ’n Moment. Ich sollte Ihnen etwas von ihm ausrichten, wenn Sie Nein sagen.“

      Es sollte ihr völlig gleichgültig sein. Aber es war ihr ganz und gar nicht gleichgültig, verdammt noch mal. Sie drehte sich langsam zu ihm um und fragte gereizt: „Na schön. Was?“

      „He, Lady. Schießen Sie doch nicht auf den Pianisten.“ „Tut mir leid.“ Sie atmete tief ein, um sich zu beruhigen. „Was will er also?“

      „Der Mann sagte, ich soll Sie fragen …“ Er zog eine Grimasse, während er sich zu erinnern versuchte. „Ob Sie so viel Muffensausen haben, dass Sie nicht mal gucken wollen?“

      „Muffensausen?“, wiederholte sie erstaunt. „Er sagte wirklich ‚Muffensausen‘? Was ist los? Sind wir noch im Kindergarten?“ Sie sah den jungen Mann stirnrunzelnd an. „Sind Sie sicher, dass er dieses Wort benutzt hat?“

      „Klar.“ Der Junge zuckte die Achseln. „Und? Wie sieht’s aus? Haben Sie Muffensausen, meine ich? Nichts für ungut.“

      „Schon gut“, erwiderte sie, zögerte nur kurz und ging dann entschlossen auf ihn zu. „Gut. Ich nehme die Schachtel.“ Obwohl sie natürlich wusste, dass Connor sie hier geschickt manipuliert hatte. Er hatte gewusst, dass sie seine Herausforderung annehmen würde. Ihr Herz machte einen kleinen Sprung. Wie konnte er sie so gut kennen und andererseits doch so wenig?

      „Unterschreiben Sie bitte.“

      Sie unterschrieb und nahm die Schachtel entgegen, die viel schwerer war, als sie erwartet hatte. Sie warf dem Jungen einen fragenden Blick zu.

      Er zuckte die Achseln. „Fragen Sie mich nicht, Lady. Ich liefere das Zeug nur.“ Und mit einem Winken sprang er wieder in den Lieferwagen und fuhr von der Auffahrt herunter.

      Emma trug die Schachtel ins Büro und stellte sie auf ihren Schreibtisch. Ihre Finger spielten einen Moment unentschlossen mit der Schleife, während sie überlegte, ob sie sie öffnen sollte oder nicht. Das Band fühlte sich kühl und glatt an, und das goldene Siegel darunter machte Reklame für „Duftnoten“, einen exklusiven Blumen- und Geschenkladen am Stadtrand.

      „Na schön“, sagte sie leise und starrte die Schachtel feindselig an, als wäre sie ein lebendiges Ding, das Emma beleidigt hatte. „Ich werde hineingucken. Aber das heißt nicht, dass ich es behalten werde, was immer es ist.“

      Sie riss die Schleife auf, hob den Deckel ab und wühlte in mehreren Lagen von feinstem grünen und blassblauen Seidenpapier. Dann erstarrte sie. Ihr stockte der Atem, ihre Augen füllten sich mit Tränen, und ihre Unterlippe bebte, obwohl sie lächelte.

      Eine einzelne weiße Nelke lag auf einem Set brandneuer, erstklassiger Steckschlüssel.

      „Oh, Connor“, flüsterte sie und fuhr mit den Fingern ehrfürchtig über die kühlen Werkzeuge. „Du wundervoller Verrückter.“

      Er hatte sie gerührt. Er hatte gewusst, wie, und er hatte wieder ihr Herz berührt. Warum machte er es aber? Was hatte das zu bedeuten? Und wie konnte sie sich davon abhalten, gefährliche Hoffnungen zu entwickeln?

      „Was machst du nur, Connor? Und warum?“ Sie ließ sich in ihren Sessel fallen und drückte die Nelke an die Brust – und versuchte mit aller Kraft, nicht zu viel in seine Geste hineinzulesen.

      Connor hatte einen Plan.

      Er hatte ihn in der vergangenen Nacht entwickelt, und jetzt musste er nur abwarten und sehen, ob sein Plan funktionieren würde. Dass er gestern Emma verlassen musste, war das Schwerste, was er je getan hatte. Im Vergleich dazu war der Einsatz in einer Kriegszone nichts.

      Eine Frau allein lassen zu müssen, der man wehgetan hatte, war unendlich schwieriger, besonders wenn diese Frau einem mehr bedeutete, als einem bisher bewusst gewesen war. Warum weiß man eigentlich nie genau, wie wichtig einem ein Mensch sein kann – bis man ihn verliert? Connor war die ganze Nacht über wach geblieben und hatte darüber gegrübelt, was er jetzt tun wollte.

      Zunächst hatte er an nicht viel mehr denken können als an Emmas tränenerfüllte Augen, das traurige Gesicht und die untröstliche Stimme. Er hatte diesen Moment wieder und wieder durchlebt, bis ihm schließlich dämmerte, was die einzige Antwort auf das Problem war.

      Und nachdem er der Wahrheit ins Gesicht geschaut hatte, war die Lösung unfassbar simpel. Die Antwort auf alles war natürlich Emma. Er konnte sich ein Leben ohne Emma nicht vorstellen.

      Zwei Jahre lang hatten sie zusammen gelacht und gearbeitet und über alles und jeden gesprochen. Emma war so oft der Mittelpunkt seiner Tage gewesen, und doch war es ihm nie richtig bewusst geworden. Und nur wegen dieser blöden Wette …

      Die Nächte mit ihr in seinen Armen waren die vollkommensten, wundervollsten, die er je erlebt hatte. Mit Emma war das Liebesspiel reine Magie gewesen, eine Magie, die er einfach hingenommen hatte, ohne darüber nachzudenken, und die er jetzt durch seine Dummheit womöglich verloren hatte.

      Jetzt musste er Emma nur davon überzeugen, dass er klug genug war, das Beste zu erkennen, was das Schicksal ihm jemals geschenkt hatte.

      Früh am nächsten Morgen stolperte Emma noch ganz verschlafen in die Küche und suchte nach Kaffee. Sie strich sich das Haar aus dem Gesicht und warf einen Blick auf das stumme Telefon. Sie hatte eigentlich erwartet, dass Connor sie gestern Abend anrufen würde. Aber er hatte es natürlich nicht getan.

      „Der Mann tut nie, was man von ihm erwartet“, nuschelte sie vor sich hin, holte einen blauen Keramikbecher aus dem Küchenschrank und sah sich nach der Kaffeemaschine um. Sie schenkte sich ein und ging auf die hintere Veranda hinaus, um ihren Kaffee zu trinken.

      Sie atmete die noch kühle Morgenluft tief ein und seufzte genießerisch, als eine leichte Brise ihre nackten Beine streichelte. Bald schon würde die Sommerhitze wieder ganz Baywater im eigenen Saft schmoren lassen. Aber jetzt, in den Minuten kurz vor der Dämmerung, war die Luft frisch und süß und noch kühl vom Morgentau.

      Emma setzte sich auf die oberste Verandastufe und hielt den Becher zwischen beiden Händen. Der aromatische Kaffeeduft weckte sie allmählich auf und öffnete ihr die Augen. Sie nahm einen Schluck und fühlte sich gleich viel besser.

      Sie war die Hälfte der Nacht wach geblieben und hatte – natürlich – an Connor gedacht, aber dieses Mal hatte es weniger Tränen gegeben und mehr Fragen. Die Steckschlüssel waren Balsam für ihr verletztes Herz gewesen. Connor hatte bewiesen, dass er sie, die wahre Emma, entdeckt und ihr Aufmerksamkeit geschenkt hatte.

      „Das ist doch etwas, oder?“, fragte sie sich laut.

      „Selbstgespräche zu führen ist ein schlechtes Zeichen.“

      Sie schnappte erschrocken nach Luft und drehte schnell den Kopf herum. „Connor? Was tust du hier?“

      „Zunächst einmal frage ich mich, ob ich wohl auch ein bisschen Kaffee haben kann“, sagte er und kam von der Auffahrt durch die Gartenpforte zu ihr herein. Er trug Jeans und ein dunkelblaues T-Shirt, das sich eng um seinen muskulösen Oberkörper schmiegte.

      Emma schluckte mühsam. Sie wünschte, sie hätte sich wenigstens die Zeit genommen, sich das Haar zu bürsten. Oder sich anzuziehen! Sie trug ihren Sommerpyjama, der aus einer Männerboxershorts und einem dunkelrosa T-Shirt mit Teddybären auf der Brust bestand. Emma zog unwillkürlich die Schultern zusammen und sah Connor finster an. „Du solltest doch nicht herkommen.“

      „Ich musste kommen“, sagte er schlicht und nahm ihr den Kaffeebecher aus der Hand. Nachdem er einen Schluck genommen hatte, seufzte er zufrieden, lächelte und gab ihn ihr zurück. „Du bist wunderschön.“

      „Ja, sicher.“

      „Ich bin hier derjenige, der dich sehen kann, oder etwa nicht?“

      Sein Blick ging in aller Ruhe über ihren Körper, und Emma spürte, wie ihr immer heißer wurde. Ihre Haut begann zu prickeln, ihr stockte der Atem, und ihr Herz klopfte wie eine Trommel bei einer Parade am 4. Juli. Sie riss sich mühsam zusammen und fragte: „Warum bist du hier?“

      „Um dir etwas zu zeigen.“

      „Noch mehr Steckschlüssel?“

      Er lächelte, und Emmas Herz machte einen Sprung. „Haben sie dir gefallen?“

      „Ja“, antwortete sie, und ihr Mund verzog sich zu einem Lächeln. „Danke.“

      „Gern geschehen.“ Er streckte eine Hand aus. „Und jetzt komm mit.“

      „Connor, du brauchst nicht …“

      Er nahm einfach wortlos ihre Hand und zog Emma mit einer Kraft auf die Füße, sodass sie an seine Brust flog. Er legte einen Arm um ihre Taille, um sie zu stützen, sah ihr in die Augen und sagte: „Vertraue mir nur dieses eine Mal, Emma. Willst du?“

      Emma hätte in diesem Moment allem zugestimmt, was er von ihr verlangte. Sie spürte seinen wilden Herzschlag an ihrer Brust und war kurz davor, alle Vorsicht in den Wind zu schlagen. Aber so wundervoll es sich auch anfühlte, Connor wieder so nah zu sein, musste sie doch wenigstens versuchen, sich zu beschützen. Sie befreite sich aus seiner Umarmung und nickte. „Okay. Fünf Minuten. Dann gehe ich wieder hinein und du zurück nach Hause.“

      Er lächelte und fuhr ihr mit einem Finger über die Wange. „Gut. Fünf Minuten.“

      Wieder nahm er ihre Hand und zog sie hinter sich her durch den kleinen Garten und auf die Pforte zu. Ein hölzerner Gitterbogen erhob sich über der Gartenpforte, an dem eine dunkelblaue Trichterwinde ihren Duft und ihre Schönheit verströmte. Connor zog Emma unter dem Bogen hindurch und sagte: „Und jetzt mach die Augen zu.“

      „Connor …“

      „Du hast mir fünf Minuten versprochen, Emma.“

      „Na schön.“ Sie schloss die Augen und stolperte, barfuß wie sie war, hinter ihm her. Das noch taufeuchte Gras unter ihren Füßen wurde zu Kieseln und dann zu dem bereits wärmer werdenden Asphalt ihrer Auffahrt. Emma klammerte sich an Connors Hand und sagte sich insgeheim, dass sie den Augenblick genießen sollte – das Gefühl seiner Hand in ihrer, die Freude, ihn als allererstes am Morgen zu sehen, das Leuchten seiner Augen und das warmherzige Lächeln.

      Dann blieb er plötzlich stehen und rief: „Mach die Augen auf, Emma.“

      Sie folgte seinem Wunsch und schnappte laut nach Luft. Ohne sich darüber bewusst zu sein, ließ sie seine Hand los und ging auf die riesige, zerbeulte, verrostete, völlig ruinierte 58er Corvette zu. Die rote Lackierung war an unzähligen Stellen abgeblättert, die Chromstoßstangen waren krumm, die Leder-sitze aufgesprungen, und an einigen Stellen quoll die Baumwollwatte hervor. Es war das wunderschönste Auto, das Emma je gesehen hatte.

      Sie wirbelte fassungslos zu Connor herum. „Aber wie? Wie hast du Mrs. Harrison dazu gebracht, sich von Sonnys Wagen zu trennen?“

      „Gefällt er dir?“

      „Ob … Connor, du weißt, dass ich verrückt nach der Corvette bin.“ Sie sah über die Schulter zu dem Wagen hinüber, als wollte sie sich vergewissern, dass er sich inzwischen nicht doch in Luft aufgelöst hatte. „Aber wie?“, wiederholte sie. „Und wie hast du ihn hergebracht?“

      Er steckte die Hände in die Hosentaschen. „Ich bin gestern zu ihr gegangen“, erklärte er. „Ich überzeugte sie, dass Sonnys Auto es verdient hat, dass man aus ihm das Beste herausholt, das in ihm steckt. Und wer wäre dazu besser in der Lage als eine so großartige Mechanikerin wie du?“

      „Das hast du gemacht?“

      „Und ob.“ Er lächelte stolz, was Emma sehr gut verstehen konnte. „Und was das andere angeht: Aidan hat einen Freund, der einen Abschleppwagen besitzt. Wir ließen die Corvette am Anfang deiner Straße herunter und schoben sie auf deine Auffahrt, um dich nicht aufzuwecken.“ Er verdrehte die Augen. „Aber ich bin überrascht, dass du nicht trotzdem aufgewacht bist, so wie Aidan dauernd gequengelt hat. Ich hätte ihn fast geknebelt.“

      „Ich kann nicht fassen, dass du das für mich getan hast“, flüsterte sie gerührt und schaute immer noch wie betäubt von ihm zu dem Wagen und wieder zurück.

      Connor zuckte die Achseln. „Ich habe Mrs. Harrison versprochen, dass wir sie zur Jungfernfahrt einladen werden, sobald wir die Corvette wieder aufgemöbelt haben.“

      „Wir?“

      „Das ist dir nicht entgangen, was?“, meinte er lächelnd und kam einen Schritt auf sie zu.

      Sie atmete tief ein. „Connor, noch niemand hat je so etwas Schönes für mich getan. Ich weiß nicht einmal, was ich sagen soll. Alles wäre viel zu wenig.“

      „Du brauchst nichts zu sagen.“ Er legte ihr die Hände auf die Schultern. „Wenn du sprachlos bist, bedeutet das, dass ich endlich mal zu Wort komme.“

      „Was? Du kommst sonst nie …“

      „Zu spät“, sagte er, und seine Feldwebel-Stimme übertönte ihre ohne große Schwierigkeiten. „Ich bin jetzt dran, Emma.“ Er strich mit der rechten Hand über ihren Hals und ihre Wange. „Ich sehe dich, Emma. Und zwar so, wie du wirklich bist.“

      Er streichelte ihre Wange mit dem Daumen und betete innerlich, dass er wenigstens dieses eine Mal in seinem Leben die richtigen Worte finden würde – die Worte, die er brauchte, um Emma zu gewinnen. Denn ohne sie würde sein Leben von jetzt an einsam und sinnlos sein.

      „Als du mich gestern Abend nach Hause geschickt und mir die Tür vor der Nase zugeschlagen hast“, sagte er mit einem langsamen Kopfschütteln, als könnte er nicht einmal die Erinnerung daran ertragen, „wusste ich endlich Bescheid.“

      „Was wusstest du?“

      „Dass ich dich liebe, Emma Jacobsen.“

      „Oh, Connor“, flüsterte sie traurig, „das stimmt nicht.“

      „Oh doch. Ich bin vollkommen sicher.“

      Seine Stimme klang hart und klar. Jedes Wort wurde mit tiefem Stolz ausgesprochen. Emmas Augen füllten sich unwillkürlich mit Tränen, aber sie blinzelte sie fort, und Connor atmete erleichtert auf.

      „Für mich war es auch eine Überraschung, glaub mir“, sagte er mit belegter Stimme. „Ich habe immer geglaubt, dass ich keine Liebe brauche. Dass ich auch so wunderbar zurechtkomme und mein Leben, so wie es war, in Ordnung war. Aber mein Leben war nur deswegen in Ordnung, weil du da warst.“ Er nahm ihr Gesicht zwischen beide Hände und sah ihr tief in die Augen. „Wenn etwas Gutes passiert, bist du die Erste, mit der ich es teilen möchte. Wenn es mir schlechtgeht und alles schiefzugehen scheint, komme ich zu dir, um mich bei dir auszuheulen.“

      Sie bedeckte seine Hand mit ihrer. „Connor, ich …“

      „Ohne dich, Emma, gibt es keine Freude für mich.“ Er schüttelte den Kopf. „Keine Wärme, sondern nur Leere. Und ich möchte nicht so leben. Ich will mit dir zusammenleben. Ich will dich heiraten, Kinder mit dir bekommen und eine gemeinsame Zukunft aufbauen.“

      „Was?“ Sie ließ den Kaffeebecher fallen, den sie die ganze Zeit in der Hand gehabt hatte, und er landete krachend auf dem Asphalt und verspritzte den heißen Kaffee überallhin.

      Sofort riss Connor Emma in seine Arme und stellte sich schützend vor sie. „Alles okay?“, fragte er besorgt. „Hast du dich verbrannt oder eine Scherbe abbekommen?“

      „Nein, es geht mir gut“, flüsterte sie und berührte liebevoll sein Gesicht. „Es sei denn, ich träume das alles nur. Dann werde ich nämlich wirklich sehr enttäuscht sein, wenn ich aufwache.“

      Er lachte und gab ihr einen schnellen Kuss auf den Mund. „Nein, es ist kein Traum. Und ich habe eher das Gefühl, dass ich endlich nach viel zu vielen Jahren aufgewacht bin.“

      „Ich liebe dich so sehr“, sagte sie leise.

      „Ich liebe dich auch, Emma.“ Connor sah sie ernst an. „Ich möchte, dass wir so sind wie dieser alte Wagen. Ich möchte, dass wir das Beste aus uns herausholen, weil wir es verdient haben. Wir beide zusammen.“

      Emma glaubte, dass ihr Herz gleich vor Glück bersten würde. Ihre Augen füllten sich mit Tränen der Rührung, sodass sie kaum sehen konnte. Hier war er also endlich, der Mann ihrer Träume. Er war ihr bester Freund gewesen, dann ihr Liebhaber und jetzt, endlich und für immer, würde er ihr Mann werden.

      „Ich werde dich heiraten, Connor. Ich werde eine Familie mit dir gründen, und ich verspreche dir, dass ich dich für immer lieben werde.“

      „Das ist alles, was ich mir wünsche, Emma“, sagte er und ging langsam mit ihr zurück in den Garten.

      „Mehr nicht?“, neckte sie ihn.

      „Nun ja“, wandte er ein, „das und natürlich eine Tasse Kaffee. Ich war schließlich die ganze Nacht wach und habe darauf gewartet, dass du endlich aufstehst.“

      „Dann lass uns den Kaffee vergessen“, sagte sie und schmiegte sich an ihn. „Lass uns gleich ins Bett gehen.“

      Connor lächelte.„Weißt du was? Ich glaube, das Verheiratetsein wird mir gefallen.“

      Emma lachte und begann an diesem wunderschönen Sommermorgen ihr gemeinsames Leben mit ihrem besten Freund und der einzigen großen Liebe ihres Lebens.

	– ENDE –
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      Die Liebeswette

1. KAPITEL

      Aidan Reilly stand so kurz vor dem Sieg, dass er schon meinte, den Champagner auf der Zunge schmecken zu können. Na schön, dann eben Bier.

      Die längsten drei Monate seines Lebens neigten sich dem Ende zu. Nur noch drei Wochen, und er würde die Wette gewinnen, die seine beiden Drillingsbrüder und er eher widerwillig am Anfang des Sommers eingegangen waren. Ihn überlief ein Frösteln, wenn er nur daran dachte. Neunzig Tage ohne Sex brachten dem Sieger zehntausend Dollar ein. Diese hübsche Summe hatte ihr Großonkel ihnen vermacht. Die Idee mit der Wette kam allerdings von Pastor Liam Reilly. Der ältere Bruder der Reilly-Drillinge hatte sie mit der Behauptung herausgefordert, ein Pfarrer sei sehr viel härter im Nehmen als Männer wie seine Brüder – immerhin alle drei hartgesottene, zähe Marines – weil er es schaffte, sein Leben lang auf Sex zu verzichten. Kein Reilly, der etwas auf sich hielt, konnte eine solche Herausforderung ignorieren. Ehrlicherweise musste Aidan aber zugeben, dass die Wette ihnen sehr viel mehr abverlangt hatte, als sie geahnt hatten.

      Brian und Connor hatten schon klein beigegeben, und so blieb es allein Aidan überlassen, die Familienehre zu retten und dafür zu sorgen, dass ihr älterer Bruder Liam sich nicht über sie lustig machen konnte.

      Es geht doch gar nicht mehr um das Geld, dachte Aidan, während er Liam im Lighthouse, ihrem Stammlokal, über den Tisch hinweg ansah. Liam wünschte sich, dass sie alle drei die Wette verloren, damit er das Geld für ein neues Kirchendach verwenden konnte. Aidan hatte sich sowieso vorgenommen, Liam nach seinem zweifellos bevorstehenden Sieg die zehntausend Dollar zu geben. Das wollte er ihm jetzt natürlich noch nicht verraten. Außerdem freute er sich diebisch auf den Moment, wo seine Brüder nach seinem Sieg demütigst zugeben müssten, dass er, Aidan, der Stärkste von ihnen allen war. Er brauchte das Geld nicht, da er als alleinstehender Marine genug verdiente, um ein angenehmes Leben führen zu können, und alles, was darüber hinausging, hatte er nicht nötig. Die Wette hatte ihn nie wegen des Geldes interessiert. Er wollte sie einfach nur gewinnen.

      Er lehnte sich auf der Sitzbank zurück und vermied es, sich in dem vollen Restaurant umzusehen. Das Lighthouse war ein beliebter Ort für Familien, also fühlte er sich ziemlich sicher. Die einzigen Frauen, vor denen er sich hier in Acht nehmen musste, waren die Kellnerinnen, und die sahen viel besser aus, als ihm zurzeit lieb sein konnte. Also heftete er den Blick wohlweislich auf sein Glas Bier.

      „Sorgen?“, fragte Brian.

      „Ach was. Ich befinde mich jetzt in der Zielgeraden.“

      „Aber noch hast du nicht gewonnen.“

      „Was nur eine Frage der Zeit ist“, erwiderte Aidan lächelnd, den Blick immer noch auf sein Bier gerichtet.

      „Ich muss sagen“, gab Connor zu, „dass ich beeindruckt bin. Ich hätte nie gedacht, dass du so lange durchhalten würdest.“

      „Ich schon“, sagte Liam langsam.

      „Ach ja?“ Aidan lächelte erstaunt. „Weil ich der Stärkste bin, stimmt’s?“ Er warf seinen Drillingsbrüdern einen triumphierenden Blick zu. „Jetzt wisst ihr endlich Bescheid.“

      „Nein“, warf Liam ruhig ein, „eigentlich eher, weil du der Dickköpfigste von allen bist.“

      Connor lachte, und Aidan stieß ihn mit dem Ellbogen in die Seite. „Auch nicht schlecht“, sagte er gutmütig.

      „Es liegen noch ganze drei Wochen vor dir“, erinnerte Brian ihn. „Und während Connor und ich uns mit unseren schönen Frauen ständig im Bett vergnügen, bist du ein einsamer Mann.“

      Das konnte er leider nicht leugnen. Aidan nahm mit finsterer Miene seinen nächsten Schluck und achtete immer noch darauf, den Blick nicht abschweifen zu lassen. Ein flüchtiger Blick auf irgendeine aufregende Blondine oder einen attraktiven Rotschopf oder gar, der Himmel stehe ihm bei, eine hübsche Brünette würde genügen, um ihn wieder nach Hause und unter die eiskalte Dusche zu schicken. In letzter Zeit war er so oft in eisigem Wasser gewesen – unter der Dusche oder in seiner Eigenschaft als Rettungstaucher bei den Marines – dass er sich schon bald vorkam wie ein verdammter Pinguin.

      „Ich werde es schaffen“, sagte er knapp.

      „Drei Wochen sind eine lange Zeit“, entgegnete Connor schadenfroh.

      „Ich habe bereits neun Wochen hinter mir“, konterte Aidan. Neun lange, fürchterliche Wochen. Aber jetzt lag das Schlimmste hinter ihm, und er befand sich auf der Zielgeraden. Er würde es schaffen.

      „Ja, sicher“, warf Liam skeptisch ein, „aber jeder weiß doch, dass die letzte Meile vor dem Ziel immer die schwierigste ist.“

      „Vielen Dank, großer Bruder.“

      „Einundzwanzig volle Tage“, fuhr Liam ungerührt fort und schaffte es, dass Aidan die restliche Zeit noch länger vorkam.

      „Und wie viele Stunden sind das?“, fragte Brian.

      „Mann, ihr seid unglaublich!“, beschwerte sich Aidan.

      „Wozu hast du schließlich Brüder“, meinte Brian grinsend.

      Aidan schüttelte den Kopf, verschränkte die Arme vor der breiten Brust und bedachte seine Drillingsbrüder mit einem finsteren Blick. „Muss ich euch erst daran erinnern, was für Schwächlinge ihr beide seid? Und wie schnell ihr klein beigegeben habt?“

      Brian verzog schuldbewusst das Gesicht, und Connor rutschte verlegen auf seinem Stuhl herum.

      „Nein“, fügte Aidan zufrieden hinzu, „dacht ich’s mir doch.“

      Ganz früh am nächsten Morgen sah Sally Evans sich im Buchladen Frog House um und sagte sich, was für eine großartige Chance das doch war und was für eine wunderbare Gelegenheit zu dem heiß ersehnten Tapetenwechsel.

      Dann entriss ein fünfjähriger Junge einem kleinen Mädchen von etwa drei Jahren ein Buch, und ein Schrei folgte, wie man ihn höchstens in einem Dokumentarfilm über Kojoten zu hören bekam.

      Sally zuckte leicht zusammen und lächelte, als die Mütter angelaufen kamen und ihre Kinder aus dem Getümmel rissen. Vielleicht doch keine so wunderbare Gelegenheit, dachte Sally etwas kläglich über ihr großzügiges Angebot, einer Freundin auszuhelfen.

      Es wimmelte im Buchladen nur so von Kindern. Was allerdings auch keine Überraschung war, da das Geschäft ja gerade auf Kinder unter zehn Jahren spezialisiert war. Und auch deren Mütter kamen nicht zu kurz. Im Frog House gab es überall kleine gemütliche Winkel und Ecken, wo es sich die Kinder mit einem Buch gemütlich machen konnten, während ihre Mütter an den kleinen Tischen saßen und sich frischen Kaffee schmecken ließen. Die Kinder unterhielten sich großartig, weil sie sich frei und locker im gesamten Raum bewegen und alles anfassen konnten, was sie interessierte. Die Mütter konnten sich entspannen, weil sie wussten, dass ihre kleinen Ungeheuer hier unmöglich Unsinn machen würden.

      Donna hatte gewollt, dass ihr Buchladen kinderfreundlich war, und sie hatte tatsächlich ein wahres Kinderparadies geschaffen. Die Wände waren mit Feen und anderen Märchenfiguren bemalt, und die Bücherregale waren so niedrig angebracht, dass auch die Kleinsten problemlos an die Bücher kamen. Es gab sogar eine Ecke mit Malblöcken und allen nur vorstellbaren Buntstiften, wo die Knirpse an kindergerechten Tischen sitzen und malen konnten. Während der Geschichtenstunde, die jeden Tag um vier Uhr stattfand, hockten mindestens zwanzig Kinder auf den bunten Vorlegern und Teppichen und lauschten dem jeweiligen Vorleser neugierig und erwartungsvoll.

      Sally seufzte ein wenig und lächelte, während sich die zankenden Kinder allmählich wieder beruhigten und jedes mit seinem eigenen Buch davontrottete. Sally schaute ihnen nach, doch ihr Blick verweilte ein, zwei Sekunden länger auf dem fünfjährigen Jungen, und sie hoffte, dass niemand es bemerkte.

      Ihr Herz zog sich schmerzhaft zusammen, mittlerweile war es ein alter, dumpfer Schmerz, eher vertraut als stechend. Sie hatte gelernt, mit ihm zu leben, und sie hatte sich auch damit abgefunden, dass er nie ganz fort sein würde. Und sie musste sich eingestehen, dass sie auch gar nicht wollte, dass dieser Schmerz verging. Denn wenn er das je tun sollte, dann würde sie die Erinnerungen vergessen haben, die ihn verursacht hatten, und das würde sie niemals zulassen.

      „Verzeihen Sie …“

      Sie wandte sich von den Kindern am Spieltisch ab und fand sich plötzlich einem Mann gegenüber. Und was für einem Mann! Der erste Eindruck überwältigte Sally so sehr, dass sie selbst erstaunt war. Es dauerte einen Moment, bis sie sich hinreichend gefasst hatte, um ihn genauer betrachten zu können.

      Er war hochgewachsen, gute einsneunzig groß, und trug ein schwarzes T-Shirt mit dem Marines-Label auf der linken Seite seiner beeindruckenden Brust.

      Es war überhaupt nicht überraschend, dass ein Marine in den kleinen Buchladen gekommen war. Schließlich lag Baywater in der Nähe einer Basis der amerikanischen Marines, und außerdem gab es noch die Marines-Luftwaffe in Beaufort.

      Aber dieser ganz spezielle Marine war etwas Besonderes. Sally konnte kaum den Blick von den harten Muskeln seiner Arme nehmen, und als er eben diese Arme über der breiten Brust verschränkte, hätte sie sich für seine entgegenkommende Geste fast bei ihm bedankt. Seine Taille und seine Hüften waren schmal, und unter der eng anliegenden Jeans zeichneten sich lange, muskulöse Beine ab.

      Du lieber Gott, dachte sie hilflos, lenkte den Blick hastig zu seinem Gesicht – und im nächsten Moment wurde ihr noch heißer. Das schwarze Haar trug er leider militärisch kurz, wie nicht anders zu erwarten, die blauen Augen standen in herrlichem Gegensatz dazu, und das energische Kinn und die gerade Nase hätten einer römischen Münze entnommen sein können. Und dann lächelte er. Sally sah fasziniert, wie ein Grübchen in seiner rechten Wange erschien, und war nun endgültig verloren. War es plötzlich viel zu heiß hier drin, oder kam es ihr nur so vor?

      „Hallo?“ Er hob eine Hand und schnippte mit den Fingern vor ihrem Gesicht. „Geht’s Ihnen gut?“

      Nur ein kleiner Nervenzusammenbruch, hätte sie fast gesagt, aber zur Abwechslung blieb Sally einmal still. Für eine Sekunde. „Entschuldigung. Was kann ich für Sie tun?“

      Er lächelte so bedeutungsvoll, dass es Sally wieder ganz schwummerig wurde und sie innerlich stöhnte. Es waren die harmlosesten Worte gewesen, aber wenn man sie an einen solchen Mann richtete, wurden sie automatisch zweideutig.

      „Kann ich Ihnen helfen?“ Sie schloss einen Moment die Augen. Es wurde immer schlimmer.

      Aber schließlich hörte er doch auf, sich auf ihre Kosten lustig zu machen, kam einen Schritt näher und sah sich im Laden um, als suchte er nach etwas Bestimmtem. „Können Sie mir sagen, wo Donna Fletcher ist?“, fragte er.

      Sally sah kurz auf ihre Armbanduhr. „In diesem Augenblick müsste sie auf halbem Weg nach Hawaii sein.“

      „Schon?“ Er sah sie verblüfft an. „Sie hat mir nicht gesagt, dass sie schon so früh abfliegen würde.“

      Sally hob eine ihrer perfekt geformten dunkelblonden Augenbrauen. „Gibt es denn einen besonderen Grund, weswegen sie das hätte tun sollen?“

      Er rieb sich nachdenklich das Kinn. „Wahrscheinlich nicht“, gab er zu. „Es ist nur so, dass ich etwas für sie erledigen soll, und …“

      Plötzlich kam Sally die Erleuchtung. Warum war sie nicht vorher darauf gekommen? Sie konnte nur die leichte Verwirrung dafür verantwortlich machen, die dieser Mann bei ihr ausgelöst hatte. „Sie sind Aidan Reilly?“

      Er sah sie wieder erstaunt an. „Woher wissen Sie das?“

      Sie lächelte, warf in einer unbewussten Geste das Haar zurück und sagte sich insgeheim, dass sie recht bald ein sehr ernstes Gespräch mit Donna würde führen müssen.

      Ihre beste Freundin hatte ihr von der Wette erzählt, die Aidan mit seinen Brüdern eingegangen war. Donna hatte ihm angeboten, den Buchladen als eine Art Zuflucht zu nutzen, wo er sich im Bedarfsfall vor verführerischen Frauen verstecken konnte. Im Austausch dafür hatte Aidan eingewilligt, ein „Leseschloss“ für die Kinder zu bauen. Aber Donna hatte nie erwähnt, dass Aidan Reilly aussah, als wäre er die Antwort auf das Gebet aller einsamen Frauen.

      Ein Blick auf ihn genügte, und keine Frau auf Erden würde ihm widerstehen können. Wer würde auch so verrückt sein und sich gegen vermutlich himmlischen Sex sträuben? Oder sehr wahrscheinlich unglaublichen, erderschütternden Sex?

      Sally witterte eine Falle. Donna hatte offensichtlich den hinterlistigen Plan ausgeheckt, Sally mit Aidan zu verkuppeln. Ihr romantisches Herz war nämlich zu dem Schluss gekommen, dass Sally eine feste Beziehung brauchte – einen Mann, den sie liebte und der sie liebte. Die Tatsache, dass Sally sich für keine Verbindung interessierte, die länger dauerte, ignorierte Donna gern.

      Aidan Reilly war ihr neuester Versuch, Sallys Standhaftigkeit ins Wanken zu bringen. Und obwohl Sally natürlich nicht interessiert war, musste sie zugeben, dass Donna sie nicht besser in Versuchung hätte bringen können als mit diesem Mann.

      Er machte sich wieder bemerkbar, indem er mit den Fingern schnippte, und sie stieß seine Hand gereizt weg. „Sie tun das immer wieder. Es ist sehr ärgerlich.“

      „Weil Sie sich immer wieder einfach ausklinken“, verteidigte er sich. „Was sogar noch ärgerlicher ist.“

      So ganz unrecht hatte er sicher nicht. „Entschuldigen Sie. Ich bin ein wenig müde, weil ich gestern erst ziemlich spät angekommen bin und heute Morgen in aller Frühe das Geschäft öffnen musste.“

      „Faszinierend“, erwiderte Aidan. „Das sagt mir aber immer noch nicht, woher Sie meinen Namen wissen und wieso Donna mir nicht gesagt hat, dass sie drei Tage früher abreisen würde.“

      „Donna hat mir Ihren Namen genannt. Ich heiße übrigens Sally Evans“, stellte sie sich vor und lächelte eine Frau an, die zu ihr kam und ein Buch kaufen wollte. Sally ging an die Kasse, tippte die Summe ein, verpackte das Buch und ließ die Kundin mit Kreditkarte bezahlen. Als alles erledigt war, wünschte sie der Frau einen guten Tag und wandte sich wieder an ihren umwerfenden Besucher. Sie machte genau dort weiter, wo sie unterbrochen worden waren. „Und ich vermute, Sie hat Ihnen nichts von ihrer früheren Abreise gesagt, weil sie nicht glaubt, dass es Sie irgendetwas angeht.“

      Er sah sie stirnrunzelnd an, und zu ihrer eigenen Überraschung fand Sally diesen Gesichtsausdruck sogar noch faszinierender als das Grübchen.

      „Ich hatte ihr gesagt, dass ich sie und die Kinder zum Flughafen fahren würde“, erklärte er. „Aber sie wollte ursprünglich erst am Freitag weg.“

      „Sie fand einen früheren Flug und ergriff die Gelegenheit beim Schopf.“ Sally zuckte die Achseln. „Ich habe sie und die Kinder zum Flughafen gebracht“, fügte sie hinzu und erinnerte sich an die dünnen, kleinen Ärmchen, die die kleinen Fletchers liebevoll um sie gelegt hatten, und die nassen Küsse, die sie ihr zum Abschied gegeben hatten, kurz bevor sie ihren Urlaub antraten.

      Aidan Reilly war offensichtlich enttäuscht. „Wahrscheinlich ganz gut so. Sie kann sicher einen Urlaub gut gebrauchen.“

      „Ja“, stimmte Sally zu. „Das kann man wohl sagen. Ihre Familie lebt auf Maui, wissen Sie, und die sehnen sich natürlich schon seit langem danach, die Kinder zu sehen. Tony ist ja auch …“

      „Ich weiß. Er ist irgendwo in Übersee stationiert“, fuhr Aidan für sie fort. „Und Donna brauchte einen kleinen Tapetenwechsel.“

      „Genau. Es ist sehr aufreibend, sich ständig Sorgen machen zu müssen.“ Sally war zwar nicht mit Tony Fletcher verheiratet, aber trotzdem machte sie sich um seine Sicherheit Sorgen. Sie konnte sich nicht vorstellen, wie es erst für die Frau eines Marines sein musste, die sich allein um den Haushalt und die Kinder kümmern und gleichzeitig versuchen musste, nicht den Verstand zu verlieren vor Sorge.

      „Das wird wohl so sein.“

      „Aber“, sagte Sally und machte ihm ein Zeichen mit dem Finger, ihr zu folgen, „Donna hat mir alles über Ihr Problem erzählt, bevor sie ging.“

      „Ach ja?“

      Sie nickte und trat hinter die Glasvitrine, in der frische Muffins, Schokoladenkuchen und Plätzchen auslagen. Nachdem sie einen Pappbecher von einem Stapel neben der Espressomaschine genommen hatte, fügte Sally hinzu: „Und sie hat mir gesagt, wie Sie Ihren Kaffee trinken.“

      Er lächelte wieder, und Sally ermahnte sich hastig, nicht auf das schnelle Klopfen ihres Herzens zu achten. Und ein wenig heißer wurde ihr auch schon wieder. Aber der Mann war ja auch aufregender, als die Polizei erlaubt. Jemand wie er durfte eigentlich nicht frei herumlaufen. Eine Gefahr für den Seelenfrieden jeder Frau, dachte Sally trocken.

      „Der Tag sieht damit gleich viel besser aus“, sagte er dankbar.

      Sie erwiderte sein Lächeln, wandte aber hastig den Blick ab. Aidan Reilly zu lange zu betrachten, störte ihre Konzentration erheblich. Und die brauchte sie bei dieser unmöglichen Höllenmaschine mit all ihren Knöpfen, Dampfventilen, Röhren und sonstigen Dingern, die sie nicht einmal benennen konnte. Während die Maschine vor sich hin zischte, riskierte Sally doch noch einen Blick auf Aidan und stellte fest, dass er jetzt an der Glastheke lehnte und sie aufmerksam beobachtete.

      Seine Augen waren so blau wie das Meer. Man könnte in ihnen ertrinken, dachte sie träumerisch und fragte sich, wie viele Frauen wohl den Sprung hinein gewagt hatten.

      „Und was hat Donna genau gesagt?“, wollte er wissen.

      Sie räusperte sich. „Sie hat mir von der albernen Wette erzählt, die Sie und Ihre Brüder eingegangen sind.“

      „Albern?“

      „Absolut.“ Sie goss den Kaffee in den Becher, während sie weitersprach. „Sie hat mir gesagt, dass Sie Ihnen die Benutzung des Buchladens als eine Art entmilitarisierte Zone angeboten hat, und dass Sie ihr dafür versprochen haben, ein Schloss für die Kinder zu bauen.“

      So hatte Donna es gestern Abend jedenfalls genannt.

      „Aidan ist ein lieber Kerl“, hatte Donna gesagt, während sie die letzten Sachen der Kinder einpackte. „Aber er ist entschlossen, diese blöde Wette zu gewinnen. Also habe ich ihm angeboten, sich in seiner Freizeit im Laden aufzuhalten. Hier ist es ziemlich sicher für ihn, weil kaum unverheiratete Frauen herkommen.“

      „Und wenn doch mal eine ohne Ehering hereinschneit, soll ich ihn vor ihr beschützen?“, hatte Sally gefragt.

      „Ach, bitte, Sally.“ Donna musste lachen. „Er braucht keinen Beschützer. Er braucht nur einen Ort, wo er ohne Gefahr die restliche Zeit bis zum Ende der Wette verbringen kann.“

      „Und warum bist du da so hilfsbereit?“

      Donna hatte den Koffer geschlossen, dann aber eine Decke entdeckt, die mehr aus Löchern als aus Stoff zu bestehen schien, hatte geseufzt und den Koffer wieder aufgemacht, um die Lieblingsschmusedecke ihres Sohnes hineinzustopfen. Dann hatte sie sich auf das Bett gesetzt und Sally ruhig angesehen. „Weil er uns ein wunderbarer Freund gewesen ist, seit Tony nicht mehr da ist. Er kommt herüber, wenn ich ihn brauche, und repariert lauter Dinge im Haus. Er und Tony waren zusammen im Rekrutenlager und sind die besten Freunde. Aidan gehört zur Familie, verstehst du?“

      Und deswegen stand Sally jetzt also vor einem Gott von einem Mann, der sie mit seinen blauen Augen tiefsinnig anblickte. Es war herrlich aufregend.

      „Entmilitarisierte Zone, was?“, wiederholte er. „So kann man es auch nennen.“

      Sie lächelte und reichte ihm den Becher. „Donna sagte mir, Sie werden sich während Ihrer freien Zeit hier verstecken, weil die meisten ihrer Kundinnen verheiratete Mütter sind und deswegen relativ ungefährlich für Sie.“

      Er nahm einen Schluck Kaffee, hob beide Augenbrauen und nickte anerkennend. „Nicht schlecht.“

      „Danke.“

      „Ich würde es nur nicht verstecken nennen.“

      „Wirklich? Und wie würden Sie es dann nennen?“

      „Strategischen Rückzug.“

      Sally lächelte. „Wie Sie meinen. Sie müssen also noch drei Wochen ohne Sex aushalten, um die Wette zu gewinnen.“

      „So steht’s in etwa.“

      Jetzt war sie an der Reihe, die Augenbrauen zu heben und vielsagend zu lächeln. Aidan brauchte einen Moment, um die Zweideutigkeit seiner Bemerkung zu erkennen, und lachte leise. Sie sah nicht nur umwerfend aus, sie war auch noch intelligent und besaß Humor. Normalerweise gefiel ihm das ausgezeichnet an einer Frau.

      Aber jetzt handelte es sich nicht um eine normale Situation. Jetzt musste er stark bleiben, und wenn es darauf hinauslief, dass er Sally die nächsten Wochen ständig um sich haben würde, dann würde sein Leben nicht eben leichter werden.

      Sie beobachtete ihn, immer noch mit einem leichten Lächeln um die Lippen. „In gewissem Sinn geht es hier wirklich um meine Standfestigkeit“, fügte er hinzu.

      „Sicher“, erwiderte sie und kam hinter der Espressomaschine hervor. „Aber dieses Mal geht es doch wohl auch darum, wie wichtig Ihnen Ihr männliches Ego ist.“

      Er folgte ihr, als sie zum Spieltisch der Kinder ging und ein wenig aufräumte. Aidan gab sich Mühe, keine verstohlenen Blicke auf die Rundung ihrer Hüften zu werfen oder auf ihre langen Beine, als sie sich bückte, um die Bücher aufzuheben, und der Rock etwas höher rutschte. Zumindest gab er sich Mühe.

      Was hatte Donna sich nur dabei gedacht? Ihre glorreiche Idee, Sally Evans herzuholen, um ihm dabei zu helfen, nicht ständig an Sex zu denken, war ja so, als wollte man mit Feuer versuchen, Hitze zu verhindern. Er runzelte unwillkürlich die Stirn. Das konnte doch nicht gutgehen. „Sie kennen mich nicht gut genug, um zu wissen, wie es um mein männliches Ego bestellt ist.“

      „Ich bitte Sie.“ Sie lachte und sah ihn über die Schulter an. „Sehen Sie sich doch an. Sie können gar nicht anders, als selbstgefällig zu sein.“

      „Das war ein Kompliment, glaube ich.“

      „Sehen Sie?“, spottete Sally. „Sage ich doch.“

      „Touché.“

      Sie neigte dankend den Kopf und wandte sich dann wieder ihrer Aufräumarbeit zu. Er sah ihr dabei zu, wie sie den Tisch abwischte, und als sie sich wieder aufrichtete und das Haar aus dem Gesicht strich, fragte er: „Sie wollen mir also bei meiner Wette helfen?“

      „Genau.“

      „Wie denn?“

      Sie lächelte, und er hielt unwillkürlich den Atem an. „Nun, zuerst einmal, First Sergeant Reilly, werde ich mich schützend auf sie werfen, sobald eine schöne Frau auch nur in Ihre Nähe kommt.“

      Er ließ den Blick langsam von ihrem blonden Haar bis zu ihren Füßen gleiten und schüttelte dann den Kopf. „Sally Evans … wenn Ihre Hilfe so aussieht, bin ich jetzt schon ein toter Mann.“

2. KAPITEL

      Ein heißer Sommer in South Carolina konnte den stärksten Mann – selbst einen Marine – in die Knie zwingen. Der September, der eigentlich schon der Anfang des Herbstes sein sollte, laugte auch den letzten Einwohner des Südens aus, mochte er noch so viel Widerstand leisten. Und heute war es wirklich die Hölle.

      Aidan warf den Kopf in den Nacken und suchte am blauen Himmel nach einer Wolke, einer einzigen Wolke. Aber es war nichts zu sehen, das die Hitze ein wenig abschwächen konnte, und auch in dem engen Gässchen hinter dem Buchladen gab es keinen Schutz vor der Sonne.

      Aidan hätte im Laden arbeiten können, aber er zog es vor, hier draußen in einiger Entfernung von Sally Evans zu sein, weil er das Gefühl hatte, so sicherer zu sein. Normalerweise gehörte er nicht zu den Männern, die bei der erstbesten Schwierigkeit nach einem Fluchtweg suchten, eher im Gegenteil. Er liebte es, Risiken einzugehen, er liebte den Adrenalinschub, der ihm das Gefühl gab, lebendig zu sein, wann immer er sich bei seinem riskanten Beruf zwischen Leben und Tod befand. Und er war klug genug, um zu wissen, dass Donnas Freundin Sally in ihm eine ganz andere Art von Erregung hervorrief als die, die er von seiner Arbeit gewöhnt war. Aber genau diese Form von Erregung musste er in den nächsten quälend langen drei Wochen meiden wie die Pest.

      „Donna“, sagte er leise vor sich hin, „was hast du dir verdammt noch mal dabei gedacht?“

      Die Antwort darauf war offensichtlich, also konzentrierte er sich hastig auf die Holzplanken vor sich. „Erledige einfach deinen Job, Idiot, und denk nicht so viel nach.“

      Aidan hatte schon früh gelernt, wie wichtig es war, sich bei bestimmten Aufgaben nicht von irgendetwas ablenken zu lassen. Bei seiner Arbeit konnte eben diese Konzentrationsfähigkeit der Unterschied zwischen Leben und Tod sein. Und der Himmel wusste, dass Sally Evans wohl jeden Mann ablenken konnte.

      Ihr Lachen war öfter zu hören, als Aidan lieb war. Und ihre Stimme, wenn sie mit den Kindern sprach, die in die kleine Buchhandlung kamen, klang zärtlich und verträumt. Genau der sanfte Ton, den ein Mann gern neben sich im Bett hören möchte, dachte er.

      „Okay. Konzentriere dich jetzt, verdammt“, schimpfte er mit sich und schlug mit dem Hammer auf einen Nagel ein.

      Er konnte sein unglaubliches Pech noch nicht fassen. Er hatte so gehofft, in diesen Räumlichkeiten die letzten Wochen der Wette entspannt hinter sich bringen zu können. Tatsächlich hatte er geglaubt, Donna würde den Laden zumachen, während sie fort war. Dann hätte er sorgenfrei an die Arbeit gehen und sich verstecken können, bis die Frist vorbei war.

      Aber nein, ausgerechnet jetzt, wo er absolute Ruhe brauchte, musste ihm eine Sharon-Stone-Doppelgängerin über den Weg laufen. Zum Glück stand er eher auf Dunkelhaarige, sonst säße er jetzt wirklich in der Klemme.

      „Wie läuft’s?“

      Ihre Stimme riss ihn aus seinen Gedanken, und Aidan schlug sich den Hammer direkt auf den Daumen. Sterne blitzten vor seinen geschlossenen Augen auf, und er griff instinktiv nach dem malträtierten Finger. Er biss die Zähne zusammen, um nicht laut und herzhaft zu fluchen. Nach einem Blick auf Sally hätte er fast wieder gestöhnt, aber dieses Mal nicht vor Schmerz, sondern weil es einfach unerträglich war, eine schöne Frau sozusagen zum Greifen nahe zu haben und sich trotzdem klar zu machen, dass er nicht tun konnte, was er normalerweise getan hätte. Unter normalen Umständen hätte er sie zu einem Drink eingeladen und den berüchtigten Reilly-Charme spielen lassen, bis er sie da hatte, wo er sie haben wollte.

      In der Dunkelheit und in seinem Bett. Am liebsten ohne einen Faden Stoff am Körper. Oh ja, dachte Aidan grimmig und zwang sich, ihr in die intelligenten grünen Augen zu sehen. Die nächsten drei Wochen werden kein Zuckerschlecken sein.

      Sein Daumen pochte schmerzhaft, während sein Herz im gleichen aufgeregten Rhythmus schlug. Aidan beobachtete stumm, wie Sally den Kopf schief legte und die Arme unter den wirklich eindrucksvollen Brüsten verschränkte. Der nachsichtige Blick, mit dem sie ihn bedachte, schien ihm sagen zu wollen, dass sie genau wusste, was in ihm vorging.

      „Wissen Sie“, sagte sie schließlich und strich sich eine Strähne aus dem Gesicht, „wenn Sie jede Frau so ansehen, werden Sie die nächsten drei Wochen niemals durchstehen.“

      Er lächelte selbstironisch. „Ach ja? Bin ich so unwiderstehlich?“

      Sie ging zur Verandatreppe und setzte sich auf die oberste Stufe. Ihr Rock rutschte etwas höher und gab den Blick auf einige Zentimeter mehr von ihren langen Beinen frei. „Oh, ich glaube, ich werde mich schon zurückhalten können.“

      „Schön zu wissen.“

      „Außerdem“, fuhr sie fort, „sind Sie nicht wirklich an mir interessiert.“

      „Nein?“ Aidan vergaß fast seinen schmerzenden Daumen, so interessiert war er an ihrer Antwort. Er steckte den Hammer in die Schlaufe an seinem Gürtel, stützte sich mit einer Hand von der Wand ab und sah zu Sally hinunter.

      „Nein.“ Sie strich mit den Händen über ihren dunkelgrünen Rock und legte sittsam die Beine zur Seite, die Füße brav an den Knöcheln gekreuzt.

      Lieber Gott, eine sittsame Sharon Stone, dachte er trocken. Wunderbar.

      „Geben Sie es zu, Aidan … Ich darf Sie doch Aidan nennen, oder?“

      „So heiße ich schließlich.“

      „Nun, Aidan, Sie sind ein Verhungernder, und ich bin ein Hamburger für Sie. Irgendein Hamburger.“

      Er lachte überrascht, ließ den Blick langsam über sie gleiten und sah ihr am Ende vielsagend in die Augen. „Oh nein, Sally. Sie sind kein Hamburger. Sie sind ein wunderbar saftiges Steak.“

      Sie lächelte. „Oh, vielen Dank. Aber wie ich schon sagte, Sie sind ein Verhungernder. Neun Wochen ohne Sex für einen Mann wie Sie?“ Sie schüttelte den Kopf. „Ich denke, selbst ein Hamburger kommt Ihnen dann vor wie ein Filet Mignon.“

      „Haben Sie sich in letzter Zeit mal im Spiegel betrachtet?“

      „Täglich.“

      „Und Sie sehen einen Hamburger?“

      „Ich sehe etwas zu große Augen, einen zu breiten Mund, eine Stupsnase, eine Narbe über der einen Augenbraue und ein Kinn mit einer albernen Spalte darin.“

      Erstaunlich, dachte Aidan. Er kannte sich gut genug mit Frauen aus, um zu erkennen, wenn eine von ihnen nach Komplimenten angelte. Und wenn er ehrlich war, so musste keine von ihnen lange darauf warten, von ihm welche zu bekommen. Er war äußerst großzügig damit, aber bei dieser Frau war es anders. Sie wollte nicht, dass man ihr schmeichelte.

      „Wissen Sie, was ich sehe?“ Er stieß sich von der Wand ab, steckte die Daumen in die Gesäßtaschen seiner Jeans und musterte Sally kritisch.

      „Ein Steak?“

      „Grüne Augen, einen großen, sinnlichen Mund, ein koboldhaftes kleines Näschen, einen interessanten winzigen roten Strich über einer perfekt geformten Augenbraue und ein süßes Grübchen in einem runden Kinn, das so manch einer sicherlich gerne mit der Zungenspitze erkunden würde.“

      Sie sah ihn einen langen Moment forschend an und stieß langsam die Luft aus. „Oh, Sie nehmen wirklich kein Blatt vor den Mund. Ganz schön mutig.“

      „Stimmt. Aber Sie sind auch kein Filet von schlechten Eltern.“

      Schließlich reichte sie ihm die Hand, und Aidan nahm sie. Er schloss die Finger um ihre und hatte das Gefühl, dass ein heißer Stromschlag direkt von ihrer Hand zu der Stelle seines Körpers ging, die er in den letzten Wochen am meisten vernachlässigt hatte.

      Als sie stand, ließ Sally seine Hand sofort los und rieb die Hände aneinander, als wollte sie sich von etwas befreien. „Wissen Sie, es ist wirklich ein Wunder, dass Sie überhaupt ganze neun Wochen durchgehalten haben.“

      „Meinen Sie?“

      Sie zwang sich zu einem Lachen, nach dem ihr eigentlich gar nicht zumute war. „Na, hören Sie mal. Sie haben sich gerade an die Frau herangemacht, die Ihnen dabei helfen soll, Ihre blöde Wette zu gewinnen.“

      Er runzelte die Stirn.

      „Ganz im Ernst, Aidan. Sie können nicht anders, nicht wahr?“

      „Entschuldigung?“

      „Sie können nicht anders. Sie müssen einfach flirten.“ Sie klopfte sich geistesabwesend mit beiden Händen den Rock sauber und ging wieder auf die Veranda hinauf. „Das Flirten ist für Sie wie das Atmen. Sie tun es ganz automatisch, ohne groß darüber nachdenken zu müssen.“

      „Ich habe nicht mit Ihnen geflirtet“, wandte er empört ein.

      „Ach, ich bitte Sie. Der ‚sinnliche‘ Mund, das Grübchen, das Sie mit der ‚Zunge erkunden‘ möchten?“

      „Ich wollte nur …“

      „Sich an mich ranmachen“, fuhr sie für ihn fort und schüttelte ungläubig den Kopf. „Es war so offensichtlich. Sie haben sich nicht einmal die Mühe gemacht, ein wenig subtiler zu sein.“

      „Ach ja?“

      „Oh ja“, sagte Sally und öffnete die Tür. „Funktioniert Ihre Methode eigentlich? Ich meine, haben Sie Erfolg damit? Lassen Frauen sich wirklich so leicht rumkriegen?“

      Er sah sie nur finster an, und Sally triumphierte insgeheim. Der Mann hatte mehr als genug Selbstvertrauen und konnte ihren Spott gut wegstecken, da war sie sicher. Aber wenn er je erfahren sollte, wie sehr seine Worte sie doch berührt hatten – sie zitterte immer noch ein wenig –, dann würde er wohl diese Wette nicht gewinnen.

      Außerdem war Sally nicht hier, um sich zu amüsieren. Es stand nicht auf ihrem Programm, sich mit einem Marine einzulassen, so hinreißend er auch war. Sie war gekommen, um ihrer Freundin auszuhelfen, und danach würde sie brav wieder nach Hause fliegen.

      „Ich mache es mir nicht zur Regel, Frauen ‚rumzukriegen‘“, sagte er gereizt.

      „Doch, natürlich tun Sie das. Man erwischt Sie normalerweise nur nicht dabei.“

      „Sie sind keine besonders gefügige Frau, was?“

      „Kommt darauf an, was Sie unter ‚gefügig‘ verstehen.“

      „Nicht, was Sie vielleicht glauben.“

      „Das werden wir ja noch sehen, nicht wahr? In den nächsten paar Wochen nämlich.“

      Er sog scharf die Luft ein, und seine Miene wurde noch finsterer. „Warum sind Sie überhaupt eben gekommen? Um mir das Leben schwer zu machen?“

      „Ich bin gekommen, um Sie zu fragen, ob Sie ein wenig Eistee haben möchten“, antwortete sie ungerührt.

      „Oh. Nun, das wäre nett. Danke.“

      „Er steht im Kühlschrank. Bedienen Sie sich, wann Sie möchten.“ Sie machte einen Schritt ins Haus, hielt aber inne, als Aidan sie wieder ansprach.

      „Sie wollen mir den Eistee nicht herausbringen?“

      Sally schüttelte den Kopf und lächelte über seine verblüffte Miene. „Offenbar sind Sie Frauen gewöhnt, die … Tut mir leid, Sie enttäuschen zu müssen.“

      Er erwiderte ihr Lächeln. „Ich werde es Sie schon wissen lassen, wenn ich enttäuscht bin, Sally.“

      Seine sanfte Stimme schien sie zu streicheln, Sally verspürte unwillkürlich ein zartes Ziehen, und das Herz klopfte ihr bis zum Hals. Sie straffte die Schultern und entschwand ein wenig zu hastig in den kühlen Zufluchtsort der kleinen Küche hinter dem Buchladen. Sie schloss die Tür hinter sich, lehnte sich dagegen und sah an die Decke. „Verdammt noch mal, Donna. Was hast du mir bloß eingebrockt?“

      Die nächsten Tage konnte man recht interessant nennen. Wäre Sally objektiv, würde sie sagen, dass sie eine hervorragende Übung in puncto Enthaltsamkeit waren. Aber sie war ganz und gar nicht objektiv. Deswegen fühlte sie sich eher nervös und fragte sich, wie sie die nächsten drei Wochen überstehen sollte. Aidan Reilly war nicht nur ein unglaublich aufregender Mann, er war außerdem sexuell ausgehungert. Und was Sally anging, konnte sie sich an ihr letztes Mal mit einem Mann gar nicht mehr erinnern.

      Sie war in den vergangenen Jahren mit einigen Männern ausgegangen, aber es war eine Sache, mit einem Mann zum Essen oder ins Theater zu gehen, und eine völlig andere, mit ihm ins Bett gehen zu wollen. Sie war sehr wählerisch, und sie versuchte auch nicht, das zu leugnen. Ein One-Night-Stand war überhaupt nicht ihr Fall, und zu einer festen Beziehung konnte sie sich noch nicht durchringen. Also konnte sie, was das Thema Sex betraf, zurzeit nicht wirklich mitreden.

      Meistens machte ihr das nichts aus. Sie war ausreichend mit den wohltätigen Organisationen beschäftigt, um die sie sich kümmerte. Es waren mehr, als sie zählen konnte, ihre Fähigkeiten als Finanzexpertin waren schließlich legendär. Wegen ihres fantastischen Talents in Gelddingen hatte man ihr auch vor drei Jahren die Zügel des Familienimperiums übergeben.

      Ihr Abstecher zu Donnas Geschäft sollte ihr erster Urlaub seit Jahren werden. Die meisten Leute würden zwar die Arbeit in einer kleinen Buchhandlung kaum als Urlaub bezeichnen, aber für Sally war es ein wirkliches Vergnügen. Nun ja, wenn da nicht Aidan Reilly gewesen wäre.

      Die seltsame Situation bewies nur ein Mal mehr, dass das Schicksal einen Sinn für Humor hatte. Es versetzte eine Frau, die schon viel zu lange ohne Sex auskommen musste, ausgerechnet an einen Ort, an dem sich der aufregendste Mann aller Zeiten aufhielt – um keinen Sex zu haben. Das war wirklich reine Ironie.

      Aidan zuckte zusammen, als er den herrlich kühlen Laden betrat, und blieb an der offenen Tür zwischen Geschäft und Küche stehen. Kinder lachten, weinten und plapperten. Ihre Mütter unterhielten sich, ohne sich des höllischen Lärms überhaupt bewusst zu sein, und Aidan stand da und wünschte sich, er wäre irgendwo auf hoher See.

      Er hatte nie so richtig verstehen können, warum Menschen sich Kinder zumuteten. Ihm kamen sie eher wie winzige Anker vor, die sich mit langen, schweren Ketten an einen Mann hängten und ihn zu sich herunterzogen. Außerdem waren sie viel zu laut.

      Er war nur hereingekommen, weil er den Hauptteil seiner Konstruktion fertiggestellt hatte und Sally einen Blick darauf werfen sollte. Aidan lachte insgeheim über sich. Er brauchte ihre Meinung natürlich nicht wirklich. Er hatte die Entwürfe und die grundlegende Idee schon oft genug mit Donna besprochen, die sich bereits mit allem einverstanden erklärt hatte.

      Was er wirklich wollte, war, selbst einen Blick auf die Frau zu werfen, deren Gesicht ihn in den letzten ein, zwei Nächten im Traum heimgesucht hatte. Sein gut entwickelter Selbsterhaltungstrieb drängte ihn zwar, auf jeden Fall Abstand zu halten, aber sein risikofreudiger Instinkt war stärker. Deswegen stand Aidan jetzt sozusagen kniehoch zwischen krakeelenden Bälgern und wartete ungeduldig darauf, Sally Evans zu Gesicht zu bekommen.

      Und dann war sie da. Sie bewegte sich durch das Meer von Kindern wie ein schlankes Segelboot durch die raue See. Sie schenkte jedem lärmenden kleinen Ungeheuer ein Lächeln und schien von dem Geräuschpegel völlig unbeeindruckt zu sein.

      Sie setzte sich an einen Platz, der von den warmen Strahlen der nachmittäglichen Sonne beschienen wurde, dann versammelten sich die Kinder vor ihr auf dem Boden. Allmählich wurde es ruhiger, Gekicher und Geplauder ließen nach und verschwanden schließlich ganz, als Sally ein Buch in die Hand nahm und anfing zu lesen. Ihre Stimme hob und senkte sich im Rhythmus der lustigen Geschichte, und Aidan ging es genau wie den Kindern – er musste Sally die ganze Zeit ansehen.

      Sie hielt das bunte Buch immer wieder hoch, um die Bilder zu zeigen, und die Kinder lachten begeistert, wenn Sally für die verschiedenen Figuren der Geschichte ihre Stimme verstellte. Sie ist wirklich etwas Besonderes, dachte Aidan. Doch während ein Teil von ihm sie bewunderte, raunte ein anderer Teil ihm zu, dass er sich bloß in Acht nehmen sollte. Wenn er auch nur einen Funken Verstand besaß, sollte er jetzt sofort das Weite suchen. Er hatte neun lange Wochen der Versuchung widerstanden, er würde doch jetzt nicht wegen einer Blondine mit aufregenden Rundungen und faszinierenden Augen die Wette verlieren.

      Er schloss sekundenlang seufzend die Augen. Faszinierend? Guter Gott, um ihn stand es wirklich nicht sehr gut.

      Die Kinder lachten wieder, und Aidan riss sich mühsam aus seiner Verzauberung. Seinen Einfall konnte er vergessen. Es war sowieso besser, wenn er Sally nicht um ihre Meinung bat, und noch sehr viel besser, wenn er ihr, so gut wie möglich, aus dem Weg ging. Er würde sich einfach wieder nach draußen schleichen, den Rohentwurf für das Schloss in den Lagerraum tragen und sich aus dem Staub machen, als wäre der Teufel hinter ihm her.

      Er war kaum zu diesem Entschluss gelangt, da klingelte das Handy, das er in seiner Gesäßtasche mit sich trug. Schnell holte er es heraus, sah sich die Nummer auf dem Display an und meldete sich, während er sich auf den Weg zum Hinterausgang machte.

      „Mach, dass du rüberkommst, Junge. Wir müssen los.“ J.T., der Hubschrauberpilot, mit dem Aidan arbeitete, sprach hastig und atemlos. „Ein Sportboot ist in etwa fünf Meilen Entfernung vor Land gekentert.“

      „Ich bin schon auf dem Weg.“ Augenblicklich war jeder Gedanke, der nichts mit seinem Einsatz zu tun hatte, vergessen.

      Aidan beendete das Gespräch, steckte das Handy in die Tasche und ging mit langen Schritten auf den Ausgang zu. Ganz zum Schluss warf er noch einen Blick über die Schulter und sah, dass Sally ihm mit einem fragenden Ausdruck in den Augen nachschaute.

      Noch ein Grund, sich von ihr fernzuhalten, sagte er sich, wandte sich endgültig ab und ging hinaus. Er gehörte nicht zu den Männern, die gern jeden ihrer Schritte erklärten. Das Leben war leichter, wenn man nur sich selbst Rechenschaft ablegen musste. Wenn er sich ab und zu einsam fühlte, schaffte er das Problem mit einem Besuch bei seinen Freunden oder einer willigen Frau, die nicht zu viel von ihm erwartete, aus der Welt.

      Sally Evans war keine solche Frau. Sie würde sogar sehr viel von ihm erwarten. Und das sollte Aidan ja wohl genügen, um ihr nicht zu nahe zu kommen.

3. KAPITEL

      Die Wellen schlugen über ihm zusammen.

      In diesem einen Moment, als sein Kopf unter dem eisigen Wasser verschwand, fragte Aidan sich, wie auch sonst immer, ob das Meer ihn dieses Mal vielleicht nicht mehr freigeben würde – ob es ihn festhalten und in seine Tiefen hinabziehen würde, wo es kein Sonnenlicht gab und wo die Kälte genauso grausig war wie das Dunkel.

      Aber genauso schnell wie der Gedanke erschien, verschwand er meist auch wieder, sodass Aidan konzentriert den Job erledigen konnte, für den er ausgebildet worden war. Er stieß sich aus der Tiefe an die Oberfläche des Wassers und schüttelte sich das nasse Haar aus dem Gesicht. Aidan brauchte nur einen Moment, um sich zurechtzufinden. Wenige Meter zu seiner Linken entdeckte er das gekenterte Boot. Über ihm schwebte der Hubschrauber, der das ohnehin schon unruhige Meer noch mehr aufwühlte. Der Lärm war ohrenbetäubend. Aidan hob einen Arm, winkte Monk zu, der sich seitlich aus dem Hubschrauber lehnte, und schwamm auf das Boot und die beiden Männer zu, die auf dem umgedrehten Rumpf kauerten.

      „Mann“, schrie der ältere der beiden, als Aidan näher gekommen war, „sind wir froh, euch Jungs zu sehen.“

      Aidan lachte. Er hielt sich am Boot fest und sah zu den beiden Männern hoch. Es sah so aus, als wären sie Vater und Sohn, der Jüngere konnte kaum älter als siebzehn sein. Er wirkte sehr erschrocken und schien zu frieren, was unter den Umständen sicher verständlich war.

      Aidan schlug auf das Boot. „Hättet ihr vielleicht gern eine Mitfahrgelegenheit?“

      Der Hubschrauber kam näher und zog einen orangefarbenen Stahlkorb mit sich, der auf der Wasseroberfläche aufschlug und durch die Schaumkronen platschte.

      „Darauf kannst du Gift nehmen, mein Junge“, rief der ältere Mann und klopfte seinem Sohn auf die Schulter. „Nimm Danny zuerst.“

      Der Korb kam näher, und Aidan griff danach, während er weiter Wasser trat, um an der Oberfläche zu bleiben, und ständig welches ausspuckte, weil es ihm der Wind ins Gesicht peitschte. „Nicht nötig“, schrie er. „Der Korb ist groß genug. Wir passen alle hinein.“

      Der Junge sah ein wenig skeptisch aus, was Aidan ihm nicht verübeln konnte. Aber trotz seiner Ängste gab sich der junge Mann einen Ruck und rutschte am Boot hinunter und ins Wasser. Aidan war darauf vorbereitet. Er packte einen Arm und zog Danny dichter an sich. Über Funk hörte er Monk sprechen.

      „Mach ein bisschen zu, Reilly, okay?“

      „Wir sind gleich so weit. Beruhige dich.“

      „Mit wem reden Sie?“, rief der Junge, während er mit Aidans Hilfe in den Korb kletterte. Dann kroch er an das eine Ende und hielt sich krampfhaft am Haltegriff fest.

      „Mit denen da oben!“, antwortete Aidan und wies himmelwärts zum Hubschrauber, dann wandte er sich an den Vater. „Los, Sie sind dran!“

      Der Mann glitt ins Wasser und zog sich von dort ohne Schwierigkeiten in den Korb. Dann folgte Aidan ihm und schrie nach oben: „Bring uns nach Hause, J.T.!“

      Während der Pilot sich schon auf den Rückflug machte, schaukelte der Korb träge in der Luft, als befänden sie sich auf einer Achterbahn. Monk bediente die Winde, bis der Korb die offene Ladeluke des Hubschraubers erreichte. Als er dicht genug war, packte Monk ihn und zog ihn an Bord.

      „Alles okay?“, schrie er, um über dem Lärm hinweg gehört zu werden.

      „Alles in Ordnung.“ Der Vater stieg aus und reichte seinem Sohn die Hand. „Vielen Dank, dass Sie gekommen sind und uns geholfen haben.“

      Monk wickelte die beiden Männer in Decken, während Aidan zufrieden aus dem Korb kletterte und sich das Wasser aus dem Gesicht wischte. „Ist mir immer ein Vergnügen“, sagte er laut; er spürte immer noch, wie das Adrenalin durch sein Blut rauschte. „Was ist mit Ihrem Boot passiert?“

      Der Mann schüttelte den Kopf und lehnte sich erschöpft zurück. „Das verdammte Ding fing plötzlich an zu lecken. Wir waren gerade erst damit fertig, über Funk Hilfe anzufordern, da sackte das Boot schon unter uns weg und rollte herum, und wir beide landeten im Wasser.“

      „Ich mag keine Boote“, rief Monk niemandem im Besonderen zu, während er sich an einer der Schlaufen festhielt, die von der Decke des Hubschraubers herunterhingen. „Wenn Gott gewollt hätte, dass wir in und auf dem Wasser herumschwimmen, hätte er uns Schwimmhäute gegeben.“

      Aidan lachte über den mürrischen Ton seines Freundes. Es stimmte, dass Monk Wasser hasste, umso seltsamer war es, dass er ausgerechnet bei den Rettungstauchern der Marines gelandet war. „Aber Fliegen ist okay, oder was?“, spottete er, obwohl er die Antwort auf seine Frage schon kannte. „Soviel ich sehen kann, haben wir auch keine Flügel.“

      „Klar ist Fliegen okay. Vor allem ist es viel sicherer. Oder hast du irgendwann mal eine Flutwelle im Himmel gesehen?“

      Während Vater und Sohn sich entspannten und den Flug genossen, lachte Aidan Monk aus und dachte, wie glücklich er sich doch schätzen konnte. Er durfte aus einem Hubschrauber ins Meer springen und wurde auch noch dafür bezahlt. Was konnte ein Mann sich mehr wünschen?

      Am nächsten Nachmittag war Sally reif für eine Pause. Sie hatte die vergangenen paar Tage entweder im Buchladen oder in Donnas winzigem Häuschen verbracht. Sie kannte niemanden in der Stadt, abgesehen von Aidan Reilly, und den hatte sie seit dem vorigen Nachmittag, als er Hals über Kopf den Buchladen verlassen hatte, nicht mehr gesehen.

      Und sie wollte ihn natürlich auch nicht sehen. Aber wenn man zu lange nur in der eigenen Gesellschaft war, hat man sehr viel Zeit zum Nachdenken. Was nicht immer gut ist. Andererseits bedeutete die Tatsache, dass sie allein in einer fremden Stadt war, natürlich nicht, dass sie nicht allein ausgehen und sich unter die Menschen mischen konnte. Und so kam es also, dass sie während ihrer Mittagspause auf der von Menschen wimmelnden Strandpromenade entlangspazierte und ohne besonderes Interesse in die Auslagen der Schaufenster blickte.

      Jetzt sah sie ihre Idee, sich ein wenig von Baywater anzusehen, in einem etwas anderen Licht. Die Septembersonne brannte ohne Mitleid auf die Menschen herunter, die das Gefühl bekamen, dass selbst der Boden unter ihren Füßen immer heißer wurde. Selbst in knappem T-Shirt und Leinenshorts glaubte Sally, die Hitze nicht mehr lange ertragen zu können. Sie hob ihr Haar vom Nacken hoch und ließ die schwache Ozeanbrise über ihre erhitzte Haut streichen. Einen kurzen Augenblick lang spürte sie so etwas wie Erleichterung, aber der Moment war vorüber, bevor sie ihn richtig genießen konnte.

      Um sie herum lachten und plauderten die Menschen. Die meisten sind natürlich Paare, dachte sie trocken. Oder bildete sie sich das nur immer wieder ein? Nein, sie wurde richtiggehend umzingelt von Liebespaaren, die sich an den Händen hielten und sich verträumt in die Augen sahen.

      Sally erreichte die Ecke, blieb stehen und sah die Autos auf der Hauptstraße vorbeiströmen. Wobei „strömen“ natürlich subjektiv war. Sie bewegten sich zwar schneller fort, als Sally gehen konnte, aber für eine so kleine Stadt war der Verkehr wirklich eindrucksvoll. Als die Ampel auf Grün schaltete, überquerte Sally die Straße, um zum Kai und dem Meer zu gelangen. Je näher sie dem Wasser kam, desto frischer spürte sie die Meeresbrise auf ihrem Gesicht.

      Alle möglichen Boote – von kleinen Sport-und Ruderbooten bis hin zu Miniyachten und riesigen Vergnügungsschiffen – waren am Kai angebunden und stießen sanft gegeneinander wie enge Freunde auf einer Cocktailparty. Auf dem Pier saßen und standen überall Angler, die ihr Glück versuchten. Ein paar Skateboarder zischten geschickt und anmutig wie Tänzer durch die Menge, ohne ihr Tempo zu verlangsamen. Ein kleines Mädchen weinte, weil es seinen roten Luftballon losgelassen hatte und er vom Wind davongetragen wurde.

      Sally sah, wie die Mutter das Kind zu beruhigen versuchte, und lächelte. Der Geruch nach Hot Dogs und Sonnencreme erfüllte die Luft, und als sie an einem Straßenverkäufer vorbeikam, blieb sie impulsiv stehen. Ihr wurde bewusst, wie hungrig sie war. Sie kaufte sich ein Hot Dog und eine Limonade und ging dann die steilen Stufen hinunter, die zu den Felsen und dem schmalen Strand führten. Sie war immer noch dicht genug am Pier, um das Stimmengewirr der Menge hören zu können, aber weit genug entfernt, um sich fast ein wenig einsam zu fühlen.

      Sally setzte sich auf einen Felsen und zog die Knie hoch. Sie biss ein Stück von ihrem Hot Dog ab und lauschte den Geräuschen um sie herum nur mit halbem Ohr. Stattdessen konzentrierte sie sich auf ein paar Surfer, die in einiger Entfernung auf einer niedrigen Welle ritten. Dicht am Wasser waren die Temperaturen erträglich.

      „Trotzdem“, sagte sie leise vor sich hin. „Wie seltsam, mitten am helllichten Tag am Strand zu sitzen.“ Hastig sah sie sich um. Wenn man anfängt, Selbstgespräche zu führen, ist das ein sicheres Zeichen dafür, dass etwas nicht ganz in Ordnung ist. Ihr wäre es lieber, wenn sie dabei keine Zeugen hätte.

      Wenn sie jetzt bei sich zu Hause wäre, würde sie die Fifth Avenue hinunterlaufen, ihre Handtasche dicht an sich gepresst und schnell genug, um mit dem hektischen Rhythmus von New York Schritt halten zu können. Sie würde von einem Meeting zum nächsten hetzen, um möglichst viele Freiwillige oder Spender für die jeweilige Wohltätigkeitsorganisation aufzutreiben, für die sie gerade arbeitete. Sie würde zu Abendessen und Mittagessen einladen, zu Brunches und Kaffeekränzchen in den schicksten Restaurants. Zu Hause waren ihre Tage zum Bersten voll und ihre Nächte gähnend leer.

      Sally schauderte, nahm noch einen Bissen von ihrem Hot Dog und sagte sich, dass sie ein erfülltes, interessantes Leben führte. Ihre Arbeit war von großer Bedeutung. War es denn wirklich so wichtig, dass sie in den vergangenen fünf Jahren aufgehört hatte, ihr Leben wirklich zu leben?

      „Na, wunderbar“, sagte sie leise und nahm einen Schluck von ihrer Limonade. „Selbstmitleidsparty am Pier. Bitte den eigenen Weinkrampf mitbringen.“

      Sie stand auf und ging den Strand entlang bis dorthin, wo das Wasser über den Sand kroch und ihn dunkel färbte. Sally lächelte, zog ihre Sandaletten aus und ging mit nackten Füßen über den kühlen, nassen Sand. Ab und zu ließ sie das Wasser übermütig aufspritzen.

      Als ihr Handy klingelte, hätte sie es fastignoriert. Aber dann seufzte sie, holte es aus ihrer Gesäßtasche heraus und sah sich erst die Nummer des Anrufers an, bevor sie sich meldete.

      „Donna. Wie ist es auf Hawaii?“

      „Gott, es ist so schön, eine Weile wieder zu Hause zu sein“, antwortete ihre Freundin und seufzte zufrieden. Dann rief sie ihrem Sohn zu: „Jamie, schlag deinen Bruder nicht mit der Sandschaufel, hörst du?“

      Sally lachte und schlenderte beim Zuhören langsam den Strand entlang. Das Wasser umspielte ihre Füße, und das Lachen und Schreien der Kinder in ihrer Nähe gaben ihr ein angenehmes Gefühl innerer Ruhe.

      „Wie läuft alles?“, fragte Donna, sobald sie die Krise ihrer Söhne gemeistert hatte.

      „Gut. Das Geschäft läuft prima.“

      „Und Aidan?“

      Sally schnitt dem Handy eine Grimasse, als könnte Donna sie sehen. „Du bist doch wirklich vollkommen schamlos.“

      „Ich weiß überhaupt nicht, was du meinst“, kam es völlig unschuldig aus der Leitung.

      „Ja, klar doch.“ Sally lachte. „Du bist unmöglich.“

      „Ich bin romantisch, mehr nicht.“

      „Und du verschwendest deine Zeit.“

      „Ach, komm schon“, drängte Donna sie. „Du musst doch zugeben, dass er zum Anbeißen ist.“

      „Ja, das gebe ich ja auch zu“, sagte Sally mit einem Seufzer, als Aidan vor ihrem inneren Auge erschien. „Das muss man ihm lassen. Aber der Mann hat dem Sex abgeschworen, vergiss das nicht.“

      „Ach was. Außerdem ist er kurz davor, das Handtuch zu werfen“, entgegnete Donna. „So viel Anstrengung ist gar nicht nötig, um ihn völlig kleinzukriegen.“

      „Ich dachte, du willst ihm helfen.“

      „Ich versuche, euch beiden zu helfen.“

      „Was du nicht sagst. Mir kommt es eher so vor, als würdest du dich in Dinge einmischen, die dich nichts angehen.“

      „Ja, ich weiß. Misstrauische Gemüter würden sicher sagen …“

      „Ich bin nicht interessiert, Donna“, unterbrach Sally sie entschlossen, fragte sich allerdings insgeheim, ob sie Donna davon überzeugen wollte oder sich selbst. Also wiederholte sie es für alle Fälle. „Im Ernst. Ich bin nicht im Geringsten interessiert.“

      „Ist ja gut. Wie ich sehe, bist du wild entschlossen, dickköpfig zu sein. Vergiss also, was ich gesagt habe.“

      „Schon geschehen“, versicherte Sally ihr und ließ einen Fuß durch das kalte Meerwasser gleiten.

      Aus einiger Entfernung drang ein Schrei zu ihr durch, und Sally sah gerade rechtzeitig auf, um zu sehen, wie ein Mann vom Pier mit den Füßen voran ins Wasser sprang. „Was für ein Idiot.“

      „Was? Von wem redest du?“

      Sally schüttelte fassungslos den Kopf. „Irgendein Trottel ist gerade vom Pier gesprungen.“

      „Das ist ja verrückt“, rief Donna entsetzt. „So dicht an der Küste gibt es doch Felsen und Sandbänke dicht unter der Oberfläche und …“

      „Jetzt schwimmt er auf den Strand zu, also hat er es offensichtlich überlebt.“

      „Du weißt ja, was man sagt“, bemerkte Donna trocken. „Mehr Glück als Verstand. Jamie, du darfst deinen Bruder auch nicht mit dem Eimer hauen!“

      „Ob er nun wirklich zu dumm ist, um wahr zu sein, oder betrunken oder so, können wir nur raten“, meinte Sally nachdenklich und hörte ihrer Freundin nur mit halbem Ohr zu, da sie zu sehr damit beschäftigt war, den Idioten beim Schwimmen zu beobachten. „Jedenfalls ist er ein unglaublich guter Schwimmer.“

      Als er endlich Land erreichte, stand er auf und drehte sich zu Sally um. Das dunkle T-Shirt klebte wie eine zweite Haut auf seiner Brust, und die nassen Jeans, die er an den Knien abgeschnitten hatte, hingen ihm tief auf den schmalen Hüften. Er kam näher. Jetzt konnte Sally sein lächelndes Gesicht erkennen, und ihr Herz machte einen erregten Sprung. „Ich fasse es nicht“, flüsterte sie.

      „Was?“

      „Er ist es. Aidan.“

      „Der Trottel, der vom Pier gesprungen ist?“

      „Genau der. Und jetzt ist er auf dem Weg zu mir“, fuhr Sally atemlos fort und versuchte, das heftige Klopfen ihres Herzens zu besänftigen.

      „Wer hätte das gedacht“, sagte Donna lachend. „Ist das nicht faszinierend?“

      „Verschwinde und rette Danny vor Jamie“, meinte Sally finster und unterbrach die Verbindung, während Donna noch vergnügt lachte.

      Sally steckte das Handy zurück in die Gesäßtasche und wartete darauf – ihre Sandaletten in einer Hand –, dass Aidan näher kam. Wenn sie auch nur einen Funken Verstand hatte, würde sie sich auf dem Absatz umdrehen und den Weg zurückgehen, den sie hergekommen war. Und je schneller sie das tat, desto besser für alle Beteiligten. Aber ihr Stolz war stärker als ihr Selbsterhaltungstrieb. Sie würde einfach nicht so tief sinken und vor Aidan davonlaufen. Womöglich würde sie ihm dadurch noch den Eindruck vermitteln, dass er sie aus der Fassung bringen konnte, ohne sich besonders anstrengen zu müssen.

      „Kommen Sie oft hierher?“, fragte er, als er schon fast bei ihr war.

      „Sind Sie eigentlich verrückt?“

      Sein Lächeln vertiefte sich, und ihr Herz hüpfte noch ein wenig mehr. Es war einfach lächerlich, wie dieser Wahnsinnige sie aus dem Gleichgewicht brachte.

      „Jedenfalls noch nicht mit amtlicher Bestätigung“, entgegnete er ungerührt und strich sich das nasse Haar aus der Stirn.

      Seine klatschnasse Shorts klebte an den langen, muskulösen Beinen, und er war barfuß. Er sah athletisch, aufregend und viel zu gut aus.

      „Sie sind vom Pier ins Wasser gesprungen.“

      „Ja.“ Er drehte sich halb um und winkte. Zwei Männer auf dem Pier winkten zurück.

      „Ihre Wärter?“, fragte Sally.

      Aidan lachte. „Meine Brüder. Jedenfalls zwei von ihnen.“

      Sally war verstimmt, das sah man ihr genau an, und doch konnte Aidan sich keine attraktivere Frau vorstellen. Sie betrachtete ihn aus wütend blitzenden grünen Augen, und ihr ganzer Körper schien Missbilligung auszustrahlen. Aber da war noch etwas, wie Aidan ganz deutlich spürte, so etwas wie Erregung. Schon das allein ließ den Sprung vom Pier mehr als lohnend erscheinen.

      Er hörte noch Connors und Brians spöttisches Lachen, als Aidan Sally entdeckt und seine Brüder gebeten hatte, seine Sachen für ihn mit nach Hause zu nehmen. Zweifellos machten sie in Gedanken schon Platz in dem offenen Wagen, in dem sie lächerlich verkleidet bei der Waffenparade am „Battle Color Day“ sitzen sollten. Aber Aidan war entschlossen, sich auf keinen Fall in aller Öffentlichkeit in einem Bastrock mit dazu passendem Kokosnuss-BH sehen zu lassen wie seine bedauernswerten Brüder, die ja leider die Wette verloren hatten. Was ihm keinesfalls passieren würde.

      Er hatte im Gegenteil vor, in der allerersten Reihe zu sitzen und das Spektakel im Wissen um seine Überlegenheit in vollen Zügen zu genießen.

      „Die zwei anderen Drittel der Drillinge?“

      Er hob eine Augenbraue. „Donna scheint Ihnen ja alles erzählt zu haben, was es zu wissen gibt.“

      „Nur das Wesentliche“, antwortete Sally und watete bis zu den Knöcheln ins Wasser hinein. „Sie hat allerdings nie Ihre Todessehnsucht erwähnt.“

      Er lachte. „Todessehnsucht? Nur weil ich vom Pier gesprungen bin? Das war doch nicht viel mehr, als wollte man vom Sofa springen.“

      „Und was ist mit den Felsen und den Sandbänken?“

      Er machte eine wegwerfende Handbewegung und folgte ihr ins Wasser. „Vom vierten bis zum sechsten Stützbalken verläuft ein tiefer Graben. Wir springen schon seit unserer Kindheit von dieser Stelle ins Wasser.“

      „Also waren Sie immer schon verrückt.“

      „Ja, kann man so sagen.“

      „Sind Sie hier aufgewachsen?“

      „Donna hat also doch ein paar Einzelheiten ausgelassen.“

      Sally lachte und zuckte mit den Achseln. „Da ist ja wieder Ihr übertrieben großes Selbstbewusstsein. Was immer Sie sich vorstellen mögen, Donna und ich haben Sie nicht des Langen und Breiten durchgekaut. Es gab tatsächlich wichtigere Gesprächsthemen, ob Sie’s glauben oder nicht.“

      Er musste wieder lachen. Irgendetwas an ihrer Art, von einem Moment zum nächsten völlig die Stimmung zu ändern – mal gereizt, dann wütend und plötzlich amüsiert zu sein –, hatte eine unerklärliche Wirkung auf ihn. Was konnte das Interesse eines Mannes schneller wecken als eine unberechenbare Frau wie diese?

      Ganz zu schweigen von ihrem Wahnsinnskörper, dachte er unwillkürlich. Es war nicht schwer gewesen, sie vom Pier aus auszumachen. Keine Frau hatte so appetitliche Rundungen wie sie, und ihr schulterlanges blondes Haar wehte in der Meeresbrise wie die Startflagge bei einem Autorennen. Es gab wahrscheinlich im Umkreis von einer Meile keinen Mann, dessen Motor nicht schon auf Hochtouren lief.

      Ihm ging es jedenfalls so. Aidan unterdrückte den Gedanken hastig. Er war kein hormongeplagter Halbwüchsiger, der sich zum ersten Mal in seinem Leben vergafft hatte. Er hatte sich fest im Griff. Er konnte sich mit Sally unterhalten, ohne dass ihm die Augen aus dem Kopf fielen. Und das würde er sich und seinen Brüdern verdammt noch mal beweisen, die bestimmt neugierig vom Pier aus zusahen.

      „Nun“, sagte er leichthin und kam ihr unmerklich etwas näher, während sie nebeneinander durch das Wasser wateten, „dann darf ich Sie vielleicht mit der Geschichte der Reilly-Brüder erfreuen.“

      Sie lächelte. „Es ist also eine Komödie?“

      „Unsere Geschichte? Aber natürlich.“ Er ließ den Blick auf dem Horizont ruhen.

      Im Sonnenlicht glitzerte die Oberfläche des Meeres wie ein Diamant. Einige wenige Segelboote glitten in der Nähe der Küste mit vollen Segeln über die Wellen. Die Surfer ritten auf den kleineren Wellen bis zum Strand, und über allem kreischten die Möwen und tanzten auf dem Wind. Zwei Kinder jagten unablässig ins Wasser und sprangen wieder heraus, während ihre Eltern ihnen zuschauten, und ganz in der Nähe plärrte ein Radio Countrymusic in die Gegend.

      „Wir sind nach Baywater gezogen, als wir dreizehn waren und Liam fünfzehn. Unser Dad war ein Marine, also waren wir bis zu dem Punkt so ziemlich überall auf der ganzen Welt gewesen.“ Er lächelte in Gedanken an die vielen Umzüge, und die Erinnerung daran stimmte ihn sehr viel fröhlicher als damals seine Mutter. „Wir haben in Deutschland gelebt, in Okinawa, in Kalifornien und sogar für eine Weile auf Hawaii.“

      „Und all das, bevor Sie dreizehn waren?“

      „Ja.“ Das Wasser war herrlich kühl, die Sonne heiß, und neben ihm stand eine umwerfend schöne Frau. Sehr viel besser konnte es eigentlich gar nicht mehr werden, dachte er. „Wie auch immer, als Dad nach Beaufort zur Luftwaffe versetzt wurde, folgten wir ihm natürlich wie immer. Mit ihm schien jeder Umzug ein kleines Abenteuer zu sein – eine neue Stadt, neue Freunde, eine neue Schule.“

      Sally blieb einen Moment still, als er nicht mehr weitersprach, und dann sah sie ihn aus seltsam ernsten Augen an. „Das muss sehr schwer für Sie gewesen sein.“

      „Hätte es sein können, gebe ich zu“, sagte er, und das Mitgefühl in ihrem Blick berührte ihn tiefer, als er erwartet hätte. Aber er brauchte ihr Mitleid nicht. „Und für die anderen Marine-Kinder ist es das ja vielleicht auch gewesen. Aber wir waren schließlich nie allein. Wir hatten immer einer den anderen. Also gingen wir, sozusagen mit eingebauten Freunden, zur jeweils neuen Schule.“

      „Praktisch.“

      Mehr als praktisch, dachte er. Die Reillys gingen immer durch dick und dünn, was auch geschah. Selbst wenn sie miteinander stritten, gab es ein Band zwischen den vier Brüdern, das immer stärker gewesen war als jeder äußere Druck. „Es spricht sehr vieles für eine große Familie, wissen Sie. Es ist immer jemand da, mit dem man rumhängen kann.“

      „Oder streiten.“

      „Ja, das stimmt. Wir sind uns unzählige Male an den Hals gegangen und tun es heute auch noch. Haben Sie Geschwister?“

      „Einen Bruder“, antwortete sie. „Älter als ich. Aber wir stehen uns nicht sehr nahe.“

      Da gab es mehr zu erzählen, aber sie wollte sich ihm offenbar nicht öffnen. Aidan erkannte es daran, wie sie sich halb von ihm abwendete. Ihre Körpersprache verriet ihm sehr viel mehr als sie selbst. „Warum nicht?“

      Sie spannte sich noch mehr an und hob leicht das Kinn, als wollte sie sich auf einen Kampf vorbereiten. „Aus vielen Gründen. Aber wir reden hier nicht über mich.“

      Und ihre Miene gab ihm zu verstehen, dass er keinen Ton mehr aus ihr herausbekommen würde. Sie war zwar höflich, aber entschieden. Na schön, dachte Aidan. Dieses Mal lasse ich dich noch davonkommen. Später wird man sehen. Er wollte wissen, warum ihre grünen Augen plötzlich so traurig waren, warum sie die Stirn gerunzelt hatte, als er seine Familie erwähnte. Andererseits wollte er lieber nicht wissen, warum er so viel über Sally herausfinden wollte.

      Für den Augenblick hatte er also nichts dagegen, das Gespräch wieder auf sich und seine Familie zu bringen. „In Ordnung.“ Er stieß abrupt die Luft aus und sah wieder zum Horizont. „Meine Mom nahm wie üblich alles in die Hand, und Dad gab uns das Gefühl, dass wir eine Art Abenteuer erlebten. Mom kümmerte sich darum, dass das Abenteuer auch funktionierte. Sie packte alles ein, bezahlte die Rechnungen, wies die Umzugsleute an … einfach alles. Wir Jungs hatten nicht mehr zu tun, als einfach nur da zu sein.“

      „Ihre Mutter ist auch verrückt“, sagte Sally, obwohl ihre Stimme eher bewundernd klang.

      Aidan lachte. „Sie wäre die Erste, die Ihnen darin zustimmen würde.“ Er zuckte die Achseln. „Aber alles änderte sich, als wir hierher zogen. Mom gefiel es hier sehr. Sie fühlte sich mit diesem Ort verbunden und liebte alles an Beaufort, den Süden, die Leute, alles. Als sie bei einem ihrer Einkaufsbummel den kleinen Flecken Baywater entdeckte, erklärte sie unserem Dad, dass wir für immer hierbleiben würden.“

      „Konnte er das denn tun? Ich meine, einfach beschließen, nirgendwohin mehr versetzt zu werden?“

      „Nicht so einfach, aber es geht. Man bittet um eine Stelle, in der man nicht versetzt wird, und dann ist man eigentlich ziemlich sicher davor. Aber Mom wollte nicht, dass er das tut. Sie wusste, wie gern er Auslandseinsätze annahm.“

      „Aber wenn er nun für ein oder zwei Jahre woanders hingeschickt werden sollte? Das kam doch vor, oder?“

      „Auf jeden Fall. Dann wünschte Mom ihm einfach eine gute Reise und sagte ihm, dass sie hier auf ihn warten würde, wo wir Kinder eine geregelte Schule besuchen konnten.“ Er steckte die Hände in die Taschen und zuckte leicht zusammen, als er feststellen musste, dass er mit seiner Brieftasche ins Wasser gesprungen war. Verdammt. Aber er hatte überhaupt nicht überlegt. Er hatte nur einen Blick auf Sally geworfen, und im nächsten Moment war er schon im Wasser.

      Er schüttelte den Kopf. „Mom wollte, dass wir am selben Ort die High School absolvierten.“

      „Also blieb sie mit Ihnen und Ihren Brüdern hier und ließ ihren Mann allein ziehen?“

      „Ja.“ Aidan lächelte. „Dad verschwand dann für sechs Monate, und Mom kümmerte sich um das Haus und uns, bis er zurückkam. Sie sagte ihm, dass hier unser Zuhause sei, und dass sie es nicht verlassen wollte.“

      „Sie muss eine sehr starke Frau sein.“

      „Sie können sich nicht vorstellen, wie sehr.“ Er lachte bei dem Gedanken an seine energische Mutter und die leichte Art, mit der sie immer ihre vier lebhaften Söhne fest im Griff gehabt hatte. „Dad machte noch ein, zwei Jahre weiter, verschaffte sich dann aber einen festen Job hier, und bald darauf zog er sich aus dem Beruf zurück.“

      „Vor kurzem?“

      „Er starb vor ein paar Jahren.“

      „Oh, das tut mir leid.“

      Er nickte. „Danke. Mom lebt immer noch in ihrem Haus hier in Baywater und genießt es, alle drei Söhne in derselben Basis und in ihrer Nähe zu haben, sodass sie sie immer ärgern kann, wenn ihr danach ist.“

      „Und Sie sind alle verrückt nach ihr.“

      Er zuckte die Achseln. „Wie könnten wir anders?“

      „Und Ihr anderer Bruder?“

      „Ah, Liam. Pfarrer Liam.“ Aidan strich ihr eine blonde Strähne hinter das Ohr. „Es ist der Wunsch jeder Irin, einmal sagen zu können: ‚Mein Sohn, der Pfarrer.‘ Liams Kirche St. Sebastian ist ebenfalls hier in Baywater, also hat Mom wirklich großes Glück gehabt. Zumindest bis einer von uns an eine andere Basis geschickt wird.“

      „Aber selbst wenn Sie getrennt sind, werden Sie immer füreinander da sein.“

      Er musterte sie nachdenklich und bemerkte wieder die tiefe Trauer in ihrem Blick. Sein erster Impuls war, sie zu trösten, die Traurigkeit aus ihren Augen zu vertreiben und sie zum Lächeln zu bringen.

      Und genau das jagte ihm eine Heidenangst ein.

4. KAPITEL

      Am späten Nachmittag nahm der Wind zu, der Himmel war bewölkt, und Sally versuchte immer noch, sich einzureden, dass Aidan nicht den geringsten Eindruck auf sie machte. Aber insgeheim wusste sie, dass sie sich etwas vormachte.

      Sie schloss den Buchladen ab und trat auf die Straße hinaus. Ein Blick zum Himmel zeigte ihr schiefergraue Wolken, die sich gegenseitig fortzuschieben schienen.

      „Ein Gewitter zieht auf.“ Eine leise, freundliche Frauen-stimme erklang neben ihr.

      Sally drehte sich lächelnd zu Selma Wyatt um. Selma musste mindestens siebzig sein, aber ihre blauen Augen strahlten so lebendig und voller Energie, dass Sally sie ein wenig beneidete. Das lange silberfarbene Haar hing ihr in einem dicken Zopf über den Rücken ihres dünnen, romantischen blassgelben Kleids, das ihr bis zu den Knöcheln reichte. Nur ihre tiefroten Turnschuhe lugten unter dem Saum hervor.

      „Ja“, antwortete Sally nach einem zweiten Blick himmelwärts. „Sieht ganz danach aus.“

      Selma schüttelte den Kopf, sodass ihr Zopf wie ein Pendel hin und her schwang. „Die Art Gewitter meinte ich gar nicht, Liebes.“

      „Oh.“ Sally nickte verständnisvoll und gab sich keine Mühe, ihr Lächeln zu verstecken. „Hast du etwas Interessantes in deinen Karten gesehen?“

      Die alte Dame besaß neben Donnas Geschäft einen esoterisch angehauchten Laden, in dem sie den Menschen aus der Hand las. Und obwohl Sally nie etwas für das Esoterische übrig gehabt hatte, musste Selma wohl sehr gut darin sein, weil die Kunden sich den ganzen Tag lang sozusagen die Klinke in die Hand gaben.

      Seit Sally in der Stadt war, und das waren ja erst wenige Tage, hatte Selma sie unaufgefordert unter ihre Fittiche genommen. Sie war mit ihr essen gegangen, hatte sie den Stammgästen im „Delilah’s“ vorgestellt und sich im Grunde selbst zu ihrer Freundin und Aufpasserin ernannt. Sie hatte Sally sogar angeboten, ihr kostenlos aus der Hand zu lesen, was Sally allerdings dankend abgelehnt hatte. Wenn ihre Zukunft aussehen sollte wie ihre Vergangenheit, dann wollte sie es lieber nicht wissen.

      „Ach was, Süße. Dafür brauchte ich doch nicht meine Karten. Es liegt in der Luft. Spürst du es denn nicht?“

      Ein Schauder lief Sally über den Rücken, bevor sie sich mit dem Gedanken beruhigte, dass Selma wohl ein wenig zu lange in ihre Kristallkugel gesehen hatte. „Das einzige Gewitter, das ich spüre, kommt vom Meer auf uns zu, Selma.“

      Selma lächelte nachsichtig, wie ein Erwachsener über eine Zweijährige, die darauf besteht, sich selbst die Schuhe zuzubinden, obwohl ihre kleinen Finger es noch nicht ganz schaffen. „Aber natürlich, meine Liebe. Hör nicht auf mich.“ Dann hielt sie inne, legte den Kopf schief und sagte: „Oh. Da ist es. Warte.“

      Sally wurde allmählich ungeduldig und fühlte sich, zugegeben, ein wenig unbehaglich. „Worauf soll ich warten?“

      Dann hörte sie es. Ein leises Grollen, das wie weit entfernter Donner klang und immer lauter und drohender wurde, je näher es kam. Sally erschauderte wieder, und sie drehte den Kopf in die Richtung, aus der das Geräusch kam. Über ihren Köpfen zuckten Blitze hinter den Wolken, wie eine kleine Vorwarnung und ein Vorgeschmack auf Schlimmeres.

      Aber Sally vergaß das Gewitter völlig, als ein großes Motorrad näher kam und vor ihnen am Straßenrand anhielt. Im schwachen Licht der Abenddämmerung glitzerten die sauberen Chromteile, und das Schimmern der schwarzen Lackierung war schön wie die Sünde.

      Apropos Sünde …

      Aidan Reilly saß auf seinem Motorrad und stellte die Füße, die in Stiefeln steckten, fest auf den Boden, während er Sally unverwandt ansah.

      „Das nenne ich aber ein Gewitter, Süße“, sagte Selma leise zu Sally. „Ein wirklich heftiges.“

      Sally hörte sie kaum. Ihr stockte der Atem bei Aidans Anblick, ihr Herz pochte wie wild, und ihr Körper schien innerlich in Flammen aufzugehen.

      Aidan trug eine ausgeblichene Jeans und die abgewetzten Cowboystiefel, die er auch an dem Tag getragen hatte, als Sally ihn kennengelernt hatte. Sein schwarzes T-Shirt spannte sich über der breiten Brust, dass es schien, als wäre es ihm eine Nummer zu klein. Nicht dass Sally sich beschweren wollte. Er hatte eine dunkle Sonnenbrille aufgesetzt, die seine Augen völlig vor ihr verbarg, und er sah irgendwie gefährlich aus. Sally konnte sich allerdings nicht erklären, warum sie das dachte.

      Ihr Magen zog sich nervös zusammen, und sie schluckte mühsam, um den Kloß in ihrem Hals loszuwerden. Dann lächelte Aidan, und Sally wurden schlagartig die Knie weich. Lieber Himmel, das konnte nicht gut ausgehen.

      „Guten Abend, Miss Wyatt“, sagte er mit einer Stimme, die so tief war und so vibrierte wie der Motor der Maschine unter ihm.

      „Aidan“, sagte Selma mit einem Lächeln und einem Kopfnicken. „Bist du gekommen, um dir von mir die Zukunft voraussagen zu lassen?“

      Er lachte. „Aber Sie wissen doch, dass ich Überraschungen liebe, Miss Wyatt.“

      „Dann lasse ich euch beide besser allein“, sagte sie noch und verschwand hinter der nächsten Straßenecke.

      Sally merkte kaum, dass Selma gegangen war. Sie konnte nur daran denken, dass es einfach nicht fair war, dass ein Mann so unverschämt gut aussah. Und warum musste er ausgerechnet ein Motorrad besitzen?

      „Sally!“

      Sie blinzelte erschrocken und ließ sich nur äußerst ungern aus ihrem besonders interessanten Tagtraum wecken. Er musste schon eine ganze Weile versucht haben, ihre Aufmerksamkeit zu erregen. Gott, wie lächerlich konnte sie sich eigentlich noch machen?

      Sie versteckte ihre Verlegenheit hinter einem spöttischen Lächeln und fragte Aidan nicht besonders höflich: „Und was tun Sie hier, Aidan?“

      Er warf einen Blick zum Himmel, als ein lautes Donnern sich bemerkbar machte. Dann wandte er sich wieder Sally zu. „Ich habe nur gedacht, Sie würden sich vielleicht gern zu Donnas Haus fahren lassen.“

      „Ich kann sehr gut zu Fuß gehen“, erwiderte sie und fing an, ihre Worte in die Tat umzusetzen. Je schneller sie etwas Abstand zwischen sich und Aidan brachte, desto besser – in jeder Hinsicht. „Aber trotzdem vielen Dank.“

      Er folgte ihr, indem er auf dem Motorrad sitzend neben Sally die Straße hinunterrollte. „Es wird jeden Moment zu regnen anfangen“, gab er ruhig zu bedenken.

      „Dann beeile ich mich besser, nicht wahr?“ Sally setzte einen Fuß vor den anderen und drängte sich innerlich, bloß nicht stehen zu bleiben und auf keinen Fall Aidan anzusehen.

      Er lachte leise. „Sie sind ein solcher Dickkopf, dass Sie lieber nass werden, als sich von mir nach Hause fahren zu lassen?“

      Sally warf ihm einen flüchtigen Blick zu. „Wieso? Auf dem Motorrad würde ich doch auch nass werden, oder?“

      „Ja, stimmt schon“, gab er lächelnd zu, und prompt erschien das Grübchen, an das Sally ständig denken musste. „Aber Sie würden schneller vorankommen, und es würde vor allem größeren Spaß machen.“

      „Langsames Vorwärtskommen kann auch Spaß bringen“, erwiderte sie nur knapp und fragte sich, warum sie plötzlich wie eine neunzigjährige Bibliothekarin klang.

      „Aber ja doch. Bei gewissen … Tätigkeiten ist langsamer sogar sehr viel besser.“

      Sally stolperte, als ganz bestimmte Tätigkeiten vor ihrem inneren Auge erschienen, die sie am ganzen Körper erschauern ließen. Lieber Gott, klang seine Stimme plötzlich wirklich tiefer und sinnlicher oder konnte Sally bei dem heftigen Klopfen ihres Herzens nicht gut hören? Sie schluckte nervös und fragte ärgerlich: „Müssen Sie nicht noch irgendwohin?“

      „Ich bin genau da, wo ich sein will.“

      „Und was ist mit der Wette?“, fragte sie hitzig, blieb abrupt stehen und sah ihn finster an.

      Er hob eine Augenbraue, nahm die Sonnenbrille ab und steckte sie in den Ausschnitt seines T-Shirts. „Hören Sie, Baby, ich habe Ihnen angeboten, auf meinem Motorrad zu reiten – nicht auf mir.“

      Sally errötete, holte tief Luft und ermahnte sich, ganz ruhig zu bleiben und sich endlich zusammenzureißen. Sie war nicht auf der Suche nach einem flüchtigen Abenteuer, und wenn ja, dann würde sie sich dazu nicht ausgerechnet Aidan Reilly aussuchen. Aidan hatte schließlich jedem Sex abgeschworen, und genau danach war ihr leider jetzt plötzlich zumute. Was nutzte es also, sich wegen dieses Mannes so aufzuregen? Nicht das Geringste.

      Kein Problem, sagte sie sich. Du wirst auch mit dieser peinlichen Situation fertig. Du bist eine erwachsene Frau, benimm dich also wie eine. Außerdem – in diesem Moment spürte sie einen dicken Regentropfen auf ihrer Stirn – außerdem hatte Aidan gar nicht so unrecht. Wenn er sie auf dieser heißen Maschine nach Hause brachte, würde sie viel schneller aus dem Regen herauskommen als zu Fuß. Wenn sie ihm also nachgab, dann geschah das aus reiner Notwendigkeit, nicht etwa, weil sie es so wollte. Was war schon ungewöhnlich daran, sich von dem Freund einer Freundin nach Hause fahren zu lassen? Er wollte ihr nur einen Gefallen tun, nicht wahr? Zwar nicht den Gefallen, den sie insgeheim ersehnte, aber das brauchte er nun wirklich nicht zu wissen.

      „Okay“, sagte sie schließlich und beendete das Zwiegespräch mit sich. „Ich nehme Ihr Angebot gerne an. Danke.“

      Er lächelte auf eine Weise, dass ihr die Knie noch weicher wurden, aber Sally weigerte sich, es zur Kenntnis zu nehmen. Als der Regen stärker wurde, ging sie auf das Motorrad zu. Aidan griff hinter sich und reichte ihr einen glänzenden schwarzen Helm, den er an der hohen Rückenlehne festgeschnallt hatte.

      „Gut“, sagte er. „Setzen Sie sich den auf.“

      „Warum muss ich einen Helm tragen und Sie nicht?“, fragte sie.

      „Weil mein Kopf härter ist als Ihrer.“

      „Seien Sie da nicht so sicher“, erwiderte sie, setzte den Helm aber auf und befestigte ihn unter dem Kinn.

      „Steht Ihnen gut.“

      „Oh, bestimmt“, sagte sie spöttisch und schwang ihr linkes Bein über den Sitz. Zum Glück hatte sie sich heute Leinenshorts angezogen und keinen Rock.

      Aidan drehte sich halb zu ihr um. „Legen Sie die Arme um meine Taille und halten Sie sich gut fest.“

      Das versprach, heikel zu werden.

      Sally spürte unter sich das Brummen des starken Motors und reagierte auf die Vibrationen, die von ihm ausgingen, auf eine Art, die wirklich interessant genannt werden konnte. Und dabei hatte sie Aidan noch nicht einmal berührt!

      „Werden Sie sich endlich festhalten, oder was?“

      Sie biss die Zähne zusammen und legte die Hände auf seine Taille. Sie war schließlich nicht gezwungen, ihn richtig zu umarmen, oder? Es würde schon reichen, ihn etwas lockerer anzufassen, sagte sie sich, konnte aber nicht den Schauer unterdrücken, als Aidan das Motorrad auf Touren brachte und es dann auf die Straße rollte. An der nächsten Ampel mussten sie schon anhalten.

      Sally hörte an seiner Stimme, dass er lächelte, als er sagte: „Sie werden sich schon ein bisschen fester anklammern müssen.“

      „So ist es okay“, erwiderte sie störrisch und versuchte, sich nicht zu bewusst zu machen, wie eng ihre Schenkel an seine gepresst waren oder wie aufregend der Motor unter ihr vibrierte.

      „Was ist los mit Ihnen, Baby? Bereite ich Ihnen Sorgen?“

      „Ganz und gar nicht. Warum kümmern Sie sich nicht einfach ums Fahren und überlassen mich mir selbst, ja?“

      „Sie sind der Boss.“ Er zuckte die Achseln, und als die Ampel wieder auf Grün schaltete, fuhr er so abrupt an, als wäre der Teufel hinter ihnen her.

      „He!“ Sally schrie erschrocken auf und schlang instinktiv die Arme um seine Taille. Sie spürte, wie Aidan lachte. Soll er doch, dachte sie. Im Augenblick war ihr wichtiger, nicht vom Motorrad zu fallen, als vor ihm die Coole zu spielen.

      Er steuerte die Main Street hinunter, wobei er sich zwischen den Autos hindurchschlängelte, die träge dahinrollten. Als er die Geschwindigkeit erhöhte, spürte Sally den Wind im Gesicht, und Regentropfen trafen sie wie winzige Eiskugeln. Sally entspannte sich und lächelte sogar. Sie genoss die kühlende Luft, das Freiheitsgefühl und das aufregende Kribbeln möglicher Gefahr.

      Es war schon sehr lange her, dass sie so empfunden hatte. Das war, bevor ihr Leben eine einzige Folge von Wohltätigkeitsveranstaltungen geworden war. Damals suchte sie geradezu gefährliche Herausforderungen – Motorräder, Paragliding, Tiefseetauchen, Felsenklettern. Das war, als ihre Welt zusammengebrochen und ihr alles egal geworden war. Sally hatte sich für nichts mehr interessiert, außer, jeden einzelnen Moment ihres Lebens nahezu exzessiv zu erleben. Sie hatte die aufregendsten, haarsträubendsten, riskantesten Aktivitäten ausgesucht, die sie nur finden konnte, um ihren Schmerz im Adrenalinrausch zu betäuben.

      Bis vor fünf Jahren, als sie eines Morgens aufgewacht war und sich mit einem gebrochenen Arm und einem gebrochenen Bein im Krankenhaus wiedergefunden hatte. Ihr war plötzlich klar geworden, dass man nicht intensiver lebt, wenn man den Tod jagt, und dass ihr Schmerz nicht dadurch verschwand, indem sie ihn leugnete. Sie hatte erkannt, dass es nur einen Weg gab, mit ihrem Schmerz zu leben. Sie wollte von diesem Tag an den Menschen helfen, wo immer sie konnte.

      Seit jenem Morgen war sie eine glühende Verfechterin für das Wohl karitativer Einrichtungen geworden. Sally Evans wurde die Frau, an die sich jede Wohltätigkeitsorganisation in Manhattan und Umgebung wandte, wenn sie etwas erreichen wollte. Sally organisierte außergewöhnliche Wohltätigkeitsbälle, hatte schon so manchen Milliardär so sehr eingeschüchtert, dass er eine Spende für Dinge leistete, die ihm nicht einmal im Traum eingefallen wären, und sie konnte eine Prominenten-Auktion in das Ereignis des Jahres verwandeln. Und all das tat sie mit dem ruhigen, gelassenen Lächeln, hinter dem sich die wahre Sally vor jedem verbarg.

      Sie hatte unzählige Bekannte, aber nur sehr wenige Freunde, und diese Freunde waren eher eine Familie für sie als ihre wirklichen Blutsverwandten. Deswegen war sie auch in Baywater gelandet, ausgerechnet in diesem kleinen Städtchen in South Carolina, und saß hinter einem umwerfenden Mann in Jeans und fuhr im Regen auf einem Motorrad. Wegen Donna.

      Seit jenem fürchterlichen Moment vor zwölf Jahren, als Sally den Boden unter den Füßen verloren hatte, war Donna immer für sie da gewesen. Sie hatte mit ihr geweint, sie an sich gedrückt und unterstützt, als Sally sich gegen ihre Familie durchgesetzt hatte. Donna Fletcher war die einzige Verbindung zu ihrer Vergangenheit, die Sally noch lieb war.

      „Wie geht’s da hinten?“

      Aidans Stimme drang langsam zu ihr durch und riss sie aus ihren Gedanken. Sally atmete scharf ein und erinnerte sich streng daran, dass die Vergangenheit hinter ihr lag. „Alles in Ordnung“, schrie sie, um über dem Lärm des Motors gehört zu werden.

      Der Regen klatschte auf sie herab, als könnte sich das Gewitter nicht dazu entschließen, richtig Ernst zu machen. Während sie so weiterfuhren, gingen allmählich immer mehr Straßenlampen an, und die Regentropfen schimmerten im sanften Licht.

      Ein Wagen sauste an ihnen vorbei. Das Radio lief auf Hochtouren, und das Wasser spritzte hoch auf. Sally versuchte, sich hinter Aidan in Sicherheit zu bringen. Sie presste sich an ihn und drückte ihre Wange an seine Schulter. Nun sah sie nicht mehr nach vorne, sondern beobachtete, wie in Windeseile erst die Schaufenster der Geschäfte und dann die Wohnhäuser an ihr vorbeiflogen. Schließlich war auch keine Bebauung mehr zu sehen, es gab nur noch die Bäume, die die Küstenstraße säumten.

      Das Pulsieren der Maschine unter ihr, der angenehm kühle Wind in ihrem Haar, ihre Arme um Aidans festen Bauch und das Gefühl des Regens auf ihrer Haut wirkten wie ein Zauber auf Sally. Deswegen dauerte es auch ganze zwei Minuten, bevor ihr etwas auffiel.

      „He!“, schrie sie und hob den Kopf von Aidans Schulter. „Sie sind nicht in Donnas Straße eingebogen.“

      „Stimmt.“

      „Sie sind daran vorbeigefahren.“

      „Das stimmt auch, ich habe es absichtlich getan.“

      Sie drückte ihn unwillkürlich fester an sich, und er stieß ein leises Stöhnen aus, das Sally nicht hörte. „Was haben Sie vor?“

      „Können Sie nicht einfach die Fahrt genießen?“, fragte er.

      „Erst wenn Sie mir erklären, was das soll.“ Sie war unvorsichtig geworden. Sally machte sich Vorwürfe. Sie hätte dieser Fahrt niemals zustimmen dürfen, sie hatte schon gewusst, dass es ein Fehler sein würde, kaum dass sie sich auf das Motorrad gesetzt hatte. Aber welche heißblütige Frau hätte es über sich gebracht, einem Mann wie Aidan eine Abfuhr zu erteilen?

      „Aidan …“

      „Beruhigen Sie sich, Baby.“

      „Und hören Sie auf, mich Baby zu nennen.“

      Er lachte, und das Vibrieren seiner Stimme schien bis zu ihr durchzudringen. Sally biss verzweifelt die Zähne zusammen. Sobald er das Motorrad anhielt, würde sie ruck, zuck! absteigen und den Weg zu Donnas Haus zu Fuß zurücklegen, wenn es sein musste.

      Der Zauber der Fahrt war verflogen, weil Sally innerlich vor Wut kochte. Als Aidan schließlich die Maschine zum Stillstand brachte, nahm Sally sich nicht einmal die Zeit, sich umzusehen, wo sie waren, so hastig sprang sie herunter, nahm den Helm ab und sah Aidan wütend an.

      „Sie sind wirklich verrückt, nicht wahr?“

      Er lächelte nur, und sie stellte fest, dass sein Lächeln, so aufregend es auch sein mochte, ihr manchmal wirklich auf die Nerven ging. „Ich dachte bloß, Sie würden sich gern ein paar Sehenswürdigkeiten ansehen.“

      „Im Regen?“

      Er hielt die Hand mit der Handfläche nach oben und zuckte die Achseln. „Wir haben den Regen schon seit einer Weile hinter uns gelassen.“

      Sally hob verwundert den Kopf und musste feststellen, dass Aidan recht hatte. Sie waren so weit außerhalb von Baywater, dass sie dem kurzen Sommergewitter offenbar davongefahren waren. Jetzt sah Sally sich doch ein wenig um. Sie stand auf einer Küstenstraße und sah den Ozean tief darunter liegen. Auf der Straße hinter ihnen fuhren kaum Wagen vorbei, und die hohen Bäume wiegten sich im Wind, als würden sie zu einer Melodie tanzen, die nur sie hören konnten.

      Als Sally sich nach einer Weile zu Aidan umdrehte, stellte sie leicht erschrocken fest, dass er schon dicht neben ihr stand und auf das dunkle Meer hinaussah. Der Mond lugte scheu hinter den Wolken hervor und verschwand gleich wieder dahinter, wie ein Kind, das Verstecken spielte.

      „Na? War das die Fahrt wert?“, fragte er.

      Sie sah wieder aufs Meer hinaus und musste zugeben, dass die Aussicht wunderschön war. Das Mondlicht ließ die Wasseroberfläche aufblitzen und war dann wieder verschwunden, sobald die Wolken sich vor den Mond schoben. Die schäumenden Wellen sahen in der Dunkelheit fast unheimlich aus.

      „Es ist unbeschreiblich schön.“

      „Einer meiner Lieblingsplätze“, sagte er und trat näher an die Klippe heran, bis er die Hände auf die oberste Stange des eisernen Schutzgeländers legen konnte. „Ich komme her, wenn ich eine Weile allein sein möchte.“

      Sie stellte sich neben ihn, langsam und fast widerwillig. „Dann sollten Sie besser niemanden mitnehmen.“

      Er sah sie ernst an und zuckte die Achseln. „Das tue ich normalerweise auch nicht.“

      Sie stützte den Helm in ihrer linken Hand gegen ihren Schenkel. „Und warum haben Sie mich mitgenommen?“

      „Interessante Frage.“

      „Das ist keine Antwort.“

      Er wandte der atemberaubenden Aussicht den Rücken zu, lehnte sich an das Geländer und verschränkte die Arme vor der Brust. „Ich habe keine bessere Antwort“, gab er nach einigen Sekunden zu.

      Er sah sie mit seinen blauen Augen so intensiv an, dass Sally sich zwingen musste, nicht woanders hinzuschauen. Das hätte sie aber am liebsten getan, denn sie wollte nicht diese wundersam warmen Gefühle spüren, die er in diesem Moment in ihr weckte. Sie wollte auch nicht die Beherrschung verlieren, aber sie merkte, dass sie den Kampf zu verlieren drohte.

      „Ich wollte Sie einfach wiedersehen.“

      „Warum?“

      Er lachte leise. „Keine Ahnung.“

      „Aidan“, sagte sie seufzend. „Das ist wirklich keine gute Idee.“

      „Was ist keine gute Idee?“

      „Das alles hier“, antwortete sie heftig und holte mit dem Arm aus. „Wir beide. Sie und ich.“

      „Oh. Nun, das schließt so ziemlich alles ein“, sagte er immer noch lächelnd, „bis auf die Gefühle, die Sie in mir wecken.“

      „Aidan …“

      „Und Ihnen geht es mit mir genauso.“

      Das konnte man wohl sagen, aber darum ging es hier natürlich nicht. „Es ist nicht besonders wichtig, was Sie oder ich fühlen, oder?“ Sie hob leicht das Kinn an und sah ihn scheinbar ungerührt an, obwohl in ihr ein Aufruhr stattfand wie schon seit langem nicht.

      „Warum nicht?“

      „Weil es, was es auch ist, nichts weiter als aufgewühlte Hormone sind.“

      „Und was haben Sie dagegen?“

      „Um Himmels willen, Aidan. Wir sind keine Schulkinder mehr.“

      „Was hat das mit irgendetwas zu tun?“

      Überleg schon, drängte sie sich. Aber sosehr sie sich auch bemühte, ihr Verstand wollte ihr einfach nicht zu Hilfe kommen. Offensichtlich hatte ihr Körper hier das Sagen.

      Aidan schüttelte den Kopf. „Es gibt da etwas zwischen uns, Sally. Das wissen Sie genauso gut wie ich.“

      „Das darf es aber nicht“, entgegnete sie störrisch.

      Er lachte wieder sein dunkles, kehliges Lachen, das Sally so erregte. „Warum nicht?“

      „Da ist zum Beispiel Ihre blöde Wette. Haben Sie die vergessen?“

      Er machte eine wegwerfende Handbewegung. „Ich rede nicht von Sex.“

      Das ließ sie stutzen. „Nein?“

      „Sind Sie etwa enttäuscht?“, fragte er und grinste dabei von einem Ohr zum anderen.

      „Natürlich nicht“, sagte sie hastig. „Nur … verwundert.“

      „Nun, dann werde ich Sie mal aufklären. Ich habe die Wette natürlich nicht vergessen. In knapp drei Wochen bin ich der Champion aller Reillys.“

      „Und das ist Ihnen so wichtig?“

      „Worauf Sie Gift nehmen können. Ich will meine Brüder für den Rest meines Lebens verspotten können.“

      „Wie erwachsen.“

      Er lachte. „Wie auch immer, ich habe nicht von Sex gesprochen, Sally. Andererseits scheine ich das jetzt zu tun, und ich muss sagen, ich bin sehr froh, dass Sie dieses interessante Thema aufgebracht haben.“

      „Hören Sie auf damit“, rief sie und warf den Helm nach ihm. Er fing ihn lachend auf. „Sie wollen Ihre Wette nicht verlieren, und ich bin nicht auf ein flüchtiges Sommerabenteuer aus.“

      „Oh, ich werde die Wette nicht verlieren“, beteuerte er, stieß sich vom Geländer ab und kam auf sie zu. „Und ich habe auch nicht vor, Ihr kleines ‚Abenteuer‘ zu sein.“

      „Gut.“

      „Aber …“

      „Kein Aber, Aidan.“

      „Aber“, wiederholte er, während er immer näher kam und sie vor ihm zurückwich. „Es gibt so viele Dinge, die zwei Menschen miteinander tun können, ohne richtig Sex zu haben.“

      „Ich will nicht über so was mit Ihnen reden.“

      „Dann geht es Ihnen wie mir.“

      „Was?“ Der Wind wehte ihr das Haar in die Stirn, und Sally schob es hastig fort. Es wäre gefährlich, diesen Mann auch nur eine Sekunde aus den Augen zu lassen. Er war einfach zu geschickt, und sie traute ihm so ziemlich alles zu.

      Aidan warf den Helm in Richtung Motorrad und sah ihn weiterrollen, bis er neben dem Vorderrad liegen blieb. Dann wandte er seine Aufmerksamkeit wieder Sally zu, war mit einem weiteren Schritt bei ihr und packte ihre Hüfte mit festem Griff.

      „Aidan …“

      „Sally.“ Er lächelte und flüsterte: „Halt den Mund“, bevor er sie küsste.

5. KAPITEL

      Aidan stöhnte leise, als ihre Lippen sich berührten. Er hatte nicht geplant, Sally zu küssen. Himmel noch mal, er hatte ja nicht einmal geplant, sie heute zu sehen. Als er die Basis verlassen hatte, hatte er sich sofort auf den Weg zum Off Duty gemacht, dem Stammlokal der meisten Marines. Er hatte sich ein Bier bestellt und ein wenig Billard mit einem Sergeanten gespielt, der mehr Geld besaß als Geschicklichkeit. Dann hatte Aidan mit einigen seiner Freunde geredet, einem Geschütz-Sergeanten, der bald versetzt werden sollte, einen Drink spendiert und sich schon bald darauf auf den Heimweg gemacht. Er hatte einfach nicht länger mit den Jungs zusammensitzen können, weil er in Gedanken woanders war.

      Und zwar bei Sally Evans.

      Die verflixte Frau war ihm den ganzen Tag nicht aus dem Kopf gegangen. Ihr Gesicht verfolgte ihn regelrecht, ihr Lächeln brachte ihn in Versuchung, und ihr Temperament faszinierte ihn. Seit er vorhin ins Wasser gesprungen war, um sie zu sehen, spukte sie ständig durch seine Gedanken. Und er hatte nichts dagegen tun können, sosehr er auch versuchte, sie abzuschütteln.

      Und jetzt, während ihr Kuss immer glühender wurde, spürte Aidan, wie sie ihm noch tiefer unter die Haut ging. Ihr Geschmack, das Gefühl ihres Körpers an seinem, alles an ihr weckte nie gekannte Gefühle in ihm. Und zu seinem Entsetzen wurde ihm klar, dass er mehr von ihr wollte. Sehr viel mehr.

      Er presste sie fester an sich, schlang die Arme um ihre Taille und fuhr mit den Händen über ihren Rücken und wieder hinunter bis zu ihrem festen, runden Po.

      Mit einem leisen Stöhnen öffnete sie die Lippen, und er drang hungrig mit der Zunge ein. Das Verlangen, das ihn durchfuhr, erschreckte ihn fast. Noch nie hatte eine Frau ihn mit nur einem Kuss so sehr aus der Fassung bringen können. Sie seufzte wieder, und Aidan vertiefte den Kuss. Noch dichter drückte er sie an sich, und es war ihm immer noch nicht genug.

      Zu viele Wochen Enthaltsamkeit, sagte er sich insgeheim und löste den Mund von ihrem, um Luft zu holen und ihren Hals mit winzigen Küssen zu bedecken. Zu viele Wochen ohne eine Frau. Das ist alles. Nur eine ganz natürliche Entzugserscheinung.

      „Nein“, flüsterte er und fuhr mit der Zunge über ihre Haut, bis Sally erschauerte und sich an seine Schultern klammerte, als müsste sie sonst fallen. Nein, das war nicht alles. Es war nicht das erste Mal, dass er eine ganze Weile ohne Frauen hatte auskommen müssen und sich nach ihnen sehnte. Aber er hatte noch nie einen solch allumfassenden Hunger verspürt. Er wollte nicht nur irgendeine Frau. Er wollte Sally.

      „Aidan …“

      Er hörte sie kaum, so sehr rauschte das Blut in seinen Ohren. Sein Herz klopfte zum Zerbersten, und sein Atem kam laut und unregelmäßig.

      „Aidan, bitte …“

      Völlig benommen, wie ein Mann, der drei Tage lang ununterbrochen geschlafen hatte, hob Aidan den Kopf und sah sie an, ohne sie wirklich zu sehen. „Sally …“ Er berührte ihr Gesicht und fuhr mit den Fingern über ihre Wangen. Sally schloss die Augen und erschauerte.

      „Das ist nicht gut“, sagte sie schließlich so leise und atemlos, dass er sie kaum hören konnte.

      Er lachte. „Ich weiß nicht. Ich fand es eigentlich verdammt gut.“

      „Das meinte ich nicht“, sagte sie und löste sich von ihm.

      Er ließ die Hände sinken und ballte sie zu Fäusten, als könnte er sich nur so davon zurückhalten, Sally wieder in die Arme zu nehmen. Schon jetzt fehlte sie ihm, und er wollte sie wieder anfassen und küssen. Warnglocken läuteten in seinem Hinterkopf, aber Aidan achtete nicht auf sie. In diesem Moment hatte er nur Augen und Ohren für Sally.

      Von tief unten war das Rauschen des Ozeans zu hören und das Krachen der Wellen an die Küste. Auf der Straße fuhr ein einsames Auto vorbei und verschwand gleich darauf in der Dunkelheit. Hier am Rand der Klippe war der Wind eisig kalt und trieb Aidan und Sally aufeinander zu und gleichzeitig voneinander fort.

      „Hör zu, Aidan“, sagte sie und strich sich mit beiden Händen das Haar aus dem Gesicht. „Ich finde, das ist alles zu gefährlich.“

      Er nickte lächelnd. „Ein wenig Gefahr ist doch nicht schlecht. Es gibt unserem Leben die Würze.“

      Sally wandte sich ab und sah aufs Meer hinaus. „Es ist ein Glück, dass wir beide uns nicht vor fünf Jahren begegnet sind.“

      Er stellte sich neben sie und achtete nicht darauf, dass sie unwillkürlich vor ihm zurückwich. „Warum ausgerechnet vor fünf Jahren?“, fragte er interessiert.

      „Weil ich damals genauso gedacht habe wie du jetzt. Gefahr war damals so etwas wie ein Lebenselixier für mich.“

      „Ach ja?“ Er lächelte, sah aber, dass sie ernst wurde.

      Sie wandte den Blick von ihm ab, hielt sich am Geländer fest, das sie vor dem Abgrund schützte, und sagte: „Ja. Paragliding, Tiefseetauchen, Klettern …“

      „Ausgerechnet du hast das Risiko geliebt?“ Der Gedanke war aufregend, aber Aidan konnte es sich nicht wirklich vorstellen.

      „Das ist lange her.“

      „Klingt so, als hättest du viel Spaß gehabt.“

      „Habe ich wohl auch. Jedenfalls eine Zeit lang.“

      Aidan lehnte sich mit der Hüfte an das Geländer, verschränkte die Arme vor der Brust und betrachtete Sally nachdenklich. „Was hat sich geändert?“

      Sie beugte sich vor, als wollte sie dem Gespräch und Aidans Fragen entkommen. „Ich habe mich geändert.“

      „Schade.“

      Sie lächelte kurz. „Das dachte ich mir, dass du so reagieren würdest.“

      Er zuckte die Achseln. „Was soll falsch daran sein, das Leben in vollen Zügen zu genießen?“

      „Wahrscheinlich nichts“, antwortete sie leise. „Es sei denn, man genießt es nicht wirklich, sondern versucht nur, vor etwas davonzulaufen.“

      „Wovor?“

      Er wollte es wissen, obwohl er sich fragte, wie ihr Gespräch eine so ernste Wendung genommen hatte. Noch vor einer Minute hatte er sie in seinen Armen gehalten und geküsst, hatte das Beben ihres Körpers gespürt und ihre Seufzer gehört. Und jetzt stand sie zwar nur wenige Zentimeter von ihm entfernt, aber es kam ihm vor, als wäre sie meilenweit fort.

      „Vor dem Leben?“ Es war eher eine Frage als eine Antwort. Sally sah plötzlich unglücklich aus, und selbst im schwachen Licht des Mondes, der fast ganz hinter einer Wolke verschwand, sah Aidan die Trauer in ihren Augen. Sein erster Impuls war, die Arme nach ihr auszustrecken und sie an sich zu ziehen, aber eine innere Stimme warnte ihn davor. Sally würde es ihm nicht danken. Jetzt war nicht der richtige Augenblick.

      „Möchtest du darüber reden?“, fragte er behutsam.

      Sie sah ihn an und schien darüber nachzudenken, aber dann schüttelte sie den Kopf. „Nein.“

      Aidans Enttäuschung darüber war so groß, dass er selbst erstaunt war. Er hatte wissen wollen, was der Grund für ihre Traurigkeit war, was so großen Einfluss auf sie gehabt hatte, dass selbst Jahre später allein die Erinnerung daran genügte, um tiefen Schmerz in ihr zu erwecken.

      Bisher hatte er bei seinen Beziehungen zu Frauen bewusst darauf geachtet, dass sie oberflächlich blieben. Nur so konnte er sich locker und entspannt fühlen, hatte er sich gesagt, und er war ja auch nicht auf eine feste Beziehung aus gewesen. Er hatte nie daran geglaubt, dass es irgendwo die einzig „Richtige“ für ihn gab, und ganz bestimmt nicht in der nächsten Zukunft.

      Die Vorstellung, ein ganzes Leben lang mit nur einer einzigen Frau zusammen zu sein, hatte ihm immer Angst gemacht. Es gab einfach zu viele attraktive Frauen und viel zu wenig Zeit, um sich allen zu widmen. Und Aidan liebte es, wenn seine Beziehungen leidenschaftlich und kurz waren. Bis jetzt hatte er nie einen Grund gehabt, seine Meinung zu ändern.

      Es war ihm auch recht egal, dass seine zwei Drillingsbrüder kürzlich beide in die Ehefalle getappt waren, zugegebenermaßen mit großartigen Frauen. Aidan jedenfalls machte es nichts aus, der letzte von ihnen zu sein, der noch standhielt. Er würde auch weiterhin stolz das Banner für alle Junggesellen hochhalten.

      Und doch … 

      „Ich möchte, dass du mich jetzt nach Hause bringst“, sagte Sally, und ihre Worte wirkten wie eine kalte Dusche auf ihn.

      Ist wahrscheinlich besser so, sagte er sich, aber er fragte sie trotzdem: „Läufst du immer noch davon?“

      Sie spannte sich unwillkürlich an und sah ihn verärgert an. Na wunderbar, Aidan. Sehr geschickt. So kriegt man jede Frau rum. Abgesehen davon, dass du sie ja nicht einmal herumkriegen willst. Er hob abwehrend beide Hände und lächelte entschuldigend. „Schon gut. Das war eine dumme Bemerkung, wie ich gern zugebe.“

      „Gut. Können wir jetzt gehen?“

      „Klar doch.“ Er stieß sich vom Geländer ab, nahm ihren Ellbogen und führte sie die wenigen Schritte bis zum Motorrad. Er bückte sich, um den Helm aufzuheben, und reichte ihn Sally.

      Sie sah ihn an, als hätte sie noch nie so einen Gegenstand gesehen und könnte nichts damit anfangen. „Hör zu, Aidan, was den Kuss angeht …“

      Er setzte sich auf das Motorrad und lächelte Sally beruhigend zu. „Es war nur ein harmloser Kuss, Baby. Die Erde dreht sich immer noch.“

      „Genau“, sagte sie, stülpte sich den Helm auf und setzte sich hinter ihn. „Nur ein Kuss.“

      Ihre Schenkel berührten sich. Sie schlang die Arme um seine Taille, und ihre Brüste pressten sich an seinen Rücken. Aidan ließ den Motor aufbrüllen und biss die Zähne zusammen, als er das Motorrad auf die Straße zurücklenkte und auf das Gewitter zuhielt, das über Baywater schwebte.

      Nur ein Kuss. Kein Problem.

      „Wo liegt also das Problem?“

      Aidan sah seinen älteren Bruder finster an und warf ihm dann den Basketball zu. „Hast du mir nicht zugehört?“

      Liam lachte, fing den Ball und dribbelte eine Weile, wobei er abwechselnd vom Ball zu seinem Bruder sah. „Meinst du, der weitschweifigen Geschichte, mit der du mich seit etwa eineinhalb Stunden vollsülzt? Doch, ich habe zugehört. Was blieb mir auch anderes übrig.“

      Aidan stieß einen leisen Fluch aus, bückte sich und holte eine Wasserflasche aus der Kühltasche. Er nahm einen tiefen Schluck und hoffte, dass es die Hitze in ihm abkühlen würde, die ihn erfüllte, seit er Sally am gestrigen Abend vor Donnas Haus abgesetzt hatte.

      Leider wurde seine Hoffnung enttäuscht.

      Und das Wetter trug auch nichts Gutes zu seiner Lage bei. Es war heiß und feucht, und die Luft war so dick, dass man das Gefühl hatte, man könnte sie kauen, bevor man sie einatmete. Düstere, graue Wolken krochen schwerfällig über den Himmel, und heißer Wind kam ab und zu wie aus dem Nichts auf – die Hurrikanzeit im Süden begann.

      Aidan stieß heftig den Atem aus. Er spürte es in den Knochen, dass der Hurrikan, der sich wohl in diesem Moment über dem Meer zusammenbraute, nur allzu bald in ihre Richtung ziehen würde. Und das bedeutete, dass das Rettungsteam der Marines vierundzwanzig Stunden am Tag in Alarmbereitschaft sein musste, und das nicht nur für Seenoteinsätze, sondern auch für die Zusammenarbeit mit der hiesigen Polizei. In Notsituationen interessierte es die Leute nicht, von wem sie gerettet wurden, solange ihnen überhaupt jemand zu Hilfe kam.

      Normalerweise nahm die Küstenwache ihnen eine Menge Arbeit ab, wenn es zu einer Katastrophe kam. Aber hier in Beaufort befand sich die nächste Küstenwache in Savannah, und wenn man darauf warten wollte, bis von dort Hilfe kam, konnte man genauso gut gleich das Handtuch werfen. Aidan kniff die Augen zusammen, als die Sonne kurz hinter einer Wolkenbank hervorlinste, und dachte an den letzten Hurrikan, der vor gerade einem Monat vorbeigerauscht war.

      Baywater hatte Glück gehabt. Es hatte nur sehr viel geregnet und war so windig geworden, dass vereinzelte Fensterläden abgerissen und ein paar alte Bäume entwurzelt worden waren. Aidan hoffte nur, dass ihr Glück sie auch dieses Mal nicht im Stich lassen würde.

      „Machst du dir Sorgen wegen des Sturms?“, fragte Liam.

      „Ein wenig. Die Wettervorhersage behauptet zwar, dass er auch dieses Mal an uns vorbeiziehen und North Carolina treffen wird. Aber meine Knochen sagen was anderes.“

      Liam nickte und sah nach oben. „Ich hasse es, wenn meine Hoffnung auf Rettung die Katastrophe für andere Menschen bedeuten könnte.“

      „Das tut es ja nicht. Dein Wunsch beeinflusst den Hurrikan nicht, glaube mir. Und es ist wohl nur menschlich zu hoffen, dass man verschont wird.“

      Aidan ließ die Wasserflasche auf den Rasen fallen und bedachte Liam wieder mit einem strengen Blick. „Aber zurück zum Thema. Wo bleibt dein Rat, Liam? Du bist schließlich Pfarrer, Himmel noch mal. Also sag schon etwas Bedeutungsvolles.“

      Liam lachte leise, drehte sich auf dem Absatz um, sprang hoch und warf den Ball präzise in die Mitte des Korbs. Zufrieden holte er den Ball zurück und warf ihn seinem Bruder zu. „Was für einen Rat hättest du denn gern, Aidan?“

      „Etwas Tröstendes, verdammt noch mal.“

      Liam lachte wieder. „Seit wann brauchst du denn Trost, wenn es um Frauen geht, Brüderlein?“

      Noch mehr konnte er sich schon nicht mehr erniedrigen, fand Aidan, also gab er sich einen Ruck. „Seit ein paar Tagen, okay?“ Hatte er nicht gerade eben eine ganze Stunde lang versucht, seinem Bruder alles zu erklären? Liam schien heute besonders schwer von Begriff zu sein.

      „Donnas Freundin Sally geht dir also unter die Haut.“

      „Das habe ich nicht gesagt.“

      „Doch, natürlich.“

      Auf keinen Fall. Aidan hatte peinlich darauf geachtet, gerade das nicht zu erzählen. Aber offenbar war Liam doch geschickter darin, seine Brüder zu durchschauen, als sie alle geglaubt hatten.

      „Was soll ich sagen, Aidan?“

      „Ich weiß nicht. Du bist der Pfarrer. Lass dir was einfallen.“

      Liam lachte nur und warf ihm den Ball zu.

      Aidan hatte die ganze Nacht an Sally denken müssen – und an den Kuss und daran, wie sie ihn im Mondlicht angesehen hatte mit diesem verflixten Ausdruck in den Augen, der ihm so an die Nieren ging. Und die ganze Nacht über hätte er sich ohrfeigen können, dass er nicht bei ihr geblieben war und herausgefunden hatte, was es war, das ihr so zu schaffen machte.

      Es passte überhaupt nicht zu ihm, sich um eine Frau so viele Gedanken zu machen. Deshalb war er am nächsten Morgen ganz früh zur Kirche gefahren, um sich vom Familienpfarrer bemitleiden zu lassen. Aber bis jetzt hatte sich sein Besuch nicht besonders gelohnt, zudem war er auch noch beim Pokern besiegt worden.

      Liam ließ sich endlich doch noch dazu herab, seinem Bruder eine Antwort zu geben. „Aidan, du bist einfach nur schockiert, weil du dich noch nie so sehr für eine Frau interessiert hast. Jedenfalls nicht auf diese Weise und über das Bett hinaus.“

      Aidan sah ihn stirnrunzelnd an. „Das ist alles? Mehr hast du nicht dazu zu sagen? Wird dir das auf dem Priesterseminar beigebracht?“

      „Du bist gar nicht wütend auf mich“, warf Liam ein und trank einen Schluck aus seiner Wasserflasche.

      „Ach ja? Für mich fühlt sich das aber ganz anders an.“

      „Du bist auf dich selbst wütend.“

      „Und wegen dieser genialen Worte bin ich so früh aus dem Bett gefallen.“ Er warf Liam den Ball zurück und bückte sich, um sein T-Shirt aufzuheben und es sich über den Kopf zu ziehen.

      „Willst du gar nicht wissen, warum du so wütend auf dich bist?“

      „Warum erleuchtest du mich nicht?“

      „Sie bedeutet dir offenbar etwas, und das willst du nicht wahrhaben.“

      Aidan wusste, dass Liam ins Schwarze getroffen hatte, aber er gönnte ihm nicht die Genugtuung. „Bausch das alles nicht zu irgendeiner Herz-Schmerz-Geschichte auf, okay? Ich kenne sie erst seit ein paar Tagen.“

      Liam zuckte die Achseln und wischte sich mit dem Unterarm den Schweiß von der Stirn. „Ich wusste nicht, dass es fürs Verlieben bestimmte Regeln gibt.“

      „Ach, hör schon auf, Liam. Finde dich damit ab, dass du dich täuschst“, fuhr Aidan ihn an.

      „Aber natürlich.“

      „Im Ernst. Zwischen ihr und mir gibt es nicht das Geringste.“ Wenn man davon absah, dass es jedes Mal höllisch knisterte, wenn er in ihrer Nähe war, und er neugierig auf sie geworden war.

      „Warum bist du dann zu mir gekommen?“

      „Glaub mir, ich bereue es zutiefst.“

      Liam lachte. „Du willst hören, was ich zu sagen habe, aber nur wenn es das ist, was du hören willst.“

      „Weißt du was?“, unterbrach Aidan ihn mit einem Kopfschütteln. „Warum wir uns ausgerechnet an dich wenden, wenn wir Probleme mit Frauen haben, ist mir sowieso ein Rätsel. Du bist seit fünfzehn Jahren mit keiner ausgegangen.“

      „Und du bist noch nie Priester gewesen, und trotzdem glaubst du, dich über die Kirche beschweren zu können. Und ob dir nun mein Rat gefällt oder nicht, ich werde ihn dir trotzdem geben.“ Liam kam näher, nahm Aidan den Ball ab und dribbelte ihn eine Weile, während er seine Gedanken zu ordnen schien.

      Schließlich bedachte er seinen Bruder mit einem ernsten Blick. „Dir wird hier eine große Chance gegeben, Aidan.“

      „Was für eine Chance?“

      „Die Chance, eine Frau kennenzulernen, ohne sie dafür erst in dein Bett schleppen zu müssen. Wer weiß? Vielleicht wirst du lernen, sie gern zu haben.“

      „Ich habe sie gern.“ Er runzelte leicht die Stirn, als die Worte aus ihm heraussprudelten, bevor er sie zurückhalten konnte.

      Liam lächelte wieder. „Dann besteht ja vielleicht noch Hoffnung für dich, Aidan.“

      „Ja, ja“, sagte Aidan abfällig und nahm Liam den Ball weg, um sich von den beunruhigenden Gedanken abzulenken, die ihm durch den Kopf gingen. Wann in aller Welt hatte er denn angefangen, Sally Evans gern zu haben?

      „Wie ist es? Wirst du bis zum Schluss der Wette durchhalten?“

      „Darauf kannst du Gift nehmen.“

      „Aha.“ Liam nickte nachdenklich. „Aber nur zu deiner Information. Ich habe neulich Connors und Brians Baströcke und Kokosnuss-BHs abgeholt.“

      Bei dieser Neuigkeit erhellte sich Aidans Miene. Er lachte, als er sich vorstellte, wie seine Brüder in einem solchen Aufzug im Cabrio fuhren, während jeder Marine-Offizier sich auf ihre Kosten totlachte. „Wunderbar.“

      „Und nur für alle Fälle“, fuhr Liam fort und warf den Ball in den Korb, „habe ich auch für dich ein Set mitgenommen.“

      Aidan zuckte zusammen. „Vergiss es, Liam. Das wirst du vor deinem Tod nicht mehr erleben.“

      „Werden wir ja sehen, nicht wahr? Es sind ja noch ein paar Tage bis zum …“

      Bevor Aidan protestieren konnte, erschütterte ein heftiger Donner den Himmel, und die Blätter der Bäume rauschten, als ein starker Windstoß sie erfasste. Aidan sah zum Himmel hinauf, wo sich graue Wolken zusammenballten.

      „Was denkst du, Aidan?“

      „Ich glaube, dieses Mal werden wir nicht so viel Glück haben wie beim letzten Mal.“

      „Aber es kann noch Tage dauern, bis wir es sicher wissen.“

      „Ja.“

      „Bist du in Bereitschaft?“, fragte Liam. Jede Lust, seinen Bruder zu ärgern, war ihm vergangen.

      „Während der Hurrikansaison? Selbstverständlich.“ Aidan hoffte, dass der Hurrikan sich ausgetobt haben würde, bevor er ihre Küste erreichte, aber selbst wenn er Baywater nicht mit seiner vollen Kraft erwischte, konnten der Wind und der Regen, die mit ihm einhergingen, noch große Schäden anrichten.

      „Es wird wohl kaum einer so dämlich sein und bei einem solchen Wetter mit seinem Boot hinausfahren“, sagte Liam.

      Aber Aidan war nicht so optimistisch. Normalerweise glaubt kein Mensch, dass ihm je etwas Schlimmes zustoßen könnte. Es sind immer die „anderen“, die in Gefahr geraten und ein tragisches Ende finden.

      „Oh, es gibt immer einen Idioten, der die Sturmwarnung nicht auf sich persönlich bezieht. Ich wette, worum du willst, dass sich in genau diesem Augenblick irgendein Typ auf dem Meer rumtreibt, der sein Haus nie hätte verlassen dürfen.“

6. KAPITEL

      Sie hätte das Haus nie verlassen dürfen.

      „Verdammt!“ Sally drehte wieder den Zündschlüssel herum und hörte entsetzt dem kläglichen Winseln des Motors zu. Wieder nichts.

      Sie schlug mit der Faust auf das Armaturenbrett, packte das Steuer mit beiden Händen und drückte es fest, um sich stattdessen nicht das Haar zu raufen. „Ich glaube es nicht“, flüsterte sie und sah erschrocken, wie viel aufgewühlter das Meer plötzlich aussah. Sie strich sich das Haar aus der Stirn und schaute angestrengt in die Richtung von Baywater. Sie konnte kein Land ausmachen, und plötzlich hatte sie ein flaues Gefühl im Magen und hoffte nur, dass das Boot sie nicht völlig im Stich lassen oder womöglich sinken würde. Das verflixte Ding hatte es geschafft, ein paar Meilen aufs Meer hinauszugelangen, bevor der Motor plötzlich zu stottern begann und dann komplett seinen Dienst versagte. Jetzt konnte sie nur beten, dass der Rumpf in besserem Zustand war als der Motor.

      „Was hast du dir nur dabei gedacht?“ Gute Frage, aber sie hatte keine einleuchtende Antwort darauf.

      Sie hatte fast die ganze Nacht wach gelegen und versucht zu schlafen, aber kaum hatte sie die Augen geschlossen, da erschien Aidan Reilly vor ihrem inneren Auge und weckte wieder dieselben aufregenden Gefühle in ihr wie in dem Moment, als sie sich auf seinem Motorrad an seinen starken, warmen Körper gepresst hatte.

      Es war so lange her, seit sie ein solches Kribbeln verspürt hatte und eine solch erregende Vorfreude auf etwas, das ein wundervolles Abenteuer zu werden versprach. Sie hatte geglaubt, dass sie über die Sehnsucht nach solchen Gefühlen hinweg war, aber jetzt hatte Aidan sie wieder in ihr erweckt. Sie wollte deswegen gerne fürchterlich sauer auf ihn sein, tief im Innersten aber war sie ihm dankbar.

      Und dann war da noch dieser unglaubliche Kuss. Sie schloss die Augen und erlebte ihn noch einmal in ihrer Erinnerung. Was für ein erstaunlicher, umwerfender, ergreifender Kuss! Mit jeder Faser ihres Körpers hatte Sally auf ihn reagiert. Aidan hatte etwas in ihr wachgerufen, das sogar noch faszinierender war als die Suche nach einem Abenteuer. Aidan Reilly hatte sie daran erinnert, wie lange es doch her war, dass sie überhaupt etwas empfunden hatte.

      Sally öffnete wieder die Augen und seufzte, als sie trotz aufmerksamen Suchens kein anderes Boot in ihrer Nähe entdecken konnte. Sie war allein. Es gab niemanden, den sie um Hilfe rufen konnte. Und an allem war Aidan Reilly schuld.

      Kurz vor Morgengrauen hatte Sally jeden Versuch, doch noch einzuschlafen, aufgegeben und sich überlegt, sie könnte sich wieder ein wenig beruhigen, wenn sie aufstand und irgendetwas unternahm. Sie war zum Hafen hinuntergeschlendert, hatte einen Bootsverleih gefunden und impulsiv beschlossen, ein paar Stunden über das Meer zu tuckern.

      Mehr hatte sie doch gar nicht gewollt. Sie wollte sich nur die Meeresluft um die Nase wehen lassen, das Salz auf der Haut spüren und das Gefühl haben, frei und sorglos zu sein.

      „Was leichter wäre, wenn das blöde Boot nicht den Geist aufgegeben hätte“, sagte sie leise vor sich hin. Sie stellte das Radio an, griff nach dem Mikrophon und rief: „Mayday, mayday.“ Sie ließ den Knopf los und lauschte. Nichts. Nicht einmal statische Störungen. Sie suchte nach anderen Sendern und drehte dabei verzweifelt an den Knöpfen, aber nichts passierte.

      Warum überraschte sie das überhaupt? Wenn der Motor kaputt war, warum sollte dann das Radio funktionieren? Sie war so ein Idiot. Warum hatte sie vor dem Ausfahren nicht das Boot kontrollieren lassen? Warum war sie so vertrauensvoll gewesen?

      Dann erinnerte sie sich an ihr Handy. Sie ließ das Radio Radio sein und fing an, in ihrer braunen Ledertasche nach ihrem kleinen Handy zu wühlen. Als sie endlich fündig wurde, tat sie das Einzige, was ihr in dieser Situation übrig blieb, und wählte den Notruf.

      „911. Beschreiben Sie uns genau Ihre Notlage.“

      Gott, wie wundervoll es doch war, eine menschliche Stimme zu hören. „Hallo. Ich heiße Sally Evans. Ich sitze auf dem Meer fest, einige Meilen vor Baywater. Der Motor meines Boots rührt sich nicht mehr, und das Meer“, sie warf einen Blick auf die schäumenden Wellen und spürte den heftigen Wind, „wird allmählich ungemütlich.“

      „Wie heißt das Boot?“

      „Nasse Nudel“, antwortete Sally verlegen. „Wenn Sie nur die Küstenwache für mich anrufen könnten …“

      „Es gibt in unserer Nähe keine Küstenwache, Ma’am“, sagte die Telefonistin, ohne jedoch die Ruhe in ihrer warmen Stimme mit dem sanften Südstaatenakzent zu verlieren. „Aber wir schicken sofort jemanden zu Ihnen hinaus. Sie müssen nur noch ein wenig durchhalten, okay?“

      Sally gab es nicht gern zu, aber sie brauchte Hilfe, und zwar dringend. Sie hätte sich vorher über das Wetter schlaumachen sollen, bevor sie mit dem Boot hinausfuhr. Und sie hätte auf jeden Fall das Boot vorher checken müssen, aber das waren natürlich zu kluge und zu logische Gedanken. Und heute Morgen war sie nicht zu solchen Gedanken fähig gewesen. Sie war zu unruhig, zu rastlos gewesen.

      „In Ordnung. Vielen Dank.“ Sie nickte, als könnte die Telefonistin sie sehen. „Könnten Sie sie aber bitten, sich zu beeilen?“

      Dann war die Stimme fort, und Sally war wieder allein. Sie warf das Handy in ihre Tasche zurück und spreizte die Beine, um besser ihr Gleichgewicht zu halten. Das Boot war inzwischen ganz schön ins Schaukeln geraten. Sie sollte also noch durchhalten? Was bleibt mir auch anderes übrig, dachte sie trocken.

      „Es ist eins von Bucks Booten“, rief Monk. „Der arme Teufel, der es gemietet hat, konnte nicht mal für den Hilferuf das Radio benutzen und musste sein Handy nehmen.“

      Aidan schnaubte verächtlich. „Es wundert mich sowieso, dass Buckys Boote immer noch schwimmen. Der Mann ist eine Gefahr für die Öffentlichkeit.“

      Monk nickte. „Irgendjemand sollte den Bootsverleih des alten Trottels ein für alle Mal zunageln.“

      „Ja, aber wenn wir nicht Bucky und seine alten Rosteimer hätten, würden wir nichts mehr zu tun haben.“

      Monk schüttelte finster den Kopf. Er war ein wahrer Bär von einem Mann mit seinen einsfünfundneunzig und mindestens hundert Kilo und schaffte es immer auszusehen, als hätte er gerade seinen besten Freund verloren. Er beugte sich hinaus und starrte auf die Wasseroberfläche hinab. „Sieht ganz schön übel aus da unten, Reilly.“

      Aidan folgte seinem Blick und sah, dass die Wellen tatsächlich eine alarmierende Höhe angenommen hatten. Der Hurrikan, der sich im Atlantik zusammenbraute, kam offenbar näher. Aidan spürte, wie der Hubschrauber bereits sehr stark gegen den Gegenwind ankämpfen musste. Noch ein, zwei Tage und dieser Hurrikan könnte sehr wohl in Baywater ankommen und alle in große Schwierigkeiten bringen.

      „Sieht übel aus, Mann“, sagte Monk, immer noch kopfschüttelnd.

      „Beruhige dich, Monk. Du musst schließlich nicht springen.“

      „Das weiß ich, Gott sei Dank“, erwiderte sein Kollege. „Nie im Leben würde ich mich freiwillig in das Speisezimmer der Fische fallen lassen. Ihr Taucher seid völlig durchgedreht, wenn du mich fragst.“

      „Aber die meisten Menschen haben größere Angst vor dem Fliegen als vor dem Wasser, das weißt du doch, oder?“

      „Aus manchen Leuten wird man eben nicht schlau“, philosophierte Monk, holte einen Kaugummi aus seiner Tasche und steckte ihn sich in den Mund. „Sie wagen sich zusammen mit Haien ins Wasser oder klettern auf ein winziges Boot, um den Walen zuzuwinken. Aber sie haben Angst vor einem Flugzeug, einer der präzisesten, sichersten Errungenschaften der Wissenschaft. Ergibt einfach keinen Sinn.“

      „Wir sind fast schon da“, sagte J.T. vom Sitz des Piloten aus. „In zwei Minuten fertig sein, Aidan.“

      Monk hielt sich an einer der Schlaufen fest und lehnte sich weit aus dem Hubschrauber hinaus. Er war offensichtlich viel vertrauter mit der Luft als die meisten Menschen mit festem Land. „Genau. Da ist es. Mann, wer immer sich darauf befindet, kann von Glück sagen, dass er noch nicht abgesoffen ist. Zum Teufel mit Bucky. Wahrscheinlich kreisen schon ein, zwei hungrige Haie um das Boot herum.“

      „Himmel noch mal, Monk“, beschwerte sich J.T. „Hör endlich damit auf, okay?“

      Aidan lachte, während er seinen Taucheranzug überprüfte und seine Maske befestigte. „Sei einfach nur mit dem Korb zur Stelle. Wir holen die Passagiere herauf und überlassen es Bucky, sein Boot an Land zu bringen.“

      „Das ist Gerechtigkeit“, stimmte Monk zu. „Und noch besser wäre, wenn wir den alten Mistkerl in einem seiner eigenen Boote hinausschicken würden.“

      Aidan lächelte und trat an die offene Luke. J.T. brachte den Hubschrauber so dicht wie möglich über das Wasser und hielt ihn ruhig auf einer Höhe, obwohl der Wind ihn mit aller Macht auf die Küste zuzutreiben versuchte. Aidan warf einen Blick auf das aufgewühlte Meer unter ihm und auf das kleine Boot, das wild auf den Wellen herumgeworfen wurde. Aidan machte Monk ein Zeichen, hielt die Maske ans Gesicht und sprang.

      Die erste Sekunde im freien Fall war die größte Erregung, die er kannte. Einen Moment lang flog er, frei und ungebunden, und nur der heftige Wind zerrte an ihm. Aidan fühlte sich lebendiger, als er es je bei einem normalen Schreibtischjob gekonnt hätte. Und dann schlug er auf die Wasseroberfläche auf, und der eisige Kontakt versetzte ihm wie immer einen Schock. Die Dunkelheit hüllte ihn mit kalten Fingern in eine schwarze Decke und hielt ihn kurz in der schattigen Stille fest. Doch sofort stieß Aidan sich mit kräftigen Beinbewegungen an die Oberfläche. Er befand sich nur ein, zwei Meter von dem unkontrolliert schaukelnden Boot entfernt, das aussah, als könnte es jeden Augenblick auseinanderfallen. Und da es sich um eine von Buckys Zeitbomben handelte, würde es das wohl auch tun.

      Aidan schwamm mit kräftigen Bewegungen darauf zu, und nur wenige Sekunden später hielt er sich schon an der Seitenwand fest. Jemand an Bord packte seine Hände, und als Aidan den Kopf hob, um beruhigend Hallo zu sagen, verschwand sein Lächeln abrupt.

      „Sally?“

      „Um Himmels willen“, beschwerte sie sich. „Du?“

      „Das kann ja wohl nicht wahr sein.“ Aidan unterdrückte einen saftigen Fluch und schüttelte fassungslos den Kopf. Dann machte er Monk, der immer noch halb aus dem Hubschrauber heraushing, ein Zeichen. Sofort danach wurde der Rettungskorb vorsichtig heruntergelassen.

      Aidan wandte sich wieder Sally zu, die Arme über dem Rand des Boots. „Was zum Teufel hast du dir dabei gedacht, bei diesem Wetter aufs Meer hinauszufahren?“

      Sie schob sich das feuchte Haar aus der Stirn und sah ihn nur finster an. Nicht unbedingt die passendste Art, den Mann zu begrüßen, der einem das Leben retten wollte, fand Aidan. Sie hatte die Lippen fest zusammengepresst, und einen Moment glaubte Aidan, dass sie ihm einfach nicht antworten würde, aber dann sagte sie widerwillig: „Ich wollte einfach ein paar Stunden meine Ruhe haben.“

      „Hörst du gar keine Nachrichten?“

      „Nein.“

      „Dachte ich mir schon. Hast du schon vom Hurrikan Igor gehört?“

      „Hurrikan?“

      Hin und hergerissen zwischen Erstaunen und Wut über Sallys Achtlosigkeit, fuhr Aidan sie an: „Nimm deine Sachen mit. Wir holen dich hier raus.“

      „Und was ist mit dem Boot?“

      „Das kann Bucky sich dieses Mal selbst abholen.“

      Sie sah ihn verwirrt an. „Woher weißt du, von wem ich mir eins gemietet …“

      Er unterbrach sie ungeduldig. „Es ist völlig durchgerostet und wäre nicht einmal als Badewanne geeignet, also muss es eins von Buckys sein. Und jetzt lass uns gehen, okay?“

      Sally hatte sich schon abgewendet und griff nach ihrer Schultertasche und einer kleinen Thermosflasche.

      „Bist du bereit?“, rief er ihr zu, als der Rettungskorb über das Wasser auf sie zugelenkt wurde.

      „So bereit man nur sein kann.“

      „Schwing die Beine über den Rand“, rief Aidan ihr zu und streckte einen Arm aus, um sie zu stützen. Mit der anderen Hand packte er den Korb und zerrte ihn dichter heran. „Du wirst etwas nass werden“, warnte er sie.

      Zum ersten Mal, seit er angekommen war, lächelte sie und strich sich das Haar aus dem Gesicht. „Nicht so nass, wie ich ohne euch geworden wäre.“

      Aidan spürte widerwillige Bewunderung für sie. Was für eine erstaunliche Frau. Sie erging sich weder in Hysterie noch in Gejammer. Sie schien keine Angst zu haben, sondern akzeptierte die Situation mit ruhiger Gelassenheit und folgte seinen Befehlen ohne Einwände.

      Aidan lachte, während er den Korb so ruhig wie möglich für sie hielt. Sally rutschte vom Rand des Boots herunter und landete etwas unelegant im Korb. Das Wasser des Ozeans schwappte hinter ihr herein, drängte durch die Eisenmaschen und durchnässte ihre hellgrünen Shorts und die Hälfte ihres T-Shirts. Sally schrie auf und erzitterte unter dem kalten Angriff des Meeres.

      Sie hielt ihre Tasche hoch, damit sie nicht auch nass wurde, und klammerte sich mit der freien Hand an das Eisengeländer. Sobald sie sicher im Korb war, kletterte Aidan ihr nach und gab Monk ein Zeichen, sie nach oben zu ziehen. Die Winde quietschte, und der Korb verließ das Wasser, schwang wild in der Luft hin und her, drehte sich und wirbelte heftig herum. Sally klammerte sich so fest an das Geländer, dass ihre Knöchel ganz weiß wurden.

      Aidan beobachtete sie und bemerkte die Erregung in ihren Augen. Ein seltsames Gefühl packte ihn. Sein Herz raste, seit er ihr vor wenigen Momenten in die grünen Augen gesehen hatte. Sie hier draußen im Unwetter zu finden, allein und hilflos, hatte ihn einen Moment lang zu Tode erschreckt. Aber jetzt sah er, wie sie die etwas raue Fahrt mit dem Korb zu genießen schien wie ein Kind die Fahrt auf einer Achterbahn, und er empfand etwas völlig anderes – etwas so Tiefes und Bedeutungsvolles, dass es ihn auf ganz andere Weise erschreckte.

      Als sie die Basis erreichten, zitterte Sally trotz der Decke, die Monk ihr gegeben hatte. Sie wehrte ihn nicht ab, als Aidan ihr sagte, dass er sie nach Hause fahren würde, und sie war während der ganzen Fahrt ziemlich still.

      Aber ihm selbst ging es nicht anders. Er war zu sehr damit beschäftigt, seine Gefühle zu analysieren, um etwas sagen zu können. Also konzentrierte er sich auf das Fahren und warf seiner Begleiterin nur ab und zu einen verstohlenen Blick zu.

      Sie waren schon halbwegs zu Hause, als das Unwetter sozusagen in den nächsten Gang schaltete. Grelle Blitze schossen durch den Himmel wie ein Messer, das einen Wasserballon durchstößt, und gleich darauf schüttete der Regen auf sie herab, dass Aidan kaum einen Meter weit sehen konnte.

      „Ich bin froh, dass ich nicht mehr auf dem Boot bin“, sagte Sally leise und zog die Decke noch enger um sich.

      Ihre Stimme war schwach und kaum zu hören. Der Wind brauste, und auf das Dach des Jeeps trommelte der Regen. „Warum zum Teufel warst du überhaupt auf dem Wasser?“, fragte er plötzlich gereizt.

      Sie seufzte und ließ den Kopf gegen die Stütze sinken. „Ich wollte ganz einfach ein wenig allein sein.“

      „Und du hast auf Hurrikanwetter gewartet, um das zu tun?“

      „Ich wusste nichts von einem Hurrikan.“

      „Die meisten Menschen hören erst mal den Wetterbericht, bevor sie in einem Boot hinausfahren.“

      „Nun, ich bin eben nicht wie die meisten, wie es scheint.“

      „Das wusste ich vorher schon“, erwiderte er und erinnerte sich an den Schock, als er sie in dem verdammten Rostkübel gesehen hatte. „Und warum zum Teufel musstest du dir ausgerechnet ein Boot von Bucky mieten?“

      „Er war der Einzige, der offen war.“

      Er stieß mit der Handfläche auf das Lenkrad und sah mit zusammengekniffenen Augen in den Regen hinaus. Es kam ihm so vor, als müsste er durch eine Autowaschanlage fahren. „Das hätte dir schon etwas sagen sollen. Keiner, der noch bei Verstand ist, vermietet Boote, während ein Hurrikan im Anzug ist.“

      „Ich wusste nichts davon. Das habe ich dir schon zu erklären versucht.“

      Er stieß heftig die Luft aus und fuhr sich mit einer Hand über das Gesicht. „Schön. Okay. Wir werden uns nicht streiten.“

      „Herzlichen Dank“, sagte sie sarkastisch, sah ihn dann aber etwas betreten an. „Nicht dass ich dir nicht wirklich dankbar bin für die Rettungsaktion. Aber auf die Standpauke kann ich verzichten.“

      „Ja, kann ich mir denken.“ Aber wenn sie es nicht rechtzeitig geschafft hätten, sie zu erreichen, was dann? Sie wäre mitten in einen Hurrikan geraten, und das auch noch in diesem lächerlichen Boot. Sie hätte genauso gut in einem Sieb hinausfahren können.

      „Es hat mich ein wenig schockiert, dich da draußen vorzufinden“, gab er schließlich zu.

      „Mich auch“, sagte sie. „Es ist eine Weile her, dass ich mich in einer so gefährlichen Situation befunden habe.“

      „Du hast schon mal so was durchgemacht?“, fragte er und fuhr von der Autobahn herunter und in eine Gegend mit gut gepflegten Häusern, Gärten und engen Straßen. Die Bäume, die den Elmwood Drive säumten, wankten im Wind hin und her, und Aidans Erfahrung sagte ihm, dass all diese Bäume bald mit der Wurzel ausgerissen werden würden, wenn Igor sich nicht bald entschloss, die Richtung zu ändern.

      „Das letzte Mal“, fuhr Sally fort, „war es an der Golfküste. Ich mietete mir ein Boot, und ein Freund fuhr damit über eine Sandbank. Dabei wurde die Unterseite aufgerissen, und wir mussten tagelang, wie mir schien, Wasser treten.“

      Aidan schüttelte den Kopf. Klang genau wie die Art Klemmen, in die er und seine Freunde gern gerieten. Warum es ihn aber störte, wenn er sich Sally in einer solchen Situation vorstellte, wollte er lieber gar nicht wissen.

      „Es ist alles sowieso nur deine Schuld“, sagte Sally plötzlich verärgert.

      „Wie bitte?“ Er lachte erstaunt. Sie waren vor Donnas Haus angekommen, und er parkte auf der Auffahrt. Mit einem Ruck zog er die Handbremse hoch und drehte sich zu Sally um. „Und wie bist du zu diesem Schluss gekommen?“

      „Der gestrige Abend“, fing sie an und zeigte anklagend mit einem Finger auf ihn, „und die Fahrt mit deinem Motorrad. Der …“ Sie presste die Lippen aufeinander, schüttelte den Kopf und öffnete die Wagentür, durch die ein heftiger Windstoß drang und Sally den Ausstieg schwer machte. Sie knallte die Tür hinter sich zu und ging Richtung Veranda.

      Aidan folgte ihr auf den Fersen. Er würde auf keinen Fall zulassen, dass sie ihm etwas vorwarf, ohne dass er den Grund dafür verstand. Er holte sie auf der engen Veranda ein und war dankbar für den schmalen Überhang, der sie wenigstens von oben vor dem schlimmsten Regen schützte. Aber der starke Wind zerrte an ihnen und schleuderte den Regen seitlich auf sie. Sallys Hände zitterten, also nahm Aidan ihr den Schlüssel ab und öffnete die Haustür.

      Sally betrat Donnas Flur, und Aidan folgte ihr, bevor sie ihm die Tür vor der Nase zuschlagen konnte. Also machte er sie hinter sich zu und drehte sich zu Sally um.

      „Danke fürs Heimbringen“, sagte sie knapp und hob ihr Kinn in einer unbewusst eigensinnigen Geste. „Auf Wiedersehen.“

      Sally zitterte am ganzen Leib. Sie war auf einem Sieb von einem Boot dem heulenden Wind ausgesetzt gewesen. Man hatte sie in einem Eisenkorb aus dem Wasser gezogen und im Hubschrauber zur Militärbasis geflogen. Sie hatte Wind und peitschenden Regen und unglaublichen Lärm ertragen müssen, und das alles, bevor sie auch nur eine Tasse Kaffee bekommen hatte. Aber nichts von alldem ließ sich mit dem vergleichen, was jetzt in ihr vorging. Sie hatte das Gefühl, am Rand einer steil abfallenden Klippe zu stehen, unter ihr nichts als spitze, gefährliche Felsen und kein schützendes Geländer, an dem sie sich festhalten könnte.

      An allem war nur Aidan schuld.

      Sally schluckte mühsam, schlüpfte an ihm vorbei und ging durch das kleine, saubere Wohnzimmer in die Küche. Sie knipste das Licht an und sah aus dem Fenster auf die hintere Veranda und den unvermindert wütenden Regen. Aidan war ihr wieder gefolgt. Sie hörte seine schweren Schritte, hätte aber seine Gegenwart auch gespürt, wenn er lautlos gewesen wäre.

      Sie hatte nicht wirklich erwartet, dass er einfach gehen würde, aber sie hatte es doch sehr gehofft. Im Augenblick waren ihre Gefühle so aufgewühlt wie ihr windzerzaustes Haar, und Aidans Gegenwart würde das sicherlich nicht ändern.

      Sie dachte daran, dass er tatsächlich aus einem Hubschrauber in die tosenden Wellen gesprungen war, um sie zu retten. Sie lehnte sich an die Spülmaschine, schloss die Augen und sah deutlich vor sich, wie er ins Meer gesprungen, auf das Wasser aufgeschlagen und unter der Oberfläche verschwunden war. Selbst bevor sie erkannt hatte, dass es sich bei ihrem Retter um Aidan handelte, war sie voller Bewunderung für den Mut dieses außergewöhnlichen Mannes gewesen.

      Als dann noch sein Gesicht über dem Bootsrand aufgetaucht war und sie sein unvergleichliches Lächeln erblickte, da hätte sie um ein Haar völlig die Fassung verloren. Nicht nur in dieser extremen Situation, jedes Mal, wenn sie ihn sah, hatte er eine Wirkung auf sie wie kein anderer Mann, den sie je kennengelernt hatte. Und sie wusste einfach nicht, was sie dagegen tun sollte.

      „Bring es zu Ende“, sagte er, nahm ihren Arm und drehte Sally zu sich herum.

      Sie versuchte, die Hitze zu ignorieren, die ihren Arm durchfuhr, sobald Aidan sie berührte. „Was soll ich zu Ende bringen?“

      „Deinen Satz. Die Fahrt mit meinem Motorrad und der …“, drängte er sie.

      Sie reckte sich und klopfte mit einem nassen Stiefel auf den Küchenboden. „Du hast nicht vor, lockerzulassen, was?“

      „Nein.“

      Warum machte er es ihr nur so verdammt schwer? Sie senkte den Blick und sah wieder aus dem Fenster, während sie verzweifelt nach einer Ausrede suchte. Der Regen prasselte laut gegen die Scheiben. Obwohl es kaum Mittag war, schien es draußen schon zu dämmern. Der Wind ließ die Fensterläden klappern und heulte durch das Dachgesims. Es klang wie eine verlorene Seele, die nach einem Ausweg suchte. Ich weiß genau, wie du dich fühlst, dachte Sally voller Sarkasmus.

      Sie brauchte einen Ausweg aus dieser Situation, aber sie glaubte nicht, dass sie einen finden würde. Aidans Griff um ihren Arm wurde stärker. Schließlich gab sie auf und sah ihm direkt in die Augen. „Na schön. Wie du willst. Der Kuss, okay? Bist du jetzt zufrieden?“

      „Über alle Maßen.“

      „Gut. Und jetzt geh.“

      „Wohl kaum.“

      „Ich meine es ernst, Aidan.“ Sie zwang sich, ruhig zu klingen, was keine geringe Leistung war, so wild, wie ihr das Herz in der Brust schlug. „Ich glaube, es wäre besser, wenn du jetzt nach Hause gingst.“

      „Wahrscheinlich sollte ich das“, gab er zu und strich ihr wie geistesabwesend über den Arm. „Aber ich werde es nicht tun.“

      „Das ist keine gute Idee, Aidan“, flüsterte sie, beugte sich aber schon unwillkürlich näher zu ihm und hob ihm einladend das Gesicht entgegen.

      „Du hast sicherlich recht.“

      „Aber wir werden es trotzdem tun“, fuhr sie fort und schloss hoffnungsvoll, „nicht wahr?“

      „Oh ja.“

7. KAPITEL

      Sally seufzte leise auf, als Aidan sie an sich zog. Er schlang die Arme um sie, und Sally verlor sich in seinen Augen. Wie blau sie waren und wie unendlich tief, viel tiefer als der Himmel und aufregender als das Meer.

      Dann küsste er sie, und sie schloss die Augen. Jeder Zentimeter ihres Körpers erwachte wie aus einem tiefen Schlaf und wurde von Gefühlen erfasst, die ihr bisher fremd gewesen waren. Es kribbelte überall, und Sally vergaß fast weiterzuatmen.

      Er öffnete gierig ihre Lippen mit der Zunge und stöhnte auf, als hätte er endlich das Ziel erreicht, das er schon seit unendlichen Zeiten ersehnt hatte. Sally seufzte wieder. Das Herz schlug ihr bis zum Hals vor Erregung, und ohne weiter gegen das Schicksal ankämpfen zu wollen, ergab sie sich den berauschenden Empfindungen, die Aidan in ihr weckte.

      Er streichelte ihre Arme und ihren Rücken und legte dann beide Hände auf ihren festen Po. Seine Berührung war deutlich durch den dünnen, feuchten Stoff ihrer Shorts zu spüren, und sofort wurde Sally überall so heiß, als wäre sie nicht vorhin im eiskalten Meer gelandet. Sie brannte vor Begierde.

      Hingebungsvoll schlang sie die Arme um seinen Hals und zog ihn dichter an sich. Ihr Kuss wurde tiefer, leidenschaftlicher. Erregtes Flüstern erfüllte die Luft, alles um Sally versank im Nichts. Es gab nur sie und Aidan und die wundervolle Hitze, die beide einhüllte. So etwas hatte sie noch nie erlebt. Es war etwas völlig Neues für sie, und sie bekam es insgeheim ein wenig mit der Angst zu tun. Eine ganz leise Stimme in ihrem Hinterkopf versuchte, sich über das Rauschen dieser überwältigenden Leidenschaft hinweg bemerkbar zu machen. Und als Aidan ihren Mund freigab und ihren Hals zu küssen begann, sah Sally an die Decke und gab sich alle Mühe, dieser Stimme der Vernunft zu lauschen.

      Sally wusste, dass sie dabei war, einen großen Fehler zu begehen, und dass es nicht wirklich etwas Ernstes geben konnte zwischen ihr und diesem Mann. Aber sie wusste auch ohne jeden Zweifel, dass sie es nicht ertragen könnte, wenn er jetzt aufhören würde, sie zu berühren und zu küssen. Unwillkürlich schmiegte sie sich dichter an ihn und bog ihm in stummer Aufforderung die Hüften entgegen.

      „Du bringst mich um“, flüsterte Aidan, und sein Atem strich über ihre Haut und ließ Sally erschauern.

      „Glaub mir“, sagte sie atemlos, „dein Tod ist das Letzte, was ich mir jetzt wünsche.“

      Er lachte leise, und Sallys Körper reagierte wieder mit einem erregten Erschauern. Sie strich mit beiden Händen über seinen Rücken und spürte deutlich seine festen Muskeln unter dem dünnen Stoff seines T-Shirts. Wie sehr sehnte sie sich danach, seine nackte Haut unter ihren Fingern zu fühlen. Sie wollte am liebsten jeden Zentimeter seiner breiten Brust streicheln und dann immer tiefer gleiten und das Aufblitzen seiner Augen sehen, wenn sie seine Männlichkeit umfasste.

      „Oh, Mann“, flüsterte sie schwach, weil ihre Phantasien ihre Leidenschaft nur noch steigerten und ihr den Atem raubten.

      „Ja“, erwiderte er und verteilte kleine Küsse über ihren Hals. „Genau das habe ich auch gerade gedacht. Ich muss dich berühren, Sally.“

      „Oh ja, Aidan. Bitte jetzt gleich“, sagte sie sehnsüchtig und schaltete die leise Stimme in ihrem Hinterkopf ein für alle Mal aus. Sie wollte jetzt nicht vernünftig sein, sie wollte an nichts denken müssen. Sie wollte ganz einfach nur endlich wieder mal einen Orgasmus erleben, verflixt noch mal!

      Aidan glitt mit den Händen an Sallys Körper entlang, und als er am Bund ihrer Shorts ankam und mit zitternden Fingern den Knopf und den Reißverschluss aufzumachen versuchte, stockte Sally der Atem. Innerlich flehte sie: Mach schnell, Aidan, mach schnell. Jetzt.

      Es war so unendlich lange her – viel zu lange –, seit sie die Hände eines Mannes gespürt hatte. Aber selbst damals war es nicht wie mit Aidan gewesen. Kein Mann hatte die Gefühle in ihr wecken können, die sie jetzt mit Aidan zum ersten Mal zu erleben schien.

      Gleich darauf gaben Knopf und Reißverschluss nach, und Sally stöhnte laut auf, als Aidan eine Hand über ihren flachen Bauch streichen ließ. „Aidan …“ Ihre Stimme war ein atemloser Seufzer an seinen Lippen.

      „Ich muss dich anfassen, Sally. Ich muss dich fühlen. Jetzt sofort.“

      „Ja, jetzt“, drängte sie ihn und klammerte sich an seine Schultern, als er mit der Hand unter den Gummibund ihres Seidenslips rutschte und tiefer und tiefer glitt, bis seine Fingerspitzen den Mittelpunkt ihrer Weiblichkeit berührten. Sally zuckte in seinen Armen kaum merklich zusammen. „Aidan!“

      Er beugte den Kopf und fuhr mit den Lippen über ihren sanft geschwungenen Hals, während seine Finger ihre unglaubliche Zauberkraft entfalteten. Zuerst drang er mit einem, dann mit zwei Fingern ein, und Sally bog sich ihm hilflos entgegen, so gut sie konnte, um ihn so tief wie möglich in sich zu spüren. Gleichzeitig sehnte sie sich nach einem ganz anderen Teil seines Körpers. Schwer atmend spreizte sie die Beine etwas, um ihm den Zugang zu erleichtern, aber es war immer noch nicht genug. „Oh … Aidan …“

      „Mehr“, flüsterte er, und bevor sie wusste, wie ihr geschah, nahm er seine Hand fort und zog ihr mit einem ungeduldigen Ruck Shorts und Slip endgültig herunter. Dann packte er ihre Taille, hob Sally an und setzte sie auf die Spülmaschine. Das kühle Metall ließ Sally frösteln, aber es konnte dennoch nicht das Feuer in ihr löschen, das inzwischen lichterloh brannte und sie zu verzehren drohte. Sie dachte nicht mehr darüber nach, was sie eigentlich taten. Es machte ihr auch nichts aus, dass Aidan noch vollständig angezogen war, während sie halb nackt auf der Spülmaschine ihrer besten Freundin saß.

      Der Regen trommelte auf Dach und Fenster. Der Wind geriet immer mehr außer Rand und Band. Es war, als würden selbst die Naturkräfte sich dem magischen Augenblick anpassen und dieselbe Leidenschaft zeigen wie das Paar in der Küche.

      Sally nahm Aidans Gesicht zwischen beide Hände und strich ihm über die hohen Wangenknochen und die sinnlichen Lippen. Sie konnte nicht mehr klar sehen vor Verlangen. Ihr Atem kam flach und stockend.

      Aidans Körper reagierte heftig auf Sallys sanfte Unterwerfung. Er beugte sich vor und küsste sie mit einem Hunger und einer Verzweiflung – als wäre sie die einzige Frau auf Erden, die seine Lust befriedigen könnte –, dass Sally am ganzen Leib zu zittern begann. Aber dann entzog er sich ihr trotz ihres leisen Protests. Er packte mit starken Händen ihre Hüften und zog sie dicht an den Rand der Maschine, und dann spreizte er ihre Beine mit sanfter Entschlossenheit.

      „Aidan …“ keuchte sie und hörte selbst das Flehen in ihrer Stimme, ohne im Geringsten verlegen darüber zu sein. Sie war der endgültigen Ekstase zu nahe, um sich um irgendetwas zu kümmern. Sie brauchte nur die Erfüllung des Verlangens, das sie fest im Griff hielt. „Berühr mich.“

      Er küsste sie schnell auf den Mund und sah ihr in die Augen, während er sie wieder mit den Fingern zu liebkosen begann. Ihre Augen waren wie unergründliche Smaragde, hinter denen das Geheimnis weiblicher Leidenschaft verborgen lag. In raschem Rhythmus drang er wieder und wieder ein, und Sally warf lustvoll den Kopf zurück.

      „Ich habe noch nie eine Frau so begehrt wie dich. Noch nie.“

      Sie lachte heiser, verzweifelt. „Dann nimm mich endlich!“

      Er lächelte, und das vertraute Grübchen in seiner Wange ließ ihr Herz heftiger schlagen. Er umfasste wieder ihre Hüften mit beiden Händen und ging vor ihr in die Knie. Sally hielt den Atem an. Sie wusste, was er vorhatte, und wünschte es sich mit einer Leidenschaft, die sie noch bei keinem Mann vor Aidan empfunden hatte. Ihr Herz setzte einen Schlag aus, die ganze Welt schien stillzustehen, als Aidan den Mund auf ihre intimste Stelle legte.

      Sally machte ein eigenartiges, halb ersticktes Geräusch, dann lehnte sie sich weit zurück und stützte sich mit den Händen auf der Spülmaschine ab, weil sie das Gefühl hatte, sonst dahinzuschmelzen und in ihrer Hilflosigkeit auf den Boden zu sinken. Aber Aidans starke Hände stützten sie, obwohl sie glaubte, von schwindelerregender Höhe zu fallen und zu fallen – hinein in einen Wirbelwind der herrlichsten Gefühle.

      Er strich mit der Zunge über ihre erhitzte, feuchte Weiblichkeit. Sally spürte ab und zu seinen Atem, der abgehackt und heftig kam und sie immer schneller an den Rand der Ekstase brachte. Wieder und wieder verschwand seine Zunge in ihr und glitt über den empfindsamsten Punkt. Und Sally sah ihm zu, wie er sie liebkoste. Sie musste ihn ständig anschauen. Die Anspannung nahm fast schmerzhaft zu. Der Gipfel der Leidenschaft kam immer näher.

      Sie legte eine Hand in seinen Nacken und spürte sein kurzes schwarzes Haar weich unter ihren Fingern. Keuchend drückte sie ihn fester an sich, und Sekunden später hatte sie einen herrlichen Höhepunkt erreicht.

      „Aidan!“, schrie sie, als die ersten Schauer ihren Körper durchliefen. Sie zitterte heftig, ihr Herz zog sich vor süßem Schmerz zusammen. Und als schließlich die letzten Wellen der Lust verebbt waren, flüsterte sie wieder kraftlos seinen Namen.

      Aidan erhob sich und nahm sie in die Arme. Sie schmiegte sich schwach an ihn, schlang die Beine um ihn und zog ihn fest an sich. Er geriet leicht ins Wanken. Sein Herz pochte genauso wild wie ihrs. Er hatte ihre Erfüllung, ihre Lust und Freude bis ins Innerste gespürt. Und jetzt wollte er mehr haben. Er nahm ihr Gesicht zwischen beide Hände und sah ihr tief in die Augen.

      „Aidan“, flüsterte sie atemlos, „das war …“

      „… nur eine Aufwärmübung“, fuhr er für sie fort und küsste sie. Sie legte die Arme um ihn und rutschte auf der Spülmaschine noch dichter auf ihn zu. „Ich will dich“, flüsterte er, als er es schaffte, sich von ihrem hungrigen Mund zu lösen. „Ich will dich so sehr.“

      „Ich bin froh“, sagte sie und lächelte ihn so süß an, dass sein Herz einen Sprung machte. Sie küsste ihn wieder, hörte dann aber plötzlich auf und schob ihn leicht von sich, um ihn ansehen zu können. „Aber was ist mit der Wette?“

      Die Wette.

      Aidans leicht benommenes Hirn kam nur langsam wieder in Gang. Wenn er seinem Verlangen nachgab, würde er die dämliche Wette verlieren und sich in Bastrock und Kokosnuss-BH lächerlich machen. Und was noch schlimmer war, er würde den Spott seiner Brüder über sich ergehen lassen müssen, so wie sie in den letzten Wochen Aidans Spott hatten ertragen müssen.

      Aber er spürte deutlich Sallys schlanke Beine um seine Taille und konnte sich nicht satt sehen an ihren vollen, sinnlichen Lippen, die er küssen konnte, wenn er nur ganz leicht den Kopf beugte. Sein Entschluss war schnell gefasst.

      „Zum Teufel mit der Wette.“

      „Ich hatte so gehofft, dass du das sagen würdest“, flüsterte Sally und legte die Hände auf seinen Hosenbund. Ihre Knöchel berührten seinen flachen Bauch, und er spannte sich unwillkürlich an. Wenn er sie nicht bald haben konnte, würde er sterben. Aber er würde als glücklicher Mann sterben.

      „Mir geht es genauso, Baby“, sagte er leise und küsste sie auf die Stirn und dann auf die Schulter.

      „Es ist verrückt.“

      Da konnte er ihr nur recht geben.

      „Aber so nötig“, fuhr sie fort und lachte.

      „Du hast schon wieder recht. Ich liebe Frauen, die so oft recht haben.“

      „Was für ein ungewöhnlicher Mann“, meinte sie lächelnd und öffnete auch den letzten Knopf seiner Jeans.

      „Das will ich hoffen“, brachte er mühsam hervor.

      „Keine Unterwäsche“, sagte sie erstaunt und schlüpfte mit einer Hand hinein.

      Er sog heftig die Luft ein, als sie ihn zu streicheln begann. „Zu einengend.“

      „Deine Jeans auch, möchte ich wetten.“

      „Gut, dass du mich darauf aufmerksam machst“, neckte er sie und ließ Sally nur lange genug los, um die Jeans nach unten zu schieben – und dann klingelte sein Handy. „Verdammt!“ „Geh nicht ran, Aidan“, bat sie ihn und fuhr mit beiden Händen unter sein T-Shirt.

      „Ich muss. Ich muss die ganze Nacht einsatzbereit bleiben“, erklärte er grimmig und holte das verflixte Ding aus der Gesäßtasche. Er klappte es auf, kontrollierte die Nummer und fluchte leise. „Es ist die Basis.“ Er machte ein paar Schritte von Sally fort und meldete sich. „Was ist?“

      „He, Junge, wir haben noch einen Einsatz. Mach dich auf den Weg.“

      J.T.s Stimme klang fast fröhlich. Allein dafür hätte Aidan ihm am liebsten den Hals umgedreht. Er fuhr sich mit einer Hand durch das Haar und fragte resigniert: „Was ist es?“

      „Ein Mann ist von einem gecharterten Fischerboot gefallen. Die anderen Passagiere haben es erst spitzgekriegt, als sie am Dock ankamen.“ J.T. schnaubte verächtlich. „Offenbar ist der Kerl ein ziemlicher Idiot, und alle waren so froh darüber, als es plötzlich ‚ruhig‘ war, dass sie ihn zunächst gar nicht vermisst haben.“

      „Wer fährt denn bei diesem Wetter zum Angeln hinaus?“

      „Wenn man genug Geld hat, kriegt man die meisten Charterkapitäne herum. Kommst du jetzt endlich, oder was?“

      „Ja, ja. In fünfzehn Minuten bin ich da.“ Aidan klappte das Handy zu, seufzte tief und knöpfte sich die Jeans wieder zu. Dann bückte er sich, hob Sallys Shorts auf und warf sie ihr zu.

      „Du musst gehen?“

      „Ja.“

      Sie bedachte ihn mit einem etwas missglückten Lächeln. „Dann bin ich also doch nicht der einzige Idiot, der bei diesem Wetter hinausfährt.“

      „Sieht ganz so aus.“ Er sah sie lange an. Alles in ihm sträubte sich dagegen, sich von ihr zu trennen. Zum ersten Mal während seiner Karriere war er in großer Versuchung, seine Pflicht zu vernachlässigen und einfach bei Sally zu bleiben. Dieser Gedanke war erschreckend.

      Aidan fuhr sich mit der Hand über das Gesicht, steckte das Handy in die Tasche und machte einen Schritt auf Sally zu, die immer noch auf der Spülmaschine saß. Und er war immer noch erregt. Sein Verlangen nach ihr hatte kaum nachgelassen. Er nahm ihr Gesicht zwischen beide Hände und küsste sie einmal und noch einmal, bevor er sich widerwillig von ihr trennte und ihr einen langen Moment in die Augen sah. „Tust du mir einen Gefallen?“, fragte er schließlich.

      Sie fuhr sich mit der Zunge über die Lippen, und er erschauerte. „Was denn?“

      Aidan atmete tief durch, bis sein Herz ruhiger schlug. „Bleib heute zu Hause. Schließ das Geschäft nicht auf.“

      „Aidan, ich …“

      „Glaub mir“, unterbrach er sie energisch. „Keiner wird bei diesem Wetter in Einkaufsstimmung sein. Sie werden sich alle zu Hause verbarrikadieren und auf den Hurrikan warten.“

      Sie seufzte. „Wenn der Hurrikan wirklich kommt, muss ich zum Buchladen gehen, Aidan, und die Fensterläden dicht machen. Donna hat mir erklärt, wo alles ist und …“

      „Ich werde das erledigen.“

      Sie sah ihn aufgebracht an. „Ich bin nicht hilflos, Aidan. Ich kann das auch allein.“

      „Ich habe auch nicht behauptet, dass du hilflos bist“, verteidigte sich Aidan verblüfft und fragte sich, wo die sexuelle Spannung von eben plötzlich geblieben war. „Ich bitte dich nur, auf mich zu warten, okay? Ich helfe dir, sobald mein Dienst vorbei ist. Wenn du hier schon anfangen willst, die Läden festzumachen, habe ich nichts dagegen. Pass nur auf dich auf.“

      Einen Augenblick sah es so aus, als würde sie sich mit ihm streiten, aber dann nickte sie nur. „Werde ich.“

      Er küsste sie noch ein letztes Mal lange und heiß, und sein Kuss zeigte ihr, wie enttäuscht er war, dass er sie allein lassen musste. Dann wandte er sich ab und drehte sich kurz vor der Tür zur Küche um. „Ich muss jetzt gehen.“

      „Aidan?“

      Er wartete ab.

      „Pass bitte auf dich auf da draußen.“

      Ein leises Lächeln erschien um seine Mundwinkel. „Ich passe immer auf, Baby.“

      Und damit verschwand er in die Dunkelheit.

8. KAPITEL

      Alle Nachbarn halfen Sally. Wie es aussah, gab es während eines drohenden Hurrikans keine Fremden. Man ging sich zur Hand und konnte sich auf jeden verlassen.

      Der Regen ergoss sich mit einer infernalischen Macht auf Baywater. Er kam so schnell und so heftig, dass man manchmal nicht einmal bis zur anderen Straßenseite sehen konnte. Der Wind zerrte an den Bäumen und riss lose Fensterläden von den Häuserwänden herunter.

      Donna hatte sich bestens auf alles vorbereitet, das musste Sally voller Bewunderung anerkennen. Das Holz zum Abdecken der Fenster und Glasscheiben über den Türen hatte sie sorgfältig in der Garage aufgestapelt und mit klaren Anweisungen versehen, damit Sally genau wusste, welches Holzstück an welche Stelle gehörte. Mit der Hilfe einiger Nachbarn wurde Donnas Haus so gut abgesichert, wie man es in ein, zwei Stunden nur tun konnte. Danach blieb nichts weiter übrig, als abzuwarten.

      Sally machte sich einen Becher Kaffee und zuckte zusammen, als der Wind einmal besonders laut aufheulte. Sie ließ den Fernseher laufen, wie ihr einer von Donnas Nachbarn geraten hatte, um eine eventuelle Aufforderung zur Evakuierung nicht zu verpassen.

      Ihr Magen zog sich nervös zusammen, und ihre Nerven waren zum Zerreißen angespannt. Sie hielt den Kaffeebecher zwischen den Händen und versuchte, nicht auf das Heulen und Kreischen des Windes zu achten, der um das Haus herumpeitschte.

      „Abenteuer sind ja schön und gut“, sagte sie leise vor sich hin. „Aber das hier geht wirklich zu weit.“

      Und Aidan befand sich mittendrin.

      Stunden waren vergangen, seit er fort war, um eine neue Rettungsaktion einzuleiten. Und seitdem konnte Sally sich nicht beruhigen. Sie sollte sich keine Sorgen machen, schließlich war genau das Aidans Job. Er war für solche Situationen ausgebildet worden und machte seine Arbeit ausgezeichnet. Das hatte sie heute Morgen am eigenen Leib erfahren können. Wenn sie sich jetzt den Lärm anhörte, den der Wind draußen machte, konnte sie sich nicht erklären, wie sie so dumm hatte sein können, mit dem Boot aufs Meer hinauszufahren.

      Zu ihrem Ärger half es ihr überhaupt nicht, dass sie wusste, wie gut Aidan in seinem Job war, und dass er sehr gut in der Lage war, auf sich aufzupassen. Sie hatte trotzdem das Gefühl, eine eiskalte Faust würde ihr Herz umklammern, wenn sie sich vorstellte, wie Aidan aus dem Hubschrauber in das aufgepeitschte Meer sprang. Sie sah ihn auf den Mann zuschwimmen, der aus dem Boot gefallen war, und wie er dann plötzlich von einer riesigen Welle in die Tiefe gerissen wurde.

      Je mehr solcher finsteren Gedanken ihr durch den Kopf gingen, desto nervöser wurde Sally. Sie erschauderte, stellte den Kaffeebecher auf den Küchentresen und verließ die Küche. Als sie das Wohnzimmer durchquerte, das jetzt trotz der eingeschalteten Lampen finster wirkte, gaben die verbarrikadierten Fenster ihr das Gefühl, sie befände sich in einem Grab.

      Mit einem Kopfschütteln, das diese düsteren Gedanken verscheuchen sollte, drehte sie sich um und ging zur Haustür. Sie riss sie auf, und sofort drängte die Wucht des Windes sie wieder ins Haus zurück. Der Regen holte regelrecht nach ihr aus, als hätte er sprungbereit auf der Veranda auf der Lauer gelegen.

      Die ganze Welt war verrückt.

      Die Bäume schwankten wild hin und her und wurden fast bis zum Boden durchgebogen. Sie sahen aus wie verzweifelte Sünder, die um Gnade flehten. Der Himmel war fast schwarz, und der Regen brach aus ihm heraus, als wären seine Schleusen geöffnet worden. Niemand war auf der Straße. Die Anwohner hatten sich verbarrikadiert, wie Aidan gesagt hatte, und beteten, dass der schlimmste Teil des Hurrikans sie verschonen mochte.

      Sally tastete sich bis an den Rand der Veranda hinaus, obwohl es war, als wollte sie in einem Swimmingpool laufen. Sie klammerte sich an das Geländer und sah sich mit zusammengekniffenen Augen um.

      Sie war so unglaublich dumm. Sie sollte besser wieder ins Haus gehen, wo es warm und trocken war. Aber im Haus war sie so allein, und alles erinnerte sie daran, dass sie nicht zu dem Rest dieser kleinen Stadt gehörte. Alle anderen waren mit ihrer Familie zusammen, mit Menschen, die sie liebten oder mochten. Sally dagegen hatte niemanden.

      Doch sie hatte es nicht anders gewollt. Jahrelang hatte sie alles getan, um niemanden an sich heranzulassen. Alle Männer hatte sie auf Abstand gehalten und nicht im Traum an eine feste Beziehung gedacht. Sie hatte ein einziges Mal geliebt, und sie hatte ihre Liebe verloren und sich geschworen, dass sie nie wieder einen solchen Schmerz durchmachen wollte.

      Nun, es hat ja auch geklappt, sagte sie sich düster und packte das Geländer der Veranda fester, während sie ungläubig in diese fürchterliche, rasende Welt hinausstarrte. Sie hatte es geschafft, sich von allen Menschen zu isolieren.

      Und sie hatte sich noch nie so einsam gefühlt wie jetzt.

      Die Familie war in Sicherheit.

      Aidan steuerte seinen Wagen vorsichtig die Straße hinunter. Seine Scheibenwischer taten ihr Bestes, damit er trotz des nicht nachlassenden Regens eine einigermaßen klare Sicht hatte. Die Umgebung war nur schemenhaft auszumachen, Aidans Gedanken jedoch waren klar und konzentriert.

      Er hatte sich vergewissert, dass es dem Rest der Reillys gut ging. Seine Mom war bei Tina und Brian, und Connor und Emma waren in der Kirche und halfen Liams Gemeindemitgliedern dabei, die Luken von St. Sebastian dicht zu machen.

      Jetzt war Aidan frei, seinem Herzen zu folgen – er wollte endlich zu Sally. Nachdem er nach seinem Einsatz mit einem sehr nassen, wütenden Mann zur Basis zurückgekehrt war, hatte Aidan sich sofort auf den Weg zum Frog House gemacht. Mithilfe der anderen Geschäftsleute hatte er Donnas Buchladen gesichert und danach Selma geholfen. Jetzt war alles getan, was getan werden konnte, und sie konnten nur noch abwarten.

      Aidan konnte sich niemanden vorstellen, mit dem er lieber warten würde als mit Sally. Sie war ihm den ganzen Tag nicht aus dem Sinn gegangen. Während seines Einsatzes und während der Vorbereitungen dazu war sie ständig durch seine Gedanken gegeistert. Sie hatte ihn daran erinnert, dass er jetzt an mehr denken musste als nur an sich selbst, und dass er sich außer um seine Familie noch um einen weiteren Menschen kümmern musste.

      „Verdammt seltsam, wenn ich mir das mal genau überlege“, sagte er leise vor sich hin, lenkte den Jeep dabei um einen umgekippten Baum und hielt vorsichtig nach gerissenen Kabeln Ausschau. Er hatte nicht um eine weitere Verantwortung gebeten. Er hatte bestimmt nicht den Wunsch gehabt, sich nun auch Sorgen um eine wohlgeformte Blondine mit frechem Mundwerk zu machen.

      Und trotzdem fuhr er durch die Hölle, nur um sie zu sehen, statt wie sonst immer auf der Basis auf den nächsten Einsatz zu warten. Aber er musste sich vergewissern, dass es ihr gut ging. Er hatte versucht, sie telefonisch zu erreichen, aber die Leitungen waren tot, was bei so einem Wetter auch kaum verwunderlich war.

      Aber es war das erste Mal in seinem Leben, dass er deswegen am Rand der Verzweiflung war. Er packte das Lenkrad fester, als der Wagen vom Wind durchgerüttelt wurde. Aidan beugte sich vor, um durch die Windschutzscheibe nach oben zu sehen, und zuckte leicht zusammen, als er sah, dass die Bäume sich gefährlich tief über die Straße bogen. Die Luft schien voller Blätter zu sein, die von ihren Ästen gerissen worden waren und herumwirbelten wie winzige grüne Geschosse.

      Aidan bog in den Elmwood Drive ein und nahm kaum die vielen mit Brettern vernagelten Häuser wahr und den verlassenen Eindruck, den diese sonst so gemütliche, von Kindergeschrei erfüllte Straße machte. Er hatte nur Augen für ein einziges Haus. Er hielt darauf zu, als würde er von einer unsichtbaren Macht angezogen, gegen die er auch gar nicht anzukämpfen gedachte. Und dann sah er sie.

      Sally stand auf der Veranda und hielt sich krampfhaft am Geländer fest, als wäre es ihre Rettungsleine. Aidans Herzschlag steigerte sich umgehend, als er sah, wie der Wind an ihrem blonden Haar zerrte. Sie hob schützend eine Hand über ihre Augen, als er näher kam, und er konnte ihr freudig überraschtes Gesicht erkennen, als er auf die Auffahrt kam.

      Er fuhr so dicht wie möglich an die Garage heran, wo der Wagen wenigstens von einer Seite her vom Haus beschützt werden würde. Dann stellte er den Motor aus, zog die Handbremse an und öffnete die Tür.

      Der Wind riss sie ihm regelrecht aus der Hand, obwohl Aidan mit seiner Macht gerechnet hatte, und er konnte sie nur unter großer Kraftanstrengung wieder schließen.

      Sobald er das geschafft hatte, rannte er auf das Haus zu. Mit jedem Schritt landete er entweder in einer Pfütze oder im Schlamm. Der Regen schien ihn erschlagen zu wollen, so unerbittlich prasselten die Tropfen auf ihn – als wollten sie ihn von Sally fernhalten. Aber nichts und niemand konnte das jetzt noch schaffen.

      Er erreichte die Veranda, packte Sally um die Taille und zog sie ins Haus. Als sie die Tür sicher hinter sich zugedrückt hatten, zog Aidan Sally in die Arme, hielt sie einfach nur fest und genoss das Gefühl ihres kalten, nassen Körpers an seinem.

      „Was hast du da draußen gemacht?“

      „Ich konnte es hier drin nicht mehr aushalten“, gab sie zu und klammerte sich genauso fest an ihn. „Es kam mir hier so leer vor. So still.“

      Er lachte kurz und hob den Kopf. Der Wind machte einen unglaublichen Lärm, als wäre er zornig und wollte seine Wut an den Menschen von Baywater auslassen. „Still?“

      Sie seufzte tief auf. „Ich war … so allein. Und ich konnte es einfach nicht mehr ertragen.“

      „Jetzt bist du nicht mehr allein.“

      „Nein.“ Sie lächelte. „Ich kann dir nicht sagen, wie froh ich bin, dich zu sehen.“

      Er streichelte ihre Wange. „Mir geht es auch nicht anders.“

      Sie lockerte endlich ihren Griff und legte die Hände auf sein nasses T-Shirt. Ihre Berührung ging ihm durch und durch, und ihm war plötzlich so heiß, dass er sich nicht bewusst war, wie durchnässt er eigentlich war.

      „Du warst sehr lange weg.“

      Er nickte. „Der verschollene Mann war gar nicht so leicht zu finden.“

      „Aber ihr habt ihn gefunden?“

      „Ja.“ Aidan strich mit einer Hand über ihren Rücken, spürte, wie sie erschauerte, und glitt tiefer und tiefer, bis er ihren festen Po streicheln konnte. „J.T. flog eine ganze Weile erfolglos hin und her, und Monk und ich hingen halb aus dem Hubschrauber, bis Monk den Mann endlich entdeckte, weil er dessen orangefarbene Weste sah.“

      Sally hielt den Atem an, als er sie fest an sich zog. Sie fuhr sich mit der Zunge über die Lippen, schloss kurz die Augen und flüsterte: „Ist er okay?“

      „Ja, aber ganz schön undankbar.“ Aidan lächelte. „Er redete die ganze Zeit davon, dass er den Kapitän des Charterboots und vielleicht auch uns verklagen würde.“

      „Weswegen denn?“, fragte sie verblüfft.

      „Er hat sich den Hals verrenkt, als er in den Korb kletterte.“

      „Trottel.“

      „Ganz deiner Meinung.“ Er schlüpfte mit den Händen unter den Bund ihrer Shorts und streichelte die feuchte, fröstelnde Haut. Er atmete tief ein. „Hast du keine Unterwäsche angezogen?“

      Sie schüttelte den Kopf und schloss wieder die Augen, als er mit den Fingern ihren Po knetete, als wollte er sie wärmen. „Ich habe es ganz vergessen, weil doch so viel zu tun war und … oh …“

      „Du bringst mich um.“

      Sie lächelte träge. „Das glaube ich nicht.“

      Er legte eine Hand in ihren Nacken und spielte mit der anderen in ihrem Haar. Dann beugte er sich über sie und küsste sie. Wieder und wieder. „Ich habe das Gefühl, dass uns das irgendwohin führen wird.“

      „Kommt mir auch so vor“, sagte sie schwach und schluckte mühsam.

      „Bevor wir also richtig loslegen, solltest du wissen, dass ich den Laden gesichert habe.“

      „Oh, gut. Danke.“

      Er lächelte amüsiert. „Gar keine Einwände? Kein ‚du hättest vorher mit mir reden müssen‘?“

      „Nein.“

      Der Wind heulte wieder, und die Vordertür klapperte besonders laut, als müsste sie sich gegen den Ansturm eines Untiers wehren, das Einlass begehrte.

      „Wir sind hier gefangen, weißt du das? In diesem Sturm können wir nicht weggehen.“

      Sie sah ihn eindringlich an. „Wer will denn gehen?“

      „Ich jedenfalls nicht, Baby.“

      „Du solltest aufhören, mich ständig Baby zu nennen.“

      Er lachte. „Ich werde daran arbeiten. Später.“

      „Gut. Später.“

      Er küsste sie leidenschaftlich und zeigte ihr genau, wie sehr er sie begehrte, wie sehr er an sie hatte denken müssen und dass sie ihm den ganzen Tag nicht aus dem Sinn gegangen war. Sie öffnete den Mund, als er mit seiner Zunge Einlass begehrte, und Aidan schnappte nach Luft. Keine andere Frau weckte eine solche Sehnsucht in ihm wie Sally. Nur bei ihr hatte er das Gefühl, völlig die Kontrolle über sich zu verlieren. Dieses wundervolle Gefühl war es gewesen, das ihn den langen, harten Tag überstehen ließ. Und die Hoffnung darauf, dass er sie heute endlich würde berühren, endlich besitzen dürfen. Er legte wieder die Hände auf ihren Po und drückte Sally ungeduldig an sich, und sie stöhnte laut, schmiegte sich an ihn und rieb ihre Brüste an seiner Brust, damit Aidan kein Zweifel daran blieb, wie sehr auch sie ihn wollte.

      „Wir brauchen eine ebene Fläche“, flüsterte er heiser.

      „Ja, jetzt“, stimmte sie ihm atemlos zu und löste sich aus seiner Umarmung. Sally nahm seine Hand und führte ihn fast im Laufschritt durch das Wohnzimmer und durch den Flur zu ihrem Schlafzimmer.

      Aidan war vorher schon in Donnas Haus gewesen. Er kannte den Grundriss, und als Sally rechts abbog, wusste er, dass sie auf das Schlafzimmer zuhielt. Er hob sie kurzerhand hoch, weil er keine Sekunde länger warten wollte, ihren herrlichen Körper wieder zu berühren.

      Sie schrie leise auf vor Überraschung, lehnte sich dann seufzend an ihn und legte die Arme um seinen Nacken. Aidan musste sich zwingen, weiterzugehen und Sally nicht gleich hier im Flur zu nehmen. Er küsste sie hungrig, fast verzweifelt, wie ein Mann, der an einem Abgrund steht und bereit ist, sich hinunterzustürzen.

      Dann waren sie im Schlafzimmer, und Sally beugte sich nach unten, um die Decke zurückzuschlagen. Die Fensterläden waren natürlich auch hier verschlossen und abgesichert, und so lag das Zimmer nur schwach vom Licht im Flur erhellt da, still und geschützt, weit entfernt von der sturmgepeitschten Welt vor dem Haus. Sie waren hier wie auf einer abgeschiedenen Insel.

      „Mach bitte Licht an“, sagte Aidan leise und stellte Sally wieder auf die Füße. „Ich will dich sehen können.“

      Sie nickte, dann ging sie quer durch den Raum und schaltete eine kleine Schreibtischlampe mit Tiffany-Schirm ein. Blasse, gespensterhafte Farben tanzten plötzlich durch das Zimmer und schufen eine unglaublich sinnliche Atmosphäre.

      Sally musste immer wieder Aidan anschauen. Jetzt gab es kein Zurück mehr, und vorher wahrscheinlich auch nicht. Vielleicht war es ihrer beider Schicksal, aufeinander zu treffen und sich zu lieben. Hatte sie sich nicht von Anfang an zu ihm hingezogen gefühlt, obwohl sie alles getan hatte, um sich dagegen zu wehren? Hatte sie sich nicht von seinen Liebkosungen und seinen Küssen verzaubern lassen? Hatte sie in den vergangenen Stunden nicht ständig an den unglaublichen Orgasmus denken müssen, den er ihr geschenkt hatte, und sich nach sehr viel mehr gesehnt?

      Sie spürte, wie er sie ansah, holte tief Luft und zog sich langsam, aber entschlossen das dunkelgrüne T-Shirt über den Kopf. Aidan stockte der Atem. Sein Blick ging unwillkürlich zu ihren Brüsten, die noch von dem Spitzen-BH verdeckt wurden. Quälend langsam, für Aidans Geschmack, hob Sally die Hände, öffnete den Vorderverschluss und ließ das winzige Stückchen Spitzenstoff über die Schultern nach unten gleiten.

      „Sally …“

      Sie lächelte verführerisch, straffte die Schultern und öffnete jetzt die Knöpfe ihrer nassen Shorts, die sie genauso auf den Boden rutschen ließ.

      „Wenn ich dich nicht in den nächsten zwei Minuten bekomme“, sagte er heiser, mit einer Stimme, die Sally an den rauen Donner draußen erinnerte, „schwöre ich dir, ich überlebe es nicht.“

      Sie lachte leise, und ein herrliches Gefühl weiblicher Macht durchlief sie. „Du hast schon wieder viel zu viel an, Aidan.“

      Er lächelte. „Ganz deiner Meinung.“ Sekunden später hatte er sich aus seinem Hemd geschält und Jeans, Schuhe und Socken ausgezogen. Er richtete sich auf und ließ Sally ein wenig Zeit, sich an ihm so satt zu sehen wie er an ihr.

      Sally hätte am liebsten anerkennend gepfiffen. Sie hatte in ihrem ganzen Leben keinen beeindruckenderen Mann gesehen. Fast jeder Zentimeter an ihm war sonnengebräunt, die Arme und Beine muskulös und kräftig, der Bauch flach und gut trainiert. Und was den Rest anging …

      „Du meine Güte.“

      Er lachte und kam zu ihr und drückte ihren nackten Körper an seinen. Sie spürte seine harte Männlichkeit, und ihr wurden die Knie weich. Ihre Brüste pressten sich an seine breite Brust, und die Knospen prickelten erregt, als Aidan ihr einen Kuss gab, der nicht enden zu wollen schien. Ihre Zungen trafen sich voller Leidenschaft, ihr Atem kam immer keuchender, und sie ließen erst voneinander ab, als sie keine Luft mehr bekamen.

      „Nimm mich“, flüsterte Sally und nippte zärtlich an seinem Hals. „Nimm mich ganz.“

      In diesem Moment ließ ein ohrenbetäubender Donner das Haus erzittern, der Regen nahm noch zu, und der Wind fuhr heulend ums Haus. Die Fensterläden ratterten. Die ganze Welt schien aus den Fugen zu geraten.

      Aidan hörte nichts und sah nichts außer Sally. Er legte die Hände auf ihre Hüften und hob sie hoch, als wäre sie ein Federgewicht. Sally klammerte sich an seinen Schultern fest und sah ihm in die fiebrig glänzenden Augen. Sie las die ungezügelte Leidenschaft in ihnen und spürte, wie auch in ihr eine nicht zu unterdrückende Hitze anstieg. Ganz langsam ließ Aidan Sally an sich heruntergleiten, bis sie seine voll erregte Männlichkeit spürte.

      „Aidan …“ flüsterte sie, als er mit einer kräftigen Bewegung in sie eindrang, und Sally nahm ihn tief in sich auf. Sie schlang die Beine um seine Taille und lehnte sich leicht zurück, weil sie sicher war, dass er sie halten konnte.

      „Tiefer“, flehte sie heiser und presste die Beine fester um ihn, sodass er noch mehr hineinglitt. „Tiefer, Aidan. Ich muss dich ganz in mir spüren.“

      Ein ganz anderer Hurrikan als der vor dem Haus herrschte in ihnen und riss sie unaufhaltsam zu einem Höhepunkt empor, der sie beide erschüttern würde. Aidan nahm eine ihrer Brustspitzen in den Mund und liebkoste sie mit Lippen, Mund und Zunge. Sally erzitterte am ganzen Körper und stöhnte laut.

      Als Aidan sie hörte, reagierte sein Körper zu seiner eigenen Überraschung so heftig darauf, wie er es noch nie bei sich erlebt hatte. Noch nie hatte er Leidenschaft so stark, so berauschend empfunden. Noch nie hatte er eine Frau wie Sally kennengelernt.

      Der Griff um ihre Hüften wurde stärker. Aidan zog sie abrupt zu sich herab, sodass er ganz in ihr war. Er warf den Kopf zurück und keuchte erregt auf. Sein Lustgefühl verstärkte sich noch, als er sah, wie Sally sich in die Unterlippe biss und dann doch ein Aufstöhnen nicht unterdrücken konnte. Erfüllt von herrlicher Lust und Begierde tat Aidan sein Möglichstes, um sich und Sally in einen schnellen Rhythmus zu versetzen. Sally presste die Fingernägel in seine Schultern, hob die Hüften an, so gut sie konnte, und senkte sich dann wieder mit einer Heftigkeit auf ihn, als könnte sie ihn nicht tief genug in sich aufnehmen, als könnte sie ihn nicht dicht genug an sich drücken.

      Aidan hatte keine Kontrolle mehr über sich. Es gab für ihn nichts außer Sally, nichts als diese wundervolle, leidenschaftliche Frau, die sich hingebungsvoll und seufzend in seinen Armen wand. Und er wusste, dass auch sie hoffnungslos in dem Vergnügen verloren war, das er ihr bereitete.

      „Es … kommt … Aidan“, flüsterte sie erregt und erzitterte.

      „Lass es kommen, Sally“, murmelte er und drang wieder und wieder in sie ein. „Es wird wundervoll werden, also lass es ruhig kommen.“ Die Erkenntnis, dass sie mit einer solchen Leidenschaft auf ihn reagierte, befriedigte ihn fast mehr als alles andere.

      „Komm mit mir“, flehte sie ihn heiser an, fuhr sich mit der Zunge über die trockenen Lippen und schnappte erregt nach Luft.

      Dann schlang sie einen Arm um seinen Nacken und suchte mit der anderen Hand die Stelle, wo ihre Körper auf die intimste Weise vereint waren. Dort streichelte und rieb sie ihn zärtlich. Die Folge war abzusehen. Auch Aidan konnte sich nicht mehr halten, und als er Sally leise aufschreien hörte und ihr Körper auf ihm zu zittern begann, folgte auch er ihr auf den Gipfel der Lust.

9. KAPITEL

      Vor dem Haus tobte Mutter Natur. Im Haus feierte Mutter Natur Triumphe.

      Selbst bevor die letzte Welle ihrer Ekstase sich gelegt hatte, begehrte Aidan Sally schon wieder. Und, wenn überhaupt möglich, dieses Mal sogar noch mehr. Er hatte noch nie so empfunden, noch nie das Gefühl gehabt, dass sein Verlangen niemals gestillt sein würde. Dabei war er noch tief in ihr, und seine Männlichkeit regte sich aufs Neue.

      „Das war …“ Sally lehnte den Kopf schwach an seine Schulter und schnappte keuchend nach Luft, „… unglaublich.“

      Er lächelte und küsste sie aufs immer noch feuchte Haar. „Dabei bin ich im Stehen nicht einmal besonders gut.“

      „Ja? Den Eindruck hatte ich aber nicht.“ Sie hob den Kopf und sah ihn an. Ihre Blicke trafen sich, und Aidan sah neues Verlangen in ihren Augen aufblitzen. Sie begann sich langsam auf ihm zu bewegen, und er reagierte so schnell und so heftig, dass er den Atem anhielt vor Erstaunen.

      „Schon wieder?“, flüsterte sie angenehm überrascht und küsste ihn auf den Hals.

      „Und wieder und wieder“, versprach Aidan und ging schon auf das Bett zu.

      Irgendwo im Unterbewusstsein nahm er den heulenden Sturm wahr, aber er achtete nicht darauf. Hier war es warm. Sie waren in Sicherheit, und sie waren zusammen. Mehr verlangte er nicht. Das war mehr als genug.

      Aidan löste sich nur so lange von ihr, um sie auf die sauberen, nach Lavendel duftenden weißen Laken legen zu können. Er war nur deswegen aus ihr herausgeschlüpft, um den Genuss zu haben, wieder eindringen zu können. Sonst wäre er glücklich gewesen, wenn er bis in alle Ewigkeit so mit ihr hätte vereint bleiben können.

      Sie bewegte sich ungeduldig auf dem Bett, hob die Knie an und spreizte die Schenkel. Ihre Reaktion war mehr, als er jemals zu hoffen gewagt hatte. Aidan schluckte mühsam. Er konnte nicht genug von ihr bekommen, und er ahnte, dass sich das nie ändern würde. Er streckte die Hand aus und berührte den Mittelpunkt ihrer Lust, der geschwollen und feucht war und Aidan zeigte, wie sehr Sally sich nach ihm sehnte. Sie sah ihn unter halb geschlossenen Lidern mit leicht betäubtem Blick an. „Aidan, ich brauche dich schon wieder. Jetzt sofort.“

      Sein Herz klopfte schneller und dröhnte so laut in seinen Ohren, dass er kaum etwas anderes hören konnte. Mit jeder Faser seines Körpers wollte er Sally ihren Wunsch erfüllen, denn es war auch sein sehnlichster Wunsch. Aber dieses Mal war er nicht in Eile. Dieses Mal wollte er jede Sekunde bis zur Neige auskosten.

      Er drang zuerst mit einem, dann mit zwei Fingern ein und spielte mit ihr, rieb und liebkoste sie und sah, wie sie sich unter ihm zu winden begann. Sie reckte ihm verlangend die Hüften entgegen und klammerte die Finger um das Laken unter sich, als fürchtete sie, in irgendwelche ungeahnte Tiefen zu fallen, wenn sie sich nicht festhielt. Keuchend warf sie den Kopf von einer Seite zur anderen, leckte sich die Lippen und flehte Aidan heiser an, sie endlich zu nehmen. Doch Aidan war ganz in sein Tun vertieft und schien sie nicht zu hören.

      Mit jeder Bewegung seiner Finger wurde auch sein Körper erregter, bis Aidan spürte, dass er steinhart war vor Verlangen. Es wurde ihm klar, dass er es wieder nicht schaffen würde, länger durchzuhalten. Dazu war seine eigene Sehnsucht zu groß, sich wieder mit ihr zu vereinigen, und Sallys leises Stöhnen einfach zu verführerisch.

      Er beugte sich über sie, streichelte ihren Bauch, ihre Schenkel, ihre Brüste mit einer Zärtlichkeit, als handle es sich nicht um eine heißblütige Frau, die ihn anflehte, sie zu nehmen, sondern eine wertvolle Porzellanpuppe, die in seinen Händen zerbrechen könnte.

      Sie reckte sich ihm entgegen, öffnete sich, bot sich ihm an, und Aidan presste den Mund zuerst auf eine der erregten Brustknospen und dann auf die andere, liebkoste sie mit der Zunge und biss sanft hinein. Sally schrie leise auf. Sie fuhr mit den Händen über seinen Rücken und hielt dann seinen Kopf fest, als fürchtete sie, er könnte sonst aufhören mit seiner süßen Tortur.

      „Das fühlt … sich so … gut an“, flüsterte sie mit einer Stimme, die ihr fast zu versagen schien.

      „Und wie wundervoll du erst schmeckst“, antwortete er lächelnd und umspielte ihre Brustknospe noch begieriger mit der Zungenspitze.

      „Oh, Aidan!“

      Er kniete sich zwischen ihre Beine, und sie spreizte die Schenkel weiter für ihn und streckte die Arme nach ihm aus, als er sich auf sie legte und mit einer einzigen geschmeidigen Bewegung tief eindrang. Sein Verlangen nach ihr war so groß, dass ihm der Atem stockte. Immer härter und unbeherrschter bewegte er sich in ihr, und Sally kam ihm bei jedem Stoß mit der gleichen Leidenschaft entgegen. Instinktiv passte sie sich seinem wilden Rhythmus an. Nichts war zu hören als der tobende Wind vor dem Haus und die Seufzer und geflüsterten Liebesworte im dämmrigen Zimmer.

      Sally klammerte sich an Aidans breite Schultern, als wollte sie ihn nie wieder loslassen. Er sah ihr in die Augen und hatte das Gefühl, in ihren Tiefen zu versinken. Und er wusste, dass er nichts tun würde, um sich vor diesem Fall zu retten. Alles, was er brauchte, war bei ihm, in diesem Bett – inmitten eines Unwetters, das die Stadt auseinanderzureißen drohte.

      Er wollte Sally besser sehen, und so rollte er sich auf den Rücken und nahm sie mit sich, sodass sie mit weit gespreizten Beinen auf ihm ritt. Sie lächelte und bewegte sinnlich die Hüften im selben Rhythmus, den Aidan gesetzt hatte. Haut rieb sich an Haut, Hitze traf auf Hitze. Aidan legte die Hände auf Sallys Brüste und schnappte erregt nach Luft, als sie seine Hände mit ihren bedeckte.

      Sallys Blick ruhte unverwandt auf ihm, während sie die Erregung in sich immer weiter ansteigen fühlte. Sie wusste, dass ein unglaublicher Höhepunkt bevorstand und erzitterte vor freudiger Erwartung. Aidan löste die Hände von ihren und ließ sie über ihren schweißfeuchten Körper gleiten.

      Sally streichelte die eigenen Brüste, liebkoste die Knospen, während Aidan ihr fasziniert zusah. Sie schloss die Augen und warf stöhnend den Kopf zurück, während sie sich kraftvoll auf ihm bewegte und ihn so tief in sich aufnahm, wie sie konnte. Und dann berührte Aidan die Stelle, wo ihre beiden Körper sich vereinten und wo Sally am empfindlichsten war. Er streichelte sie ein paarmal, und schon erreichte Sally den Himmel auf Erden. Sie schrie Aidans Namen und schrie wieder überrascht auf, als Aidan sie plötzlich von sich herunternahm und auf den Rücken legte. Er drang noch einige Male heftig und ungeduldig in sie ein, bis er ihr auf den Gipfel der Ekstase folgte und schwer atmend auf sie niedersank.

      Nach einigen Minuten, die aber wie Stunden schienen, drehte Aidan den Kopf auf dem Kissen zur Seite, um die Frau zu betrachten, die neben ihm im Bett lag. Im schwachen Licht sah sie geheimnisvoll und mystisch aus, als wäre sie nicht von dieser Welt.

      Er musste selbst über seine Gedanken lächeln. Offenbar bahnte sich das Irische in ihm einen Weg nach oben. Mit ihrem hellen Haar und der blassen, zarten Haut sah Sally aus, als wäre sie von einem begnadeten Künstler aus Alabaster geschaffen worden. Aber sie war echt und nur allzu lebendig, wie sie gerade eben bewiesen hatte.

      Sie wandte den Kopf, und ihre Blicke trafen sich. Sally lächelte. „Die Wette hast du wohl verloren.“

      Er zuckte leicht zusammen, aber der Gedanke daran machte ihm nicht wirklich etwas aus. „Ja, das könnte man wohl sagen. Gott, meine Brüder werden mir das ein Leben lang unter die Nase reiben.“

      Sie rollte sich auf die Seite und stützte sich auf einen Ellbogen. „Warum hast du es überhaupt getan? Warum hast du die Chance in den Wind geschlagen, wo du doch so kurz davor warst zu gewinnen?“

      Er überlegte einen Moment, aber im Grunde wusste er schon die Antwort, da er den ganzen Tag lang, bevor er zu Sally gekommen war, kaum etwas anderes getan hatte, als genau darüber nachzudenken. Er hatte sich nach den ersten Zärtlichkeiten mit Sally so sehr nach ihr gesehnt, dass die Vorstellung, auf sie warten zu müssen, unerträglich gewesen wäre – selbst wenn es jetzt nur noch knapp zwei Wochen waren. Er drehte sich genau wie sie auf die Seite, stützte sich auf einen Ellbogen und strich mit einem Finger über ihre Brustspitzen.

      Sally hielt erregt den Atem an.

      „Weil ich“, sagte er langsam, denn die Erkenntnis überwältigte ihn immer noch zu sehr, „dich mehr wollte als den Sieg über meine Brüder.“

      „Ich glaube, das ist ein sehr schönes Kompliment für mich.“

      „Das kannst du dreimal sagen“, bestätigte er entschieden.

      Sie nahm seine Hand und verschränkte die Finger mit seinen. „Warum wolltest du diese alberne Wette überhaupt so unbedingt gewinnen?“

      „Um der Beste zu sein“, antwortete er, ohne zu zögern. „Um der einzige Reilly zu sein, der durchgehalten hat.“

      „Und jetzt?“

      Er lachte. „Nun ja. Liam bekommt die zehntausend Dollar und kann anfangen, das neue Dach für seine Kirche zu bauen.“ Er hielt inne und lauschte einen Moment dem immer noch heulenden Wind und dem lauten Prasseln des Regens. „Und so wie dieser Hurrikan wütet, wird er wohl auch dringend ein neues brauchen. Und zwar bald.“

      „Das ist doch gut, oder?“

      „Natürlich. Ich hätte ihm das Geld ja sowieso gegeben“, erklärte er und machte sich klar, dass sie der einzige Mensch war, dem er diese kleine Einzelheit verraten hatte. Und er fragte sich, warum er mit Sally so locker über sein Leben und seine Familie reden konnte und über alles, was ihm wichtig war. Aber im Augenblick wollte er nicht darüber nachdenken. Später. Sehr viel später. „Das Geld war mir egal. Ich wollte einfach nur gewinnen.“

      „Das allerdings war dir sehr wichtig, stimmt’s?“

      „Jedem in meiner Familie ist das wichtig.“

      „Aber du hast trotzdem darauf verzichtet.“ Sie strich mit der Hand über seine Schultern und seine Brust, und dieses Mal war es Aidan, der die Luft anhielt.

      „Und ich würde es wieder tun“, versicherte er ihr heiser.

      „Für einen Nachmittag wie diesen“, sagte sie lächelnd, „würde ich auch auf vieles verzichten.“

      „Freut mich, das zu hören.“

      Sie lachte auf eine so raue, kehlige Art, dass es unglaublich sinnlich auf ihn wirkte und neue Leidenschaft in ihm weckte.

      „Ich bitte dich“, neckte sie ihn. „Ich bin sicher, dass dir klar ist, wie gut ich mich heute unterhalten habe.“

      „Der Tag ist noch nicht vorüber.“

      „Freut mich, das zu hören“, sagte sie lächelnd und rückte ein paar Zentimeter näher. „Der heutige Tag ist etwas … ganz Besonderes gewesen“, gab sie zu. „Ich bin seit langer Zeit nicht mehr mit einem Mann zusammen gewesen.“

      Das hatte er erraten, aber es machte ihn seltsamerweise glücklich, es auch aus ihrem Mund zu hören. Er wollte sich Sally nicht mit einem anderen Mann vorstellen, und er wollte auch nicht daran denken, dass sie in einigen Wochen nicht mehr bei ihm sein würde.

      Also lächelte er. „Nun, für mich ist es auch eine Weile her.“

      „Du armes Baby.“

      „Sarkasmus von einer nackten Frau. Gefällt mir.“

      Er rollte sie auf den Rücken und beugte sich über sie, um ihren Bauch zu küssen und mit der Zunge ihren Bauchnabel zu liebkosen. Dann glitt er langsam immer tiefer.

      Sally strich ihm mit der Hand durch das Haar. „Ich habe dir gesagt, dass es für mich so lange her ist, weil ich wollte, dass du weißt, dass ich normalerweise nicht so bin.“

      „Wie ‚so‘?“

      „Du weißt schon“, sagte sie und seufzte, als er sie weiter mit den Lippen reizte. „So leicht zu haben, so abenteuerlich. Ich bin nicht so oberflächlich. Aber nach allem, was heute passiert ist, wirst du mir wahrscheinlich nicht glauben.“

      Er lachte. „Glaub mir, Baby, ich wusste vorher schon, dass du alles andere als oberflächlich bist. Eher kompliziert, würde ich sagen. Aber danke für die Warnung.“

      Ein krachender Donner war zu hören, und der Wind ließ die Fensterläden erzittern. Sally zuckte unter Aidan zusammen, und er beruhigte sie mit seinen Händen und seinen Lippen.

      Nach einer Weile fuhr sie fort: „Es hat nur drei Männer in meinem Leben gegeben. Einen, den ich liebte, einen, den ich zu lieben glaubte, was auf dasselbe hinauslief.“ Sie hielt inne. „Und dann dich.“

      Er hielt den Atem an, und es kam ihm so vor, als würde auch sein Herz einen Schlag aussetzen. Liebe? Wer hatte denn von Liebe gesprochen?

      Sie lachte. „Sieh mich nicht so erschrocken an, Aidan. Ich mache dir keinen Antrag.“

      Er erwiderte ihr Lächeln, aber ihm war nicht wirklich danach zumute.

      „Ich will nur sagen“, fuhr sie fort und schob sich ein Kopfkissen unter den Kopf, um Aidan besser sehen zu können. „Das hier mit dir … bedeutet mir sehr viel.“

      Aidan hob den Kopf und sah sie nachdenklich an. Er suchte seine Worte sorgfältig aus, denn er wollte vollkommen ehrlich zu Sally sein. „Mir bedeutet es auch etwas, ich weiß nur nicht, wie viel, Sally. Das kann ich dir nicht sagen. Aber auch mir bedeutet es etwas.“

      „Danke.“

      „Wofür?“

      „Dass du nicht versuchst, dich aus einer heiklen Situation herauszulügen. Dass du nicht vorgibst, ich sei die Liebe deines Lebens, und dafür, dass du mich genügend respektierst, um mir die Wahrheit zu sagen.“

      „Das werde ich immer tun, Baby.“

      Sie lächelte. „Weißt du, es ist interessant. Es fängt allmählich an, mir zu gefallen, wenn du mich so nennst.“

      „Dein Wunsch ist mir Befehl.“ Er küsste wieder ihren Bauch.

      Sally seufzte. „Ich bin nicht auf der Suche nach Liebe, Aidan. Nie wieder.“

      Das ließ ihn aufhorchen. Die Trauer und der Schmerz in Sallys Stimme gingen ihm nahe, und er musste wissen, was es war, das sie so quälte. „Wer war er?“

      Sie seufzte wieder, zwar leise, aber so herzerweichend, dass es Aidan bis ins Innerste traf.

      „Er hieß Eric.“

      Aidan hasste ihn sofort. Ohne Zweifel war es eines dieser hochgewachsenen, hirnlosen Muskelpakete gewesen, einer, der zu blöd war zu kapieren, was er an Sally hatte. „Was ist mit ihm geschehen?“

      Sie schloss die Augen. „Er ist gestorben.“

      Aidan hielt den Atem an. Das Herz zog sich ihm voller Mitgefühl zusammen. „Gott, Sally. Das tut mir leid.“

      „Es ist sehr lange her.“

      „Wie lange?“, fragte er unwillkürlich, denn die dunklen Schatten in ihren Augen zeigten ihm, dass ihr Schmerz immer noch frisch war, als wäre er ihr erst gestern zugefügt worden.

      Sally berührte zärtlich seine Wange. „Zwölf Jahre.“

      Er blinzelte erstaunt. Sie konnte doch kaum älter als dreißig sein. „Du musst ja noch ein halbes Kind gewesen sein.“

      „Nicht sehr lange.“ Sie bog sich ihm leicht entgegen, als wollte sie ihn daran erinnern, dass er eben gerade noch damit beschäftigt gewesen war, sie zu küssen, und dass sie nichts dagegen hätte, wenn er damit weitermachte. „Ich möchte jetzt nicht darüber reden, Aidan, okay?“

      „Ja, sicher. Okay.“ Er war in Gedanken noch mit den Dingen beschäftigt, die Sally ihm verraten hatte, aber sein Körper drängte ihn, sich wieder auf etwas ganz anderes zu konzentrieren. Also verteilte er kleine Küsse auf Sallys Bauch und glitt dabei immer tiefer, bis er genau über dem kleinen Dreieck blonder Locken eine dünne, alte Narbe entdeckte.

      Er strich sanft mit dem Finger über die feine silbrige Linie und stellte mit ruhiger Stimme, obwohl er innerlich alles andere als ruhig war, eine Frage, deren Antwort er fast sicher schon zu kennen glaubte. „Was ist das?“

      Sie schloss die Augen und hörte auf, ihm mit der Hand über die Haare zu streichen. „Ich bin operiert worden.“

      „Ja, das habe ich mir schon gedacht. Aber was war das für eine Operation?“

      „Ein Kaiserschnitt.“

      „Du hattest ein Baby?“

      „Ja.“

      „Als du noch sehr jung warst.“

      „Ja.“

      „Eric“, flüsterte er, und sein Herz zog sich zusammen vor Mitleid für sie.

      „Ja. Eric, mein Sohn.“ Ihre Augen füllten sich mit Tränen, und sie blinzelte verzweifelt, um sie zurückzuhalten. Wie hatte sie nur so dumm sein können, darüber zu reden? Sie hätte sich von Anfang an nicht auf dieses Gespräch einlassen sollen, das fast unausweichlich in diese Richtung führen musste.

      „Was ist passiert?“, fragte Aidan so leise, dass sie ihn über den Lärm des Sturms kaum hören konnte.

      Sally sah an die Decke, um ihm nicht in die Augen sehen zu müssen. „Warum willst du das wissen?“

      Er glitt langsam wieder an ihr hoch, und sie spürte seine Muskeln an ihrer weichen Haut, seine Wärme, seine Kraft, und ihre Augen füllten sich wieder mit Tränen, so glücklich war sie über die Verbindung mit ihm. Es war so lange her, dass sie sich mit einem Menschen vertraut gefühlt hatte. Es war wie ein Gottesgeschenk, dass sie ausgerechnet mitten in einem Unwetter solche Gefühle für einen Mann empfinden konnte, der doch noch ein völliger Fremder für sie war.

      Als sein Gesicht genau über ihrem war, sein Mund nur Zentimeter von ihrem entfernt, sah Aidan ihr in die Augen und sagte: „Weil ich Schatten in deinen wunderschönen Augen sehe, Sally.“ Er küsste sie sanft. „Und auch schon seit dem ersten Mal, als ich dich sah. Und ich will wissen, was das verursacht hat.“

      Sie nickte, sah ihn an und erinnerte sich. Sie rief sich eine Vergangenheit in Erinnerung, die sie tief in sich verborgen hatte und die gerade dadurch keinen Moment aus ihren Gedanken verschwunden war.

      Während Sally mit einer Hand geistesabwesend über seine Brust und seine Schultern strich, redete sie mit leiser Stimme, und die Worte purzelten hastig und überstürzt aus ihr heraus, als hätte sie sie zu lange in sich angestaut. „Meine Familie ist reich. Wirklich reich.“

      „Okay.“

      „Mein älterer Bruder war der Erbe und ich die Prinzessin, die Debütantin, das gute Mädchen, das alles richtig machte.“

      Er küsste sie wieder, als wollte er sie ermutigen, nicht aufzuhören.

      „Bis ich siebzehn wurde und mich verliebte. In den Sohn des Freundes meines Vaters.“

      „Du wurdest schwanger.“

      „Ja.“ Und sie erinnerte sich deutlich an die Panik, die Angst und die Aufregung darüber, dass sie ein Kind in sich trug. Aber ein Fehler wie eine ungeplante Schwangerschaft kam in der Evans-Familie einfach nicht vor. Bei ihnen musste alles sorgfältig geplant und arrangiert werden, und ihr Baby war weder erwünscht noch passte es in den Plan.

      „Der Vater des Babys hatte Angst.“

      „Und du nicht?“

      Sie lächelte und streichelte ihm, dankbar für seine Solidarität, über den Rücken. „Ich hatte schreckliche Angst. Als ich es meinen Eltern beichtete, gingen sie an die sechs Meter hohe Decke. Sie sagten mir, dass ich sie bitter enttäuscht hätte, dass sie sich aber um diese ‚Sache‘ kümmern würden und niemand davon erfahren würde.“

      Es war seltsam, aber es tat ihr immer noch weh, wenn sie an jenen weit zurückliegenden Abend dachte. Sally war zutiefst verängstigt gewesen, aber sie hatte sich trotzdem der Wut ihrer Eltern gestellt, weil sie insgeheim gehofft hatte, dass sie sie verstehen und am Ende vielleicht sogar unterstützen würden. Sie hatte sich in beidem geirrt.

      „Sie arrangierten eine Abtreibung. Es ging nicht an, dass es in der Familie eine unverheiratete Mutter gab, und sie wollten nicht, dass ich Randolph heirate.“

      Aidan schnaubte verächtlich. „Randolph. Ein passender Name für einen Schwächling.“

      Zu ihrer Überraschung musste sie lachen. „Randolph war wirklich ein Schwächling. Er wollte es nicht, aber er war zu einem erzogen worden. Und er war auch sehr jung. Wie auch immer …“ Sie schüttelte den Kopf und nahm den Faden ihrer Geschichte wieder auf. „Ich sträubte mich gegen die Abtreibung, also stimmten sie zu, mich nach Paris zu schicken. Ich sollte dort bei meiner Tante bleiben, bis das Baby geboren war. Dann sollte ich es zur Adoption freigeben.“

      „Aber dann konntest du es nicht tun.“

      Eine einzelne Träne löste sich von ihren Wimpern und lief ihr über die Wange. „Ich konnte nicht. Und ich wollte auch gar nicht. Er wurde geboren, und er sah mich an, als wüsste er, was ich vorhatte. Er lächelte mich an. Und er gehörte zu mir.“

      Aidan küsste sie und wischte ihr die Träne mit dem Daumen fort.

      „Ich sagte meinen Eltern, dass ich ihn behalten wollte, und sie ließen mich wissen, dass ich so nicht nach Hause kommen konnte. Also blieb ich eine Weile in Paris bei meiner Tante. Dann griff ich auf das Erbe von meiner Großmutter zurück, kaufte mir eine Wohnung und liebte meinen Sohn.“

      Es waren aufregende Zeiten gewesen, voller Liebe und Gelächter und einem kleinen Hauch Ängstlichkeit. Aber Sally hätte keine einzige Sekunde mit Eric missen mögen. Er war für sie, was Liebe bedeutete, so viel mehr Liebe, als sie je vorher gespürt hatte. Bis dahin war ihr nicht bewusst gewesen, dass sie zu so tiefen Gefühlen fähig war. Eric war ein winziges, hilfloses kleines Bündel Liebe, und er rührte ihr Herz auf eine nie gekannte Art. Er war ihre ganze Welt, bis …

      „Sally?“, Aidan flüsterte nur, als fürchtete er, sie zu erschrecken. „Was ist passiert?“

      Sie schloss nochmals die Augen, um sich gegen den Schmerz der Erinnerung zu wappnen, aber jetzt sah sie die Bilder von damals nur noch deutlicher, noch schärfer. „Er war fünf Monate alt. Eines Morgens wachte er nicht auf. Ich schlief bis neun Uhr durch, und als ich dann aufwachte, dachte ich noch: Toll. Er schläft die ganze Nacht durch. Jetzt wird das Leben endlich ein bisschen einfacher werden.“ Sie biss sich auf die Unterlippe, sah Aidan in die Augen und sagte: „Ich ging zu ihm hinein und sagte: ‚Guten Morgen, du kleine Schlafmütze‘, und dann berührte ich ihn.“ Sie war wieder in der sonnigen Wohnung, und sie spürte die sanfte Brise, die durch das leicht geöffnete Fenster in Erics Kinderzimmer drang. Sie hörte wieder das leise Klingeln des Windspiels, und sie sah ihr Baby. „Er bewegte sich nicht. Rührte sich überhaupt nicht.“

      „Oh Gott …“

      Sie schluckte mühsam, aber der Kloß in ihrem Hals wollte nicht verschwinden. „Ich erinnere mich noch, wie ich dachte: Das ist ja komisch. Und dann beugte ich mich über ihn, um ihn zu küssen. Er war ganz kalt.“

      „Sally …“

      Sie gab sich einen Ruck, um aus der Vergangenheit wieder in die Gegenwart zu kommen. Sie konnte nicht mehr länger dort bleiben und den Rest noch einmal durchleben – ihre hysterischen Tränen, die Hilfeschreie, die Sirenen der Feuerwehr, die Polizisten und ihre Nachbarn, die sie alle voller Mitleid ansahen. Auch sie hatten Tränen und Entsetzen in den Augen gehabt.

      „Der Arzt redete vom plötzlichen Kindstod. Es konnte nichts getan werden. Eric ist während der Nacht einfach … davongehuscht.“

      „Himmel, Sally. Es tut mir so leid.“

      „Ich weiß …“

      Er küsste sie und schmeckte die Tränen auf ihren Wangen. Sie spürte das Klopfen seines Herzens, seine Stärke, den Trost, den er ihr gab, und sie ließ sich von ihm aus der Vergangenheit in die Gegenwart zurückholen, die mit Leidenschaft und Leben erfüllt war.

      Dann hob Aidan plötzlich den Kopf und sah Sally entsetzt an.

      „Was ist?“

      „Ich kann nicht glauben, dass ich das … dass wir … Es ist mir noch nie passiert, wirklich.“

      „Was denn?“

      „Das Gespräch über Eric hat mich darauf gebracht. Wir haben kein Kondom benutzt, Sally. Beide Male nicht.“ Er schloss stöhnend die Augen. „Und jetzt, da ich weiß, was ich weiß, kann ich nicht fassen, dass ich dich das Risiko eingehen ließ.“

      „Beruhige dich, Aidan.“ Sie legte ihm einen Finger auf den Mund. Ihr Herz klopfte wild. Sie hatte auch keinen Moment an Verhütung gedacht, und vor allem sie hätte es eigentlich besser wissen sollen. Aber das war jetzt nicht wichtig.

      „Ich nehme die Pille.“

      Er lehnte die Stirn an ihre. „Das ist gut.“ Dann sah er sie wieder an. „Mit mir ist alles in Ordnung, du brauchst dir also deswegen keine Sorgen zu machen. Ich bin ein vorsichtiger Mann.“

      „Das ist gut zu wissen“, sagte sie leise und nahm sein Gesicht zwischen beide Hände. Der Ausdruck in seinen dunkelblauen Augen war so lieb, so verständnisvoll, dass es ihr die Kehle zuschnürte. Im Moment wollte sie nichts anderes als wieder das wundervolle Gefühl erleben, am Leben zu sein und diesen Mann in sich zu spüren.

      „Ich bin auch gesund“, versicherte sie ihm und streichelte seine Wange. „Und ich wünsche mir nur, dass du wieder mit mir schläfst, Aidan. Und noch etwas, Aidan …“

      „Ja?“

      „Meinetwegen brauchst du nicht allzu vorsichtig zu sein.“

10. KAPITEL

      Die folgenden Tage vergingen wie im Flug. Die größte Wucht des Hurrikans verschonte Baywater. Er bewegte sich stattdessen an der Küste entlang und verursachte starke Winde und sintflutartige Regenfälle, aber der kleinen Stadt blieb die drohende Katastrophe erspart.

      Trotzdem gab es viel aufzuräumen, nachdem alles vorbei war. Aidans Team war unermüdlich damit beschäftigt, der Polizei und der Feuerwehr zu helfen. Aidan vergewisserte sich, dass es seiner Familie gut ging, hatte aber keine Zeit gehabt, sich mit seinen Brüdern zu treffen. Erst an diesem Abend fand er eine kleine Atempause zwischen seinen regulären Pflichten und den Einsätzen mit dem Rettungsteam. Denn jede sonstige freie Minute verbrachte er mit Sally.

      Er schien nicht genug bekommen zu können von ihr. Seit jener ersten Nacht mitten im Sturm waren sie jeden Abend zusammen gewesen und hatten sich geliebt, hatten geredet, gelacht und sich gestritten. Aidan hatte noch nie so viel Zeit mit einer Frau verbraucht, ohne irgendwann das Bedürfnis zu haben, sich zurückzuziehen.

      Früher hatte er immer Abstand zu den Frauen gehalten, mit denen er ins Bett ging, vor allem gefühlsmäßig. Er hatte sich früher nie gewünscht, sie besser kennenzulernen, als nötig war, um sich im Bett gut mit ihnen zu amüsieren. Aber jetzt gab es zwischen ihm und Sally sehr viel mehr.

      Es war ihm nur allmählich bewusst geworden, und er wusste auch nicht, was er mit dieser Erkenntnis anfangen sollte. Durch die Anziehungskraft, die Sally auf ihn ausübte, wurde Aidan automatisch immer tiefer in ihr Leben und in ihre Welt gezogen. Eine innere Stimme drängte ihn ständig, sich aus dem Staub zu machen oder sich wenigstens klar zu machen, dass sein Leben hier in Baywater stattfand und Sallys in New York. Was konnten schließlich eine ehemalige Debütantin aus guter Familie und ein professioneller Marine gemeinsam haben? Außerdem interessierte er sich nicht für eine feste Beziehung und suchte nicht die große Liebe. Aber die leise Stimme wurde immer leiser und verstummte am Ende ganz.

      Aidan betrat das Lighthouse und blieb am Eingang kurz stehen. Er steckte die Sonnenbrille in den V-Ausschnitt seines dunkelblauen Pullovers und ließ den Blick über den wie immer überfüllten Raum des Restaurants schweifen. Familien saßen an den runden Holztischen und genossen das Beisammensein. Sie feierten die Tatsache, dass sie den Hurrikan überlebt hatten, was schließlich nicht selbstverständlich gewesen war.

      Aidan entdeckte seine Brüder an einem Tisch im Hintergrund und wappnete sich innerlich für den bevorstehenden Spott. Er selbst hatte Connor und Brian in den vergangenen Wochen auch ständig aufgezogen, also war er sicher, dass es ihm jetzt nicht besser ergehen würde.

      Er bahnte sich einen Weg zwischen den eng stehenden Tischen hindurch, bis er seine Brüder erreichte, und meinte kurz angebunden zu Brian: „Rück rüber.“

      Dann setzte er sich auf die Bank und sah jeden seiner Brüder einzeln an, holte tief Luft und verkündete: „Ich bin raus.“

      Gelächter und Jubelgeschrei entfuhren den anderen drei Männern und wurden so laut, dass die Leute an den anderen Tischen sich zu ihnen umdrehten.

      Aidan zuckte zusammen. „Du meine Güte, könntet ihr euch vielleicht ein wenig zügeln?“

      „Das ist ja zu herrlich“, sagte Connor lachend.

      Brian und er schlugen die Hände aneinander und stießen wieder einen Jubelschrei aus. Liam grinste von einem Ohr zum anderen und rieb sich die Hände, als würde er sich schon darauf freuen, das Geld zu zählen, das er und seine Kirche gerade gewonnen hatten.

      „Was ist also passiert?“, fragte Brian und stieß Aidan ziemlich unsanft in die Seite.

      „Was soll schon passiert sein? Soll ich dir das aufmalen? Du weißt verdammt gut, was passiert ist.“

      „Ja, aber was ist mit den großen Tönen, die du gespuckt hast? Dass du angeblich derjenige sein würdest, der uns allen zeigt, wie man durchhält.“

      „Wenigstens habe ich länger durchgehalten als ihr zwei Komiker“, erinnerte Aidan ihn schnell. Er hatte die Wette vielleicht nicht gewonnen, aber seine zwei Drillingsbrüder hatte er übertrumpft.

      „Ja, sicher“, gab Connor zu. „Aber du hattest nur noch eine kurze Zeit vor dir. Ich dachte wirklich, dass du es schaffen würdest.“

      „Ich nicht“, warf Brian boshaft ein.

      „Sally?“, fragte Liam leise.

      Aidan nickte nur.

      „Sally?“, wiederholte Connor, richtete sich auf und sah sich am Tisch um, als wäre er der Einzige, den man nicht in einen Witz eingeweiht hatte. „Wer zum Teufel ist Sally?“

      „Ja“, fügte Brian hinzu und sah Liam finster an. „Wieso weißt du von dieser Frau und wir nicht?“

      „Ihr wisst eben nicht alles“, sagte Aidan.

      „Hier kommt euer Bier, Jungs“, unterbrach ihn eine freundliche Frauenstimme.

      Die Reilly-Brüder blieben still, bis die Kellnerin ihr Bier abgestellt hatte, und redeten erst weiter, nachdem sie gegangen war.

      Aidan griff nach seinem Glas und nahm einen tiefen Schluck. Er hatte keinen so großen Durst, aber jede Verzögerung war ihm jetzt recht.

      „Nun spuck es schon aus“, verlangte Connor. „Wer ist das neue Baby?“

      „Sie ist kein Baby!“, fuhr Aidan ihn an, obwohl er Sally fast die ganze Zeit Baby nannte.

      „Wo hast du sie kennengelernt? Im Off Duty?“, fragte Brian lachend.

      Er hatte schon recht, ihn auszulachen, wie Aidan unwillig zugab. Normalerweise machte er seine Frauenbekanntschaften tatsächlich in diesem Lokal. Er nahm noch einen Schluck und erklärte dann seinen Brüdern, wie und wo er Sally wirklich begegnet war. Und während er davon redete, war ihm, als würde er es wieder erleben. Er war sich dessen nicht bewusst, aber seine Stimme klang sanfter, und seine Miene wurde weicher.

      „Das klingt so, als wäre sie etwas ganz Besonderes“, sagte Liam, als Aidan fertig war.

      Aidan sah seinen älteren Bruder fast entsetzt an. Er schüttelte den Kopf. „Hört bloß auf damit, Jungs. Macht nicht mehr daraus, als wirklich dran ist.“

      „Ich habe doch nichts gesagt“, verteidigte sich Connor und hob abwehrend beide Hände.

      „Das brauchtest du auch nicht. Ich sehe es in deinem Gesicht.“

      „Du solltest mal dein Gesicht sehen“, warf Brian lächelnd ein.

      „Was soll das heißen?“

      „Mann, Aidan“, sagte Brian, ungerührt von der schlechten Laune seines Bruders, „krieg dich ein, ja? Es ist keine Schande, eine Frau zu lieben.“ Er lachte. „Außer vielleicht für Liam.“

      „Sehr witzig“, sagte sein älterer Bruder und verpasste ihm einen Schlag auf den Hinterkopf.

      „He!“

      „Beruhigt euch gefälligst“, sagte Aidan streng. „Keiner hat hier von Liebe gesprochen. Ich habe nur zugegeben, dass ich die blöde Wette verloren habe, mehr nicht.“

      „Aber ja doch“, beruhigte Connor ihn. „An dem Punkt waren wir alle schon, Bruderherz. Außer Liam.“

      „Brutus“, knurrte Liam scheinbar beleidigt.

      „Im Ernst“, sagte Aidan erregt. Aus irgendeinem Grund war es ihm wichtig, diese Sache klarzustellen. „Hört gefälligst auf, von Liebe zu quatschen. Ich bin nicht verliebt und habe auch nicht vor, mich zu verlieben.“

      „Du tust ja so, als wäre es eine Krankheit“, sagte Brian.

      „Ist es doch auch.“

      „Wieso glaubst du das?“, fragte Connor verwundert.

      „Ja“, fügte Liam hinzu. „Was hat dir eine solche Angst eingejagt, Aidan?“

      Das konnte Aidan nicht auf sich sitzen lassen. „Ich habe nicht gesagt, dass ich Angst habe, verdammt noch mal. Ich habe nur gesagt, dass ich kein Interesse habe.“

      „Wieso denn nicht?“, rief Brian aufgebracht. „Ich könnte mir nicht vorstellen, nicht mit Tina verheiratet zu sein.“

      „Ja, klar doch“, fuhr Aidan ihn an. „Dir hat es so sehr gefallen, mit Tina verheiratet zu sein, dass du dich von ihr scheiden lassen musstest, um sie dann noch mal heiraten zu können.“

      „Willst du mit mir vor die Tür gehen, Bruder?“, fragte Brian drohend.

      „Er ist nur nervös“, warf Connor ein, bevor die beiden sich richtig in die Haare kriegten. „Ich weiß genau, wie sich das anfühlt. Ich liebe Emma, aber ich habe es auch eine ganze Weile nicht wahrhaben wollen. Ich habe es nicht einmal vor mir selbst zugeben können.“

      „Jetzt seid ihr beide verheiratet“, spottete Aidan. „Und was habt ihr davon?“

      „Glück“, schlug Liam vor.

      „Nimm es mir nicht übel, Liam“, sagte Aidan ungeduldig. „Aber Priester sollten zu diesem Thema keine Meinung haben.“

      Sein älterer Bruder errötete verärgert, fasste sich aber sofort wieder. „Ich bin vielleicht ein Priester, Aidan, aber ich bin trotzdem ein Mann. Und euer Bruder. Und gerade ein Priester sollte zum Thema Glück, Liebe und Ehe eine sehr genaue Meinung haben.“

      „Aber du hast nicht die geringste Ahnung von Frauen.“ Aidan nahm noch einen großen Schluck von seinem Bier. „Connor und Brian haben Dinge erlebt, die ihnen erlauben, sich eine Meinung zu bilden, du nicht. Du weißt nicht, wie es ist, für jemanden …“ Er konnte gerade eben noch verhindern, das Wort „Liebe“ auszusprechen. „… Zuneigung zu empfinden und zu wissen, dass die Frau dir etwas bedeutet, aber du nicht zulassen darfst, dass sie dir zu viel bedeutet.“

      „Da hat er recht, Liam“, sagte Brian leise.

      „Stimmt“, warf auch Connor ein. „Du hast Glück gehabt. Du musstest dir keine Sorgen machen, eine Frau so sehr zu verletzen, dass sie nichts mehr von dir wissen will.“

      „Wofür haltet ihr drei mich eigentlich?“, rief Liam verärgert.

      Seine drei Brüder sahen ihn überrascht an. Sie hatten ihn noch nie so böse gesehen.

      „Glaubt ihr, ich bin mit einem Priesterkragen geboren worden? Zuerst war ich euer Bruder und ein Mann. Glaubt ihr wirklich, ich hätte niemals geliebt, und dass ich nicht weiß, was es heißt, jemanden zu begehren?“

      Aidan starrte ihn nur fassungslos an. Eine solche Wut hatte er noch nie bei Liam erlebt.

      „Schon gut, Liam, reg dich nicht so auf“, versuchte Brian, ihn zu beruhigen.

      „Du hältst dich hier raus“, fuhr Liam ihn an und wies mit dem Zeigefinger auf Aidan. „Das ist eine Sache zwischen mir und dem Blödmann hier.“

      „He.“

      „Ich bin jetzt an der Reihe, du Idiot. Du hörst zu und hältst die Klappe.“ Liam holte tief Luft und senkte die Stimme. „Ich war auch einmal verliebt.“

      „Was?“, riefen alle Drillinge fast gleichzeitig.

      Liam ließ sich nicht aus dem Konzept bringen und behielt Aidan im Blick. „Sie hieß Ailish. Ich lernte sie in Irland kennen in meinem letzten Sommer, bevor ich dem Priesterseminar beitrat.“

      Aidan erinnerte sich an die Reise, die Liam unternommen hatte, um herauszufinden, ob er wirklich für das Leben eines Priesters geschaffen war. Er hatte im Haus ihrer Großeltern nicht weit von Galway entfernt gewohnt und war den Sommer über durch ganz Irland gereist. Als er zurückkam, hatte er nie wirklich über diese dreimonatige Reise gesprochen, und sie hatten ihn auch nicht gedrängt, weil sie angenommen hatten, dass er die Zeit in stiller Meditation und im Gebet verbracht hatte. Offenbar hatten sie sich getäuscht.

      Aidan wagte es kaum, die Frage auszusprechen, aber er musste es wissen. „Was ist passiert, Liam? Wenn du sie so sehr geliebt hast, warum hast du sie dann gehen lassen?“

      Liams Augen schimmerten verdächtig, und sein Atem kam schnell und unruhig. Langsam lehnte er sich in seinem Sitz zurück, ohne Aidans Blick loszulassen. „Sie ist gestorben.“

      „Oh nein, Liam“, flüsterte Connor.

      „Verdammt, Liam …“ Brian zuckte leicht zusammen.

      Aidan hielt den Atem an. Da musste noch mehr sein. Er beobachtete seinen älteren Bruder, wie ihn der alte Schmerz gepackt hielt, und fragte sich, wie er etwas so Wichtiges vor ihnen hatte verheimlichen können.

      „Sie fuhr nach Galway, um mit ihrer Schwester einkaufen zu gehen“, fuhr Liam leise fort. „Ein amerikanischer Tourist kam in dem Verkehr durcheinander und fuhr auf der falschen Straßenseite. Er bekam sie genau vor die Haube, und sie starb auf der Stelle.“

      „Das tut mir so leid, Liam“, sagte Aidan betroffen. All diese Jahre hatte Liam kein einziges Wort über die Tragödie verloren, die ihn immer noch quälen musste. Aidan sah endgültig ein, dass nicht nur Marines Mut brauchten, um sich dem Leben stellen zu können.

      Liam lächelte traurig. „Es ist sehr lange her, Aidan. Und ich sage es euch auch nur, weil ihr wissen sollt, dass ich euch sehr gut verstehe. Ich weiß, was es heißt, eine Frau so sehr zu lieben, dass außer ihr nichts anderes wichtig ist.“

      Stille legte sich über sie wie eine warme Steppdecke. Alle saßen gedankenverloren da, und keiner wollte der Erste sein, der das Wort ergriff. Wie üblich, war es auch jetzt Connor, der das Schweigen brach.

      „Und wenn Ailish gelebt hätte“, fragte er, „wärst du dann kein Priester geworden? Oder hättest du sie verlassen?“

      Liam drehte sein Bierglas hin und her, dann hob er es an die Lippen und nahm einen Schluck, bevor er antwortete. „Das habe ich mich im Lauf der Jahre tausend Mal gefragt“, gab er zu. „Die ehrliche Antwort ist, dass ich sie nicht verlassen hätte. Als ich sie traf, war es für mich, als hätte der Herrgott mir ein Zeichen geschickt, um mir zu sagen, dass das Priesterleben doch nichts für mich ist.“ Er seufzte wehmütig. „Wir wollten in der Gemeindekirche heiraten und in ein Haus in der Nähe von Lough Mask ziehen. Und dann war sie plötzlich nicht mehr da …“

      „Heiraten?“ Aidans Stimme war kaum zu hören, so verblüfft war er.

      Es verging ein kurzer Moment, bevor Liam sich zu einem Lächeln durchringen konnte. „Ich glaube immer noch, dass es für alles einen Grund gibt. Obwohl ich den Grund für Ailishs Tod erst noch finden muss. Aber vielleicht sollte meine Begegnung mit Ailish und meine Liebe für sie mich zu einem besseren Priester machen.“

      „Ich weiß nicht, was ich sagen soll.“ Brian sah Liam fast ängstlich an.

      „Nichts. Keiner von euch braucht etwas zu sagen“, meinte Liam schlicht.

      Brian nickte kurz. „Du bist ein sehr guter Priester, das weißt du doch, oder?“

      Liam sah erstaunt auf. „Danke.“

      „Nein, ich meine es ernst, Liam. Vielleicht könnte ich doch ein paar von deinen tollen Gebeten gebrauchen, die du in deinem Vorrat hast.“

      „Wieso? Was ist los?“, fragte Connor.

      „Ich werde auf einen Einsatz geschickt“, erwiderte Brian achselzuckend. „Im nächsten Monat.“

      „Hast du es Tina schon gesagt?“, wollte Liam wissen.

      „Nein“, gab Brian zu. „Das werde ich heute tun. Deswegen könnte ich deine Gebete gut gebrauchen. Eine Auseinandersetzung mit Tina ist gefährlicher als jeder Einsatz.“

      „Aber du wirst immer noch hier sein für unsere gemeinsame Demütigung, oder?“, fragte Connor.

      „Klar. Am Battle Color Day bei der Waffenparade. Im Cabrio, im Bastrock und mit dem Kokosnuss-BH. Ich werde da sein.“ Er versetzte Aidan einen leichten Schubs. „Rutsch mal raus.“

      „Ich komme mit“, sagte Connor. „Ich muss nach Hause, sonst wird Emma mich mit dem Gewehr holen kommen.“

      Aidan schnaubte spöttisch. „Seht ihr? So weit kommt es mit einem, wenn man sich einfangen lässt. Ihr steht völlig unter dem Pantoffel.“

      Brian schüttelte den Kopf. „Du kapierst es wirklich nicht, was?“ Dann stieß er Aidan noch mal leicht in die Seite. „Rutsch rüber.“

      Aidan stand auf, um Brian vorbeizulassen. „Wir sehen uns dann also, Jungs.“

      Dann machten Brian und Connor sich auf den Weg zum Ausgang, und Aidan setzte sich wieder. „Tina wird nicht sehr erfreut sein.“

      Liam zuckte die Achseln. „Sie ist stark. Sie wird sich Sorgen machen um ihn, aber sie wird damit fertig werden.“

      „Ja, wahrscheinlich.“ Aber Aidan dachte nicht wirklich an seine Schwägerin, er dachte an seinen älteren Bruder und die Liebe, die er auf so grausame Weise verloren hatte. „Warum hast du uns gerade heute von ihr erzählt?“, fragte er plötzlich.

      Liam seufzte und lehnte sich zurück. „Ich weiß nicht. Vielleicht, weil ich es satt hatte, mir ständig anhören zu müssen, dass ich keinen blassen Schimmer von Frauen habe.“

      Aidan lächelte und nickte. „Okay, das kann ich verstehen.“

      Er war immer noch wie betäubt. Liam war für ihn immer ein stiller, nachdenklicher Mann gewesen, der zum Priesterdasein geboren zu sein schien. Und jetzt musste er feststellen, dass Liam auch andere Träume gehabt hatte und dass sie ihm rücksichtslos entrissen worden waren. Und es beunruhigte ihn.

      „Wie war sie?“

      „Ailish?“

      „Ja, natürlich Ailish.“

      Liam lächelte wehmütig. „Wunderschön und warmherzig und lustig und dickköpfig.“ Seine Stimme klang weich und liebevoll. „Und sie war Künstlerin. Eine sehr gute sogar. Sie malte vor allem Landschaften.“

      Aidan ging ein Licht auf. „Das Bild in deinem Zimmer. Das mit den Steinmonolithen.“

      „Ja, das ist von ihr.“

      Aidan hatte das Bild schon immer gefallen. Er hatte sogar einmal versucht, es Liam abzukaufen. Jetzt verstand er auch endlich, warum Liam sich so standhaft geweigert hatte, sich davon zu trennen. Es war eine schlichte Landschaft, ein Steinkreis aus riesigen Steinbrocken, einem „Dance“, wie die Iren ihn nennen. Es besaß eine mystische Note mit dem gräulichen Nebelschleier, der sich über das smaragdgrüne Gras legte und um die Steine wand wie liebevolle Hände.

      „Sie war wirklich sehr gut.“

      Liam lächelte. „Du brauchst mich nicht zu bemitleiden, Aidan.“

      „Was soll ich dann tun?“

      „Du sollst einfach nur nachdenken, okay?“ Er holte einige Geldscheine aus der Hosentasche und warf sie auf den Tisch. „Denk darüber nach, was du gefunden hast. Was du haben könntest, wenn du nur wolltest. Und überlege gut, bevor du es einfach wegwirfst.“

      Und damit stand er auf und ging.

      Aidan saß noch eine ganze Weile allein da und sah betroffen vor sich hin, weil er in seinem ganzen Leben noch nicht so unsicher gewesen war.

11. KAPITEL

      „Ich kann früher nach Hause kommen.“

      „Das brauchst du nicht“, sagte Sally und klemmte das Telefon zwischen Wange und Schulter, während sie sich etwas Eistee einschenkte. „Wirklich, Donna. Alles ist in Ordnung.“

      „Keine Schäden im Geschäft oder am Haus?“

      Sally seufzte. Sie hatte ihre Freundin in den letzten paar Tagen mindestens sechsmal beruhigt. Aber wahrscheinlich war es nicht leicht, wenn man sich Tausende von Meilen von zu Hause entfernt befand und hören musste, dass ein Hurrikan über seine Heimatstadt hereingebrochen war.

      „Es hat ein winziges Leck im Buchladen gegeben“, wiederholte Sally geduldig. „Und eine kaum mit dem Auge auszumachende Pfütze im hinteren Teil neben der Spielwiese.“

      „Verdammt. Ich hätte das Dach letztes Jahr reparieren lassen sollen. Ich wusste es und habe es trotzdem wieder hinausgeschoben.“

      „Es ist ein sehr kleines Leck, Donna. Ganz ehrlich. Der Laden ist nicht davongeschwemmt worden.“

      „Okay, okay. Ich weiß, ich benehme mich ein wenig hysterisch …“

      „Nur ein bisschen“, stimmte Sally lächelnd zu, schloss den Kühlschrank und trank ein wenig Eistee. „Genieße einfach deine restliche Zeit mit deiner Familie.“

      „Um die Wahrheit zu sagen, gehen sie mir allmählich auf die Nerven.“

      Sally lachte und setzte sich auf einen Küchenstuhl. Es war so schön, auch einmal an etwas anderes denken zu können als an ihre eigene verfahrene Lage. Seit Tagen konnte sie an kaum etwas anderes denken als an Aidan Reilly, und sie wusste trotzdem nicht, wie sie mit der immer komplizierter werdenden Situation fertig werden sollte. Aber Aidan empfindet sie wahrscheinlich gar nicht als kompliziert, dachte Sally. Sie war selbst schuld, wenn sie sich erlaubte, zu viel für ihn zu empfinden.

      „Versteh mich nicht falsch“, sagte Donna, „meine Eltern sind großartig. Aber sie geben den Kindern ständig Schokolade, die ihnen so viel Energie gibt, dass die kleinen Ungeheuer mich wahnsinnig machen.“

      Sally unterdrückte einen Seufzer. Sie fragte sich unwillkürlich, wie ihr Leben wohl gewesen wäre, wenn Eric weitergelebt hätte. Jetzt würde er zwölf sein, fast ein Teenager. Sie schloss die Augen und versuchte, sich das süße Babygesicht vorzustellen, wie es jetzt aussehen würde. Aber es wollte ihr nicht so ganz gelingen.

      Sie hatte sich ihr Leben lang Kinder gewünscht und eigentlich immer angenommen, dass sie ein ganzes Haus voll davon haben würde. Jetzt sah es so aus, als wäre dieser Traum zusammen mit Eric begraben worden. Sie war allein, und trotz der Gefühle, die Aidan in ihr weckte, würde sie auch allein bleiben.

      Sie schüttelte den Kopf, als könnte sie so auch die Gedanken abschütteln, und sagte: „Klingt so, als liefen die Dinge genauso wie sie sollten.“

      „Ja, du hast sicher recht. Aber ich bin mehr als bereit, wieder nach Hause zu kommen.“

      „Ja“, sagte Sally leise, „ich auch.“

      „Hast du das Kleinstadtleben schon satt?“, fragte Donna. „Willst du zurück nach Manhattan und dich wieder in die Arbeit schmeißen?“

      Nein, dachte Sally ehrlich, sagte aber nichts. Es gefiel ihr in Baywater. Es war schön, Nachbarn zu haben, selbst wenn sie nur geliehene Nachbarn waren. Sie mochte die kleinstädtische Atmosphäre, das langsamere Tempo, das Zusammengehörigkeitsgefühl, das sie erlebt hatte, als der Hurrikan ihnen um die Ohren geweht war. Aber vor allem gefiel ihr Aidan.

      Sofort sah sie sein attraktives Lächeln mit dem Grübchen vor ihrem inneren Auge. Sie dachte an seine tiefe Stimme, die geschickten Hände auf ihrer Haut, seine dunkelblauen Augen, sein Lachen, seinen Humor und seine Stärke. Sie mochte einfach alles an ihm. Lieber Gott, sie hatte es tatsächlich getan! Sie hatte sich in Aidan verliebt.

      Sally setzte sich abrupt auf ihrem Stuhl auf. Warum hatte sie die Vorzeichen nicht erkannt, bevor es zu spät war? Aber vielleicht war es schon von Anfang an zu spät für sie gewesen. Vom ersten Moment an hatte Sally etwas Neues, etwas unglaublich Starkes gefühlt, gegen das sie sich nicht hatte wehren können. Sie hatte schon damals erkannt, dass Aidan etwas Besonderes war und dass er ihr gefährlich werden könnte. Sie hatte nur nicht begriffen, wie gefährlich.

      „Hallo? Erde an Sally. Hallo!“

      „Was? Oh.“ Sally nahm einen Schluck von ihrem Tee, aber es war nicht der kalte Tee, der sie erschauern ließ. Es war vielmehr die Erkenntnis, dass sie ausgerechnet einem Mann ihr Herz geschenkt hatte, der es gar nicht haben wollte.

      „Oh nein.“

      „Was ist? Was ist los, Sally?“, rief Donna.

      „Oh, ich habe einen großen Fehler begangen.“

      „Klingt sehr übel.“

      „Könnte nicht übler sein.“

      „Und heißt dieser Fehler womöglich Aidan?“

      „Woher weißt du das?“

      „So schwer ist das nun wirklich nicht gewesen“, meinte Donna zufrieden.

      „Du brauchst nicht so begeistert darüber zu klingen“, beschwerte Sally sich.

      „Aber warum denn nicht? Zwei meiner liebsten Freunde verlieben sich ineinander und finden das ewige Glück! Das sind doch großartige Neuigkeiten.“

      „Ha!“ Sally lehnte sich zurück. „Soweit es Aidan angeht, haben wir nur heißen Sex und körperliche Erfüllung gefunden.“

      „Und soweit es dich angeht?“

      Sally seufzte. „Donna … ich bin so ein Idiot.“

      „Nein, das bist du nicht, Süßes“, tröstete ihre Freundin sie. „Du hast dich verliebt. Das bedeutet nur, dass du ein Glückspilz bist.“

      „Nein, das bedeutet, dass es mir schwererfallen wird, von hier fortzufahren.“

      „Willst du denn nicht bleiben und sehen, was passiert?“

      „Nein.“ Sally stand entschlossen auf, trat ans Fenster und sah auf den sonnenbeschienenen Garten hinaus. Der Himmel war strahlend blau, weiße Wölkchen trieben träge dahin, und eine milde Brise brachte das Windspiel leise zum Klimpern. Es war fast, als hätte es nie einen Hurrikan gegeben.

      Und Sally wusste, dass ihre Gefühle für Aidan schon nachgeben würden, sobald sie erst wieder zu Hause war und sich in ihrer Arbeit vergraben würde. Dann würde es so sein, als hätte es diese kurze Zeit mit Aidan nie gegeben.

      Falls ein Teil von ihr das bedauern sollte, dann würde das nicht lange so bleiben. Sally wollte nie wieder jemanden lieben. Sie wollte nie wieder riskieren, sich durch einen unerträglichen Verlust das Herz brechen zu lassen. Nach Erics Tod war Sally völlig verzweifelt und wie verloren gewesen. Sie hatte sich von dem überwältigenden Wunsch mitreißen lassen, ihr Leben zu riskieren, und hatte genau das wieder und wieder getan und sich von einem Abenteuer ins andere gestürzt.

      Sie hatte sich nie genug Zeit gelassen, sich darüber klar zu werden, dass sie im Grunde den Tod herbeigesehnt hatte. Ihr Leben war unerträglich geworden, und sie hätte es am liebsten beendet. Ihr Sohn hatte ihr so gefehlt, und von ihrer Familie hatte sie sich zu sehr entfremdet, um sich von dort Trost geben zu lassen. Sie hatte es vorgezogen, sich in einen Wirbelwind der Ereignisse ziehen zu lassen, der sie so sehr beschäftigte, dass sie den Schmerz ihres gebrochenen Herzens nicht zu deutlich spürte.

      Bis zu jenem Morgen vor fünf Jahren, als sie im Krankenhaus aufgewacht war und endlich der traurigen Wahrheit ins Antlitz gesehen hatte. Sie hatte zum ersten Mal erkannt, dass sie genauso leer geworden war, wie sie sich fühlte, und dass sie sich all die Zeit den Tod gewünscht hatte. Seit dem Tag hatte sie sich verändert und ein Leben geführt, das aus viel Mitgefühl bestand und Hilfsbereitschaft. Sally wollte allen Menschen helfen, die sich so einsam fühlten wie sie früher.

      Aber wenn sie das Risiko einging, Aidan zu lieben, würde sie sich nicht wieder in Gefahr begeben? Würde sie dem Schicksal nicht noch eine Gelegenheit geben, ihr eins auszuwischen?

      „Sally?“

      „Entschuldige, Donna. Was hast du gesagt?“

      „Dich hat es ganz schön erwischt, was?“

      „Ja, ich glaube schon“, gab Sally zu, dankbar, dass sie wenigstens diese eine Freundin hatte, der sie ihr Herz ausschütten und ihre Sorgen anvertrauen konnte.

      „Weißt du was? Ich komme doch früher zurück.“

      „Das brauchst du nicht.“

      „Ich weiß, aber mir fehlt mein Zuhause ein bisschen.“

      „Donna …“

      „Ich bin morgen oder übermorgen da.“

      „Okay“, sagte Sally und fing schon an, in Gedanken ihre Heimreise zu planen. Sie wollte nicht davonlaufen, redete sie sich ein. Sie trat nur den Rückzug an. „Donna?“

      „Ja?“

      „Danke.“

      Zwei Stunden später öffnete Liam die Tür zum Pfarrhaus selbst. Seine Haushälterin war gerade dabei, die wöchentlichen Einkäufe zu erledigen, also blieb es Liam überlassen, auf den Dachdecker zu warten, der ihnen einen Kostenvoranschlag geben wollte.

      Aber als er die Tür öffnete, sah er nicht Mr. Angelini vor sich, sondern eine hochgewachsene, verführerisch gerundete Blondine mit grünen Augen und einem sanften Lächeln. Liam wusste sofort, wer sie sein musste.

      „Sie sind Sally Evans.“

      „Hochwürden?“, fragte sie. „Aidan hat mir nicht verraten, dass sein Bruder hellseherische Talente hat.“

      „Oh, habe ich auch nicht.“ Liam hielt die Tür weiter auf und machte eine einladende Handbewegung. „Aber Aidan hat Sie zu gut beschrieben, als dass ich mich hier täuschen könnte.“

      Sie kam herein, und er schloss die Tür hinter ihr. Sie war wirklich eine sehr schöne Frau in ihrem teuren beigen Kostüm und der gelben Seidenbluse. Aber sie sah aus, als wäre ihr unbehaglich zumute, und Liam versuchte instinktiv, ihr die Situation leichter zu machen.

      „Kann ich Ihnen etwas anbieten? Es gibt Sodawasser, was ich Ihnen dringend empfehlen kann und was sehr viel besser ist als der abscheuliche Eistee meiner Haushälterin.“

      „Nein, danke“, antwortete sie und folgte ihm in das Wohnzimmer.

      „Bitte, setzen Sie sich doch.“

      Sie wählte das Sofa, und Liam setzte sich auf den Rand des kleinen Tisches vor ihr. Sie sah unglücklich aus und so wehmütig, dass es ihm in der Seele wehtat. Jetzt konnte er verstehen, warum Aidan sich Hals über Kopf in sie verliebt hatte. Was ihn viel mehr wunderte, war, wie er es schaffte, sich gegen diese Liebe zu wehren.

      „Was führt Sie zu mir, Sally?“

      „Aidan hat mir gesagt“, begann sie, „dass Sie die zehntausend Dollar von der Wette für ein neues Kirchendach benutzen wollten.“

      Er lächelte. „Ach ja? Hat er das?“

      Sie öffnete ihre Handtasche und holte einen Umschlag heraus. „Ich weiß nicht, ob er es Ihnen gesagt hat, aber er hatte sowieso vorgehabt, Ihnen das Geld zu geben, selbst wenn er die Wette gewonnen hätte.“

      Er hob die Augenbrauen. „Nein, das wusste ich nicht. Aber es sähe Aidan ähnlich. Er ist ein sehr guter Mensch.“

      „Ja“, sagte sie leise und strich geistesabwesend mit einem Finger über den Rand des Umschlags. „Das ist er.“

      „Und Sie lieben ihn.“

      Sie sah abrupt zu ihm auf, und Liam lächelte. Er freute sich für Aidan. Es wurde höchste Zeit, dass sein Bruder etwas fand, das ihm sogar mehr bedeutete als sein Beruf.

      „Sind Sie sicher, dass Sie nicht hellsehen können?“, fragte sie mit einem schiefen Lächeln.

      „Oh ja. Aber, wenn Sie es mir nicht übel nehmen, es ist nicht besonders schwer, Ihnen Ihre Gefühle vom Gesicht abzulesen.“

      „Ich bin also ein offenes Buch. Na, wunderbar.“ Sally zuckte die Achseln. „Ich hoffe, Aidan ist kein so fleißiger Leser wie Sie.“

      „Sie wollen nicht, dass er es weiß?“

      „Nein“, erwiderte sie fest. „Keiner von uns beiden hat so etwas gewollt, Hochwürden …“

      „Liam“, verbesserte er sie.

      „Liam. Was zwischen uns vorgefallen ist … Nun, das ist egal.“

      „Sie sind ihm sehr ähnlich.“

      Sie lächelte unsicher. „Deswegen müssen Sie mich nicht gleich beleidigen.“

      Er lachte. Sally gefiel ihm immer besser, und sein Wunsch, Aidan einen Tritt in den Hintern zu verpassen, wurde immer größer. Wie konnte der Dummkopf sich eine solche Chance durch die Finger gehen lassen?

      „Aber deswegen bin ich nicht gekommen“, fuhr sie fort.

      „Okay. Weswegen sind Sie also hier?“ Er beugte sich vor und lehnte die Unterarme auf die Schenkel.

      „Deswegen“, sagte sie und reichte ihm den Umschlag.

      Liam nahm ihn verblüfft an, öffnete ihn und sah hinein. Es war ein Scheck über fünfundzwanzigtausend Dollar für die Kirche von St. Sebastian.

      Liam sah Sally wie betäubt an. „Natürlich wissen wir eine solche Spende hoch zu schätzen, Sally. Glauben Sie bitte nicht das Gegenteil. Aber das ist eine sehr große Summe. Darf ich Sie fragen, was der Grund dafür ist?“

      Sie ließ ihre kleine Handtasche wieder zuschnappen und verschränkte die Hände. „Zehntausend Dollar reichen nicht für ein neues Dach, Liam.“

      „Das stimmt, aber das erklärt immer noch nicht Ihre Großzügigkeit.“

      Sie atmete tief ein. „Sagen wir einfach, dass Baywater mir sehr ans Herz gewachsen ist.“ Sie stand hastig auf und trat ans Fenster. „Es ist ein schöner Ort mit vielen freundlichen, liebevollen Menschen. Es wird mir fehlen. Und ich wollte auf irgendeine Weise helfen, bevor ich abreise.“

      „Sie fahren weg?“

      Sie drehte sich wieder zu ihm um und nickte. Bevor sie den Blick senkte, sah Liam das Bedauern in ihren Augen.

      „Wann?“

      „In ein, zwei Tagen.“

      „Weiß Aidan das?“

      „Nein, und ich möchte, dass Sie mir versprechen, es ihm nicht zu sagen.“

      „Werden Sie es ihm denn sagen?“

      „Ich weiß noch nicht.“

      Liam seufzte, legte den Umschlag auf den Tisch, ging auf Sally zu und nahm ihre Hände in seine. „Kann ich Ihnen auf irgendeine Weise helfen?“

      Sie lächelte knapp und schüttelte den Kopf. „Nein, aber danke für Ihr Angebot.“

      „Sind Sie sicher, dass Sie gehen wollen?“, hakte er nach und fragte sich, wie in aller Welt zwei so dickköpfige Geschöpfe es geschafft hatten, sich zu finden.

      Sie entzog ihm ihre Hände. „Ich habe nicht gesagt, dass ich gehen will, sondern nur, dass ich es tun werde.“

      Er lächelte traurig. „Das ergibt keinen Sinn.“

      Sie lachte leise. „Wahrscheinlich nicht, aber es geht leider nicht anders.“

      „Vielleicht sollten Sie Aidan von Ihren Gefühlen erzählen.“

      „Oh nein.“ Sie schüttelte den Kopf noch heftiger. „Selbst wenn ich es noch einmal riskieren wollte, mich zu verlieben … Sie wissen doch genauso gut wie ich, dass Aidan niemals einverstanden sein würde.“

      „Sie bedeuten ihm sehr viel.“

      „Ja, ich glaube, das stimmt wirklich.“ Sie ging an ihm vorbei zur Tür. „Aber das ist keine Liebe. Das will er genauso wenig riskieren wie ich.“

      „Sind Sie da so sicher?“

      „Ja.“

      Liam folgte ihr bis zur Haustür und hinaus auf die schmale Veranda. „Ich danke Ihnen noch einmal von ganzem Herzen für Ihre großzügige Spende.“

      „Das ist gern geschehen, Liam. Und es hat mich sehr gefreut, Sie kennenzulernen“, sagte sie noch und verließ schnell die Veranda, um zu ihrem Auto zu gehen.

      „Sally?“

      Sie blieb stehen und sah mit ernster, bedrückter Miene zu ihm zurück.

      Obwohl Liam nichts lieber getan hätte, als sie zu trösten, so gut er konnte, hielt er sich zurück, denn er spürte, dass sie es nicht wollte. „Mein Bruder ist ein Vollidiot, wenn er Sie tatsächlich gehen lässt.“

      Sie schüttelte den Kopf. „Manchmal ist es besser, wenn man jemanden gehen lässt.“

      Und damit wandte sie sich wieder ab, und Liam stand im warmen Sonnenschein und fragte sich, wie in aller Welt er seinen Bruder dazu bringen sollte, Vernunft anzunehmen, bevor es zu spät war.

12. KAPITEL

      Aidan lächelte, als er den Wagen vor Donna Fletchers Haus parkte. Die Dämmerung senkte sich über Baywater, und der Himmel erstrahlte in herrlichem Orange und Rot. Vom Ende der Straße kam fröhliches Kindergeschrei, und im Nachbargarten fuhr Mr. Franklin gerade mit dem Rasenmäher über seinen Rasen und winkte Aidan zu, als dieser aus dem Wagen stieg.

      Aidan nahm die Packung mit der noch heißen Pizza und die Flasche Merlot vom Beifahrersitz und machte sich leise pfeifend auf den Weg zum Haus. Er hatte den ganzen Tag an diesen Augenblick denken müssen. Während der Arbeit und während der Scherze mit den Jungs hatte ihn der Gedanke an Sally nie losgelassen, und Aidan freute sich schon auf einen netten, ruhigen Abend mit ihr.

      Seltsam. Noch vor zwei Wochen hätte er sich nie vorgestellt, dass ein gemütlicher Abend zu Hause so verführerisch klingen könnte. Aber vor zwei Wochen hatte er Sally Evans noch nicht gekannt. Und seit er sie kannte, hatte sein Leben sich verändert.

      Er schüttelte den Kopf und nahm die letzten Stufen zur Veranda im Laufschritt. Er wollte jetzt seine Gefühle nicht analysieren. Es war besser, die Situation einfach zu genießen, ohne sie zu genau erklären zu wollen.

      Mit dem unteren Teil der Weinflasche klopfte er leicht an die Tür, und als sie sich öffnete, verschwand allmählich das Lächeln um Aidans Lippen.

      Sally stand in einem hellen Kostüm und hochhackigen Schuhen vor ihm. Ihr Gesicht war perfekt geschminkt, das Haar geschickt aufgesteckt, und sie sah Aidan überrascht, aber nicht sonderlich erfreut an. „Aidan? Du sagtest doch, du könntest heute nicht kommen.“

      Er runzelte leicht die Stirn. „Ich habe Monk überredet, für mich einzuspringen.“

      „Oh.“

      Aidan versuchte, seine Gedanken zu ordnen. Irgendetwas stimmte hier nicht. Sally hatte ihn nicht erwartet, aber sie war wie aus dem Ei gepellt und bereit … was zu tun?

      Sein Blick ging über ihre Schulter, und er sah den Koffer, der im Flur stand. Aidans Magen zog sich abrupt zusammen, als hätte man ihm einen Schlag versetzt. Langsam drehte er den Kopf und sah Sally ruhig an, obwohl das Herz ihm bis zum Hals klopfte. „Gehst du irgendwohin?“

      Sie fuhr sich nervös mit der Zunge über die Lippen. „Ja. Als du geklopft hast, dachte ich, mein Taxi sei gekommen.“

      „Dein Taxi.“

      „Das mich zum Flughafen bringen soll.“

      „Du reist ab?“

      „Ja, ich kehre nach Hause zurück.“

      „Heute Abend?“

      „Ja.“

      Ein kaltes Gefühl breitete sich in ihm aus, aber dann stieg plötzlich heiße Wut in ihm auf. Sie sah ihn an, als wäre er ein Fremder für sie. Sie reiste einfach so ab, als wäre nichts geschehen, und es schien ihr nicht einmal leidzutun.

      „Ohne mir etwas zu sagen?“, fragte er fassungslos. „Ohne ein verdammtes Wort?“

      Sie stieß abrupt die Luft aus. „Aidan, mach es uns nicht schwerer, als es sowieso schon ist.“

      Er lachte trocken. Er kam sich wie ein Vollidiot vor, wie er hier mit seiner immer kälter werdenden Pizza und einer Flasche Wein stand und Sally ihm kalt ins Gesicht sagte, dass sie weggehen wollte. Hätte er es nicht wissen müssen? Hätte er nicht eine Vorahnung haben müssen, eine kleine Vorwarnung wenigstens?

      „Was war also dein Plan?“, fuhr er sie an.

      „Wolltest du mich vom Flughafen aus anrufen, oder sollte ich einfach herkommen und selbst herausfinden, dass du nicht mehr da bist?“

      Sie straffte die Schultern. „Donna wird morgen zurück sein. Sie hätte dir …“

      Wieder lachte er, noch verbitterter und härter als das erste Mal. „Das ist ja großartig. Du wolltest, dass Donna es mir sagt, weil du zu feige bist, mir dabei in die Augen zu sehen.“

      „Es reicht jetzt, Aidan!“

      „Ach ja? Finde ich nicht.“

      Er ließ die Pizza einfach auf den Boden fallen und überlegte einen Moment ernsthaft, die Weinflasche an der Hauswand zu zerschlagen. Aber stattdessen packte er sie nur noch fester, als wäre sie eine Art Rettungsring. „Ich dachte, zwischen uns gibt es etwas.“

      „Wirklich?“ Auch Sally wurde merklich wütender. Sie verschränkte die Arme vor der Brust und klopfte mit einem Fuß ungeduldig auf den Boden. „Und was genau soll es da zwischen uns geben?“

      Das nahm Aidan ein wenig den Wind aus den Segeln. Himmel noch mal, woher sollte er das denn wissen? Er fuhr sich mit der Hand durch das Haar. „Ich weiß nicht genau. Aber was immer es auch ist, es hat mehr verdient als so eine Behandlung von dir.“

      Sie senkte kurz den Blick, bevor Aidan sicher sein konnte, dass er wirklich Enttäuschung in ihren Augen gesehen hatte. Dann sagte sie leise: „Aidan, geh nach Hause. Dieses kleine … Zwischenspiel ist vorbei. Lass uns einfach unser gewohntes Leben weiterleben, okay?“

      „Einfach so?“

      Hinter sich hörte er ein Auto heranfahren und dann ein kurzes Hupen.

      „Da kommt mein Taxi.“

      Er drehte sich um und starrte es an, und bevor er wusste, was genau geschah, hatte sie ihren Koffer schon auf die Veranda gebracht und schloss die Tür hinter sich ab. Aidan kam es vor, als sei er wieder mitten in einem Hurrikan und als würde die Erde sich für seinen Geschmack zu schnell drehen.

      Er wusste, dass er etwas sagen oder etwas tun sollte, aber er stand einfach nur da, während Sally den Koffer hinter sich herrollte und an ihm vorbeiging. Aidan rührte sich immer noch nicht, als der Taxifahrer die Beifahrertür öffnete, um Sally einsteigen zu lassen. Sie hielt inne, eine Hand auf der Tür, und drehte sich zu Aidan um. Mit einem kaum merklichen Lächeln sagte sie: „Leb wohl, Aidan.“

      Und so sah Aidan hilflos zu, wie Sally aus seinem Leben verschwand.

      Zwei Wochen später waren die Reilly-Brüder kurz davor, Aidan aus der Familie auszustoßen.

      „Das war mein Punkt“, schrie er, fing den Basketball auf und lief damit die Auffahrt hinunter.

      „Weil du mich gefoult hast“, fuhr Brian ihn an.

      „Das war kein Foul.“

      „Du hast geschubst“, warf Connor ein.

      Aidan seufzte, wischte sich den Schweiß von der Stirn und lächelte spöttisch. „Verzeiht mir, Mädchen. Ich wusste nicht, dass ich zu rau mit euch umspringe.“

      „Weißt du was“, sagte Brian und hielt entschlossen auf ihn zu. „Ich glaube, es wird Zeit, dass dir mal jemand die Visage poliert.“

      Aidan warf den Ball zur Seite und winkte Brian heran. „Und dieser Jemand bist du? Da bin ich aber gespannt.“ „Was ist bloß los mit dir, Aidan?“, rief Connor und hielt den aufgebrachten Brian fest. „Mit mir ist nichts los. Ihr zwei seid doch ständig am Meckern.“

      Liam dribbelte den Ball ein paarmal und machte Connor und Brian ein Zeichen. „Ihr beide holt euch ein Bier. Ich muss mit Aidan sprechen.“

      Die zwei Brüder zogen beleidigt ab, und Aidan drehte sich um und trank einen Schluck aus seiner Wasserflasche. „Ich will nichts hören“, warnte er Liam dann.

      „Pech“, erwiderte Liam ungerührt.

      Aidan schnaubte gereizt.

      „Sie fehlt dir.“

      Aidan zuckte zusammen. Er starrte die Wasserflasche an, als enthielte sie die Antworten auf alle Geheimnisse des Universums. „Halt die Klappe, Liam.“

      „Den Gefallen kann ich dir leider nicht tun. Du machst dich zum Narren und bringst deine Brüder zur Weißglut. Wann gibst du endlich zu, dass du sie liebst?“

      Aidan warf seinem Bruder einen hitzigen Blick zu. „Das geht dich nichts an, Liam. Also lass mich endlich in Frieden.“

      Es war heute sehr heiß. Die Luft war zum Schneiden dick und feucht, und Aidan fand, dass viel zu viele Leute ihm eben diese Luft nahmen.

      „Du gehst mich sehr wohl etwas an, du Idiot.“ Liam kam auf ihn zu und gab ihm einen Stoß vor die Brust. „Glaubst du, wir wissen nicht, was hier los ist? Glaubst du, niemandem ist aufgefallen, dass du seit Sallys Abreise unerträglich bist?“

      Aidans Wut verrauchte genauso schnell, wie sie gekommen war. Liam hatte ja recht. Sie hatten alle recht. Seit Sally fort war, konnte es niemand Aidan recht machen. Es gab keinen Grund mehr für ihn, morgens aufzuwachen, und der Schlaf brachte ihm keine Ruhe und keine Erholung, weil er jede Nacht von ihr träumte. Dann wachte er regelmäßig im Dunkeln auf und sehnte sich so sehr nach ihr, dass er glaubte, keine Luft zu bekommen.

      „Sie ist gegangen, nicht ich“, sagte er leise.

      „Hast du ihr denn einen Grund gegeben, hierzubleiben?“

      „Nein.“ Er hatte an jenem Abend vor Donnas Haus etwas sagen wollen, aber er hatte nicht gewusst, was.

      Jetzt umklammerte er die Wasserflasche und ließ sich auf den Rasen sinken, zog die Knie an und stützte die Unterarme darauf.

      Liam setzte sich neben ihn, und bevor Aidan richtig wusste, was er da tat, fing er an zu reden. „Kurz bevor Onkel Patrick starb“, sagte er und zupfte am Etikett der Flasche, „und uns das Geld hinterließ, das diesen ganzen Schlamassel überhaupt erst …“

      „Ja?“

      „Ich war bei ihm. Etwa eine Woche vor seinem Tod. Und bevor ich ging, nahm er meine Hand und sagte …“ Aidan schloss die Augen, um sich den Moment deutlicher zu machen. „Er sagte, das Schlimmste am Sterben, Aidan, ist, wenn man voller unerfüllter Träume stirbt. Mach nicht dieselben Fehler wie ich. Tu alles, was du tun kannst. Sieh dir alles an, was du willst. Lass dein Ende nicht kommen und all die Dinge bereuen, die du nicht getan hast.“

      „Es tut mir leid, dass er so empfand. Er hatte ein gutes Leben“, sagte Liam.

      „Ja, aber es war ein ruhiges Leben. Er ist niemals irgendwohin gegangen, hat nie etwas getan. Ich will nicht so werden.“ Aidan schüttelte entschlossen den Kopf. „Ich will nicht sterben und den Dingen nachweinen, die ich nie getan habe, Liam.“

      „Und was hat das alles mit Sally zu tun?“

      „Verstehst du denn nicht? Wenn ich den Fehler begehe, mich zu verlieben, lege ich mich selbst in Fesseln. Und dann habe ich nie die Gelegenheit, die Welt zu erkunden, Abenteuer zu erleben und Risiken einzugehen.“

      Liam sah ihn einen Moment nachdenklich an, schüttelte dann den Kopf und lachte. „Jedes Mal, wenn ich glaube, du bist vielleicht doch kein solcher Idiot, beweist du mir das Gegenteil.“

      „Vielen Dank, großer Bruder. Das ist ja sehr hilfreich.“

      „Ist dir je der Gedanke gekommen, dass Onkel Patrick vielleicht etwas ganz anderes gemeint haben könnte?“

      „Was denn?“

      „Er hat nie geheiratet, das weißt du doch. Er ist sein ganzes Leben allein gewesen. Mom sagte, er sei früher sehr schüchtern gewesen, und das erklärt es vielleicht.“

      „Und worauf willst du hinaus?“

      „Ich will darauf hinaus, Aidan, dass die Reue, von der er spricht, eher davon handelt, was er gefühlsmäßig in seinem Leben verpasst hat. Vielleicht bedauerte er, sich niemals verliebt zu haben, nie eine Frau gefunden zu haben, die ihm hätte Kinder schenken können.“

      Dieser Gedanke war Aidan wirklich nicht gekommen. „Ja, aber …“

      „Aidan“, unterbrach Liam ihn, „du hast jetzt schon so viel mehr erlebt als die meisten Menschen in ihrem ganzen Leben.“

      „Das stimmt.“

      „Glaubst du wirklich, dass sich irgendetwas an deinem Lebensstil ändern muss, wenn du außerdem noch einen Menschen an deiner Seite hast, den du liebst und der dich liebt?“

      „Nun ja …“ Aidan dachte angestrengt nach und versuchte, Liams Worte auf eine Weise auszulegen, die ihn nicht ganz so dämlich dastehen ließ. Leider schaffte er es nicht.

      „Die Liebe wird dein Leben nicht beenden“, fuhr Liam fort. „Sie wird es verbessern. Wenn du klug genug bist, wirst du die Chance ergreifen, wenn sie sich dir bietet.“

      „Ja“, sagte Aidan langsam, und ein erster Hauch von Hoffnung erfüllte sein Herz. „Aber wenn sie mich nicht haben will? Wenn sie mir sagt, ich soll verschwinden?“

      Liam lachte. „Seit wann hast du denn vor einer Herausforderung Angst? Außerdem glaube ich nicht, dass sie dich abweisen wird. Bevor sie abfuhr, gab sie mir einen Scheck über fünfundzwanzigtausend Dollar für das Kirchendach.“

      „Wirklich?“, fragte Aidan verblüfft. „Warum denn?“

      „Sie meinte, es sei, weil ihr Baywater ans Herz gewachsen sei und sie den Leuten hier helfen wollte. Ich denke, sie hat es getan, weil sie dich liebt und irgendwie ein Teil deines Lebens hier sein wollte, selbst wenn sie abreisen musste.“

      Aidan überlegte einige Sekunden lang und sprang dann auf die Füße. Nach einem empörten Blick auf Liam rief er: „Warum hast du das denn nicht gleich gesagt?“

      Liam sah ihm amüsiert nach, während Aidan zu seinem Wagen lief, hineinsprang und mit quietschenden Reifen davonfuhr.

      Sally stellte ihre Teetasse auf den polierten Mahagonitisch, und das leise Klicken klang wie Donner in dem ruhigen Penthouse. Wenn sie genau lauschte, würde sie wahrscheinlich das Klopfen ihres Herzens hören können. Es war einfach viel zu still hier, viel zu leer, viel zu einsam. Aber wenigstens würde es nicht mehr lange so sein.

      Die vergangenen zwei Wochen waren eine kleine Ewigkeit gewesen. Sally hatte sofort wieder mit ihrer Arbeit angefangen, aber es hatte nichts genützt. Es war nicht mehr dasselbe wie früher, weil sie nicht mehr dieselbe war. Sie hatte sich verändert, und nichts konnte mehr so sein wie vorher. Selbst wenn sie es gewollt hätte.

      Als es an der Haustür klingelte, lief sie nur mit Socken an den Füßen über den Marmorfußboden und rutschte die letzten Meter bis zur Tür. Lächelnd über ihren Übermut öffnete sie und erstarrte.

      Aidan kam herein, schloss die Tür hinter sich und umarmte Sally, ohne ein Wort zu sagen. Er drückte sie so fest an sich, dass sie seinen Herzschlag spürte, und sie wusste, dass sie noch nie so glücklich gewesen war wie in diesem Moment. Dass sie in seinen Armen geborgen war, löschte alle Probleme aus. Alles war wieder im Lot für sie, so wie es sein sollte.

      „Aidan“, sagte sie mit leicht zitternder Stimme, „was tust du …“

      „Sei nur einen Moment still, ja?“, unterbrach er sie aufgeregt, hielt sie ein wenig von sich ab, um ihr ins Gesicht sehen zu können, und blickte ihr mit einer Intensität in die Augen, dass Sally ganz schwindlig wurde. „Gott, du siehst so gut aus.“

      Sie lächelte und hätte etwas geantwortet, aber er fuhr hastig fort, um ihr zuvorzukommen. „Ich bin den ganzen Weg hierher gekommen, weil ich dir etwas sagen muss.“ Er holte tief Luft, stieß sie wieder aus und sagte schnell: „Ich liebe dich, Sally, und ich wünsche mir so sehr, dass du meine Liebe erwiderst.“

      „Aidan …“

      „Hör zu“, unterbrach er sie wieder, „ich weiß, warum du dich so lange Zeit vor jeder tieferen Beziehung gehütet hast. Ich verstehe, dass es an Eric liegt und der Art, wie du ihn verloren hast. Glaube mir, ich verstehe dich gut.“

      Ihre Augen füllten sich mit Tränen, aber sie hielt sie zurück, um Aidan genau sehen zu können. Sie wollte sich keine Sekunde dieses wundervollen Moments entgehen lassen.

      „Aber so kannst du nicht in alle Ewigkeit weiterleben, Sally. Auch das verstehe ich jetzt. Sieh mal, ich riskiere mein Leben täglich, wenn ich meinen Job mache, und bisher hat es mir auch nie etwas ausgemacht, weil ich gar nicht so viel zu verlieren hatte. Aber jetzt ist das anders. Ich werde weiterhin Risiken eingehen müssen, weil das zu meinem Job gehört und weil sich das Risiko lohnt, um einem Menschen das Leben zu retten. Aber ein sehr viel größeres Risiko für mich wäre, dich zu verlieren.“

      Ihr Herz machte einen Sprung vor Glück. „Oh, Aidan, ich…“

      „Sally, bitte, hör mich erst an. Ich bin nicht mehr derselbe Mann wie an dem Tag, als wir uns kennenlernten.“ Der Blick, den er ihr schenkte, war so intensiv, so sehnsüchtig, dass es ihr durch und durch ging. „Du hast meine Arbeit beeinträchtigt, weil ich ständig an dich denken musste. Du hast mein ganzes Leben verändert. Und du hast mein Herz mit Liebe erfüllt. Ich möchte keinen Morgen mehr ohne dich an meiner Seite aufwachen, Sally. Ich brauche dich. Und ich hoffe so sehr, dass du mich auch brauchst.“

      „Oh, Aidan …“

      „Ich weiß, Liebe und Heiraten und alles, was damit zusammenhängt, sind das allergrößte Risiko, aber ich möchte, dass wir beide es wagen. Könntest du das, Sally? Könntest du mich lieben und heiraten?“

      Sie spürte den Druck seiner Hände auf ihren Oberarmen und war froh, dass er ihr Halt gab, sonst wäre sie vielleicht auf den Boden gesunken, weil ihre Beine sie kaum noch halten konnten, so weich fühlten sich ihre Knie an.

      Glücklich schaute sie ihn an und sagte: „Ja, ich liebe dich schon lange, Aidan. Und ja, ich möchte dich heiraten. Heute, morgen, wann immer du willst. Weil ich auch nicht mehr dieselbe Frau bin wie früher. Du hast mich zu einem neuen, zufriedeneren Menschen gemacht. Mit dir fühlte ich mich endlich wieder erfüllt und glücklich. Die vergangenen zwei Wochen ohne dich waren so leer. Ich glaube nicht, dass ich es noch lange ausgehalten hätte.“

      „Dem Himmel sei Dank“, flüsterte er und zog Sally wieder an sich. Er schlang die Arme fest um sie, legte die Wange an ihre und atmete tief ihren verführerischen Blumenduft ein. Und zum ersten Mal, seit sie ihn verlassen hatte, fühlte sein Herz sich wieder leicht und unbeschwert an.

      „Da gibt es noch etwas, was du wissen solltest“, sagte sie leise, und er sah sie erwartungsvoll an.

      „Ich bin schwanger.“

      Er blinzelte verblüfft. „Aber … du sagtest doch … Du nimmst doch die Pille, oder …“

      Sie lächelte verlegen und zuckte die Achseln. „Offenbar ist die auch nicht hundertprozentig vertrauenswürdig.“

      „Ja, aber ich …“

      „Ich war gerade im Begriff, zu dir zu kommen, Aidan, und es dir zu sagen. Als du geklingelt hast, dachte ich, es wäre der Makler, der sich das Penthouse ansehen wollte.“

      „Du wolltest zu mir zurückkommen?“, fragte er lächelnd.

      „Ja. Ich wollte mit aller Kraft versuchen, dich doch noch dazu zu bringen, mich zu lieben.“

      „Baby“, sagte er und ließ sein verführerisches Grübchen sehen. „Das hast du schon längst geschafft.“

      Er drückte sie wieder an sich und flüsterte ihr ins Ohr: „Ich bin sehr glücklich über das Baby, Sally. Zwar ziemlich ängstlich, aber glücklich. Und wie ist es mit dir? Ich meine, nach Eric. Hast du keine Angst?“

      Sie schmiegte sich an ihn und spürte, wie ihre Ängste sich in Luft auflösten. Sie war verängstigt gewesen, als der Schwangerschaftstest sich als positiv erwies. Aber dann hatte sie sich klar gemacht, dass sie sich und der Erinnerung an ihren Sohn großes Unrecht zufügte, wenn ihre Liebe für Eric sie daran hinderte, jemals ein anderes Kind zu lieben.

      „Ja“, gab sie leise zu. „Ich habe ein wenig Angst, aber ich fühle mich endlich wieder lebendig, Aidan. Zum ersten Mal nach so langer Zeit bin ich wieder am Leben. Und ich möchte dich lieben, Aidan. Ich möchte mit dir lachen, mit dir streiten, mit dir Abenteuer erleben und mit dir eine Familie gründen.“

      Er nahm ihr Gesicht zwischen beide Hände und lächelte liebevoll. „Du wirst nie bereuen, mir diese Chance gegeben zu haben, Sally. Das schwöre ich dir.“

      „Das weiß ich“, flüsterte sie und küsste ihn hingebungsvoll.

EPILOG

      Zwei Tage später, gegen Abend, als die Sonne sich schon dem Horizont näherte und die meisten Reden gehalten worden waren, spielte die Band der Marines zum Tanz auf. Auf der Wiese wimmelte es von Besuchern. Es gab nie genügend Tribünen-sitze, also hatten die meisten sich Faltstühle mitgebracht oder einfach eine Decke, die sie auf dem Boden ausbreiteten.

      Es war Battle Color Day, an dem sich jeder Marine-Offizier einfand, um an der Waffenparade teilzunehmen oder sie sich anzusehen. Die Reden waren meist kurz, die Musikband weckte die Lebensgeister und die Zurschaustellung des stillen Exerzierens ließ die Menge den Atem anhalten. Es war faszinierend, den Männern bei der Ausführung vollkommen exakter Bewegungen zuzusehen, alle absolut synchron und ohne das geringste Geräusch außer dem Schlagen des Gewehrschafts in die behandschuhten Handflächen.

      Als das Exerzierteam unter lautem Applaus den Platz verließ, vertieften Tina Coretti Reilly, Emma Jacobsen Reilly und Sally Evans sich wieder gemeinsam mit ihrer Schwiegermutter Maggie Reilly in ein angeregtes Gespräch.

      Tina hielt eine Thermosflasche mit Eistee hoch. „Möchte noch jemand?“

      „Nein, danke, ich habe genug“, sagte Emma und beugte sich vor, um nach einem gewissen roten Cabrio Ausschau zu halten.

      „Sally?“, fragte Tina.

      „Ja, danke.“ Sie nahm eine Plastiktasse entgegen. „Das ist alles so …“

      „Aufregend, stimmt’s?“, sagte Maggie und tätschelte Sally die Hand. „Mir kommen immer fast die Tränen bei diesen offiziellen Festlichkeiten. Und ich bin so froh, dass du mit dabei sein konntest.“

      „Ich auch“, erwiderte Sally mit einem Augenzwinkern. „Das hier hätte ich um nichts in der Welt verpassen wollen.“

      „Ich weiß genau, was du meinst“, sagte Tina lachend. „Die Reilly-Drillinge im Kokosnuss-BH, was?“ Die Vorstellung ließ sie wieder lachen.

      „Man wird sie ihr ganzes Leben lang damit aufziehen“, sagte Emma lächelnd.

      „Und wir natürlich auch“, sagte Maggie und holte eine kleine Videokamera aus der Tasche zu ihren Füßen.

      Sally lachte begeistert. „Du willst sie filmen?“

      „Aber natürlich.“ Maggie stellte die Kamera an und zwinkerte Sally zu. „Man darf nie die Gelegenheit verpassen, geeignetes Material zu sammeln, falls man seine Sprösslinge irgendwann mal erpressen möchte.“

      „Ach, die Reillys“, sagte Tina, lehnte sich in ihrem Stuhl zurück und streckte gemächlich die Beine aus. „Man muss uns einfach gern haben.“

      „Wir sind ja auch liebenswert“, warf Emma ein.

      Sally seufzte zufrieden und nahm noch einen Schluck von ihrem köstlichen Eistee. „Ich glaube, ich werde sehr glücklich werden in dieser Familie.“

      „Da, schaut, Mädchen“, rief Maggie aufgeregt. „Da kommen sie!“

      Ein glänzendes rotes Cabrio kam langsam über den Hauptweg gefahren. Liam saß am Steuer und winkte der Menge wie ein wohlwollender Herrscher zu, ein zufriedenes Lächeln um die Mundwinkel.

      Aidan, Brian und Connor saßen hinten, die Beine auf dem Rücksitz. Jeder von ihnen trug einen Kokosnuss-BH, einen Bastrock und die grimmige Miene eines Mannes, der vergeblich jeden nur möglichen Ausweg gesucht hat und sich jetzt seinem Schicksal tapfer ergibt. Aber als die Menge sie jubelnd begrüßte, hoben auch die Drillinge die Hand und winkten – und ertrugen ihre Demütigung mit Fassung, wie es wahre Männer eben tun.

      – ENDE –
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